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Vorrede zur 3. Auflage. 

Bei Abfassung des vorliegenden Buches wurde ich von 
der Absicht geleitet, auch mein Scherflein beizutragen zur 
besseren Ertheilung des Unterrichtes in einem Gegenstande, 
dessen reicher Bildungswert erst seit verhältnismäßig kurzer 
Zeit erkannt und gewürdigt wird. Diese Absicht suchte ich 
zu erreichen durch den Nachweis, dass die Anschaulichkeit, 
wie für den Unterricht überhaupt, so besonders für den geo- 
graphischen, dzis wichtigste Princip ist, und durch Vor- 
führung der Mittel, durch welche demselben Rechnung ge- 
tragen werden kann. 

Dass ich mir gerade diesen Gegenstand zur Bearbeitung 
gewählt habe, geschah zunächst deshalb, weil ich denselben 
mit besonderer Vorliebe betreibe, ferner weil ich die Erfahrung 
machte, dass man der Veranschaulichung beim geographischen 
Unterrichte noch vielfach nicht jene Aufmerksamkeit zuwen- 
det, die zum Gedeihen desselben unbedingt erforderlich ist, 
und endlich weil es mir vergönnt war, die Methode hervor- 
ragender Geographen zu beobachten und zu studieren, näm- 
lich der Professoren Oscar Peschel und Otto Delitsch 
in Leipzig und Friedrich Simony in Wien. 

Zwar bin ich mir vollkommen bewusst, dass ich nicht 
imstande sein werde, über diesen Gegenstand viel Neues zu 
bringen ; aber ich gieng von der Voraussetzung aus, dass das 
Gute nicht oft genug gesagt werden kann, auch hege ich 
die Hoffnung, dass es mir vielleicht doch gelingen wird, 
-einigen Lehrern der Geographie nützlich zu werden. Und 
für Lehrer ist das Buch bestimmt; denn es 
fällt mir durchaus nicht ein, Geographen von 
Fach oder Kart ograph en belehren zu wollen. 
Der Erfolg hat gezeigt, dass diese Hoffnung, der ich schon 
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in der Vorrede zur 2. Auflage Ausdruck gab, keine unbe- 
gründete war. Das Buch erlebte nicht nur eine 3. Auflage^ 
was bei Arbeiten dieser Art nicht gar zu häufig vorzukom- 
men pflegt, sondern es wurde auch in verschiedenen Fach- 
blättern Österreichs und Deutschlands ausnahmslos in gün- 
stigster Weise besprochen; es fand ferner bei methodischen 
Arbeiten über Geographie Berücksichtigung und wurde auch 
in Werken über Methodik bestens empfohlen. 

Wenn mich diese Anerkennung meines Strebens einer- 
seits mit hoher Freude erfüllte, so legte sie mir anderseits 
auch die Verpflichtung auf, das Werk sorgfältig durchzusehen 
und zu verbessern. Wer die früheren Auflagen mit der vor- 
liegenden vergleicht, wird erkennen, dass ich hiebei keine 
Mühe gescheut habe. Es wurden nicht bloß sämmtliche Ab- 
schnitte wesentlich umgestaltet, sondern es kam auch vieles 
hinzu, was in den früheren Auflagen nicht enthalten war, 
weshalb auch der Umfang der gegenwärtigen Auflage nahezu 
das Vierfache des Umfanges der zweiten beträgt. 

Besonders zahlreich sind in der vorliegenden Auflage 
die Literaturnachweise. Die Anführung derselben geschah 
in der Absicht, dem Leser die Überzeugung zu verschaffen,, 
dass ich bei der Bearbeitung dieses Buches gründlich vor- 
gegangen bin, aber auch deshalb, um ihn mit der ein- 
schlägigen Literatur bekannt zu machen und in den Stand 
zu setzen, sich über einzelnes, was hier nur kurz berührt 
werden konnte, eingehender Raths zu erholen. Übrigens habe 
ich nicht alle Schriften angeführt, die mir auf diesem Gebiete 
bekannt sind, sondern nur solche, die besondere Empfehlung^ 
verdienen. Eine einfache Aufzählung ohne Auswahl würde 
nämlich für den praktischen Zweck, dem dieses Buch dienen 
soH, nicht zweckmäßig gewesen sein, da unter dem vielen, 
was auf diesem Gebiete erschienen ist, auch manches Wert- 
lose sich befindet, was bloß irreführen oder den Weg be- 
schwerlicher machen würde. Erwähnt sei auch, dass ich man- 
chen Schriften einzelne Stellen wortlich entnahm, ohne dass 
ich dies immer besonders angeführt habe ; dies geschah dann, 
wenn ich Gedanken, die mit meinen eigenen Ansichten voll- 
kommen übereinstimmten, in einer Fassung vorfand, dass es 
schade gewesen wäre, sie zu ändern. 
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Somit sei auch die neue Auflage dieses Buches der 
freundlichen Beachtung und wohlwollenden Beurtheilung 
bestens empfohlen. 



Graz, im August 1890. 



Der Verfasser. 



Vorrede zur 4 Auflage. 



Ich habe dem Voranstehenden wenig beizufügen. Auch 
die 3. Auflage dieses Buches wurde von der Fachkritik 
freundlich aufgenommen, ebenso wurde sie vielfach benutzt. 
Ich bin darüber sehr erfreut, weil diese Thatsache den Be- 
weis liefert, dass die Absicht, die mich bei der Abfassung 
des Buches geleitet hat, nämlich Anregung zu geben, auch 
wirklich erreicht wurde. Trotzdem habe ich mich verpflichtet 
gefühlt, dasselbe neuerdings einer gründlichen Durcharbei- 
tung zu unterziehen, um es auf den Standpunkt zu bringen,, 
auf dem die Methodik des geographischen Unterrichtes ge- 
genwärtig steht. Die Umarbeitung ist eine so umfassende^ 
und es ist so viel Neues dazugekommen, dass eigentlich ein 
ganz neues Werk daraus geworden ist, so dass die vorlie- 
gende Auflage auch den Besitzern der früheren Auflagen 
von Nutzen sein dürfte; auch ist infolge dessen der Umfang 
des Buches wieder großer geworden, obwohl ich, dem Rathe 
einiger Beurtheiler folgend, gekürzt habe, wo es mir zweck- 
mäßig schien. Allerdings konnte ich mich nicht entschließen, von 
diesem Rathe gar zu ausgiebigen Gebrauch zu machen, da ich be- 
fürchtete, dadurch die Lesbarkeit des Buches, die von meh- 
reren Seiten als ein besonderer Vorzug desselben hervor- 
gehoben wurde, zu beeinträchtigen. Ich möchte nämlich, dass 
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imein Buch auch gern gelesen wird, und zur Erreichung dieses 
Zieles scheint mir eine angemessene Breite der Darstellung* 
•eher geeignet als gedrungene Kürze. 

Und so hoffe ich, dass die vorliegende Auflage nicht 
bloß eine neue, sondern auch eine verbesserte genannt zu 
^werden verdient, und dass auch sie eine freundliche Aufnahme 
tfinden wird. 

Graz, Weihnachten 1901. 

Der Verfasser» 
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Einleitung. 



Anschauung ist das Fundament aller Erkennt- 
nis und deshalb Anschaulichkeit die Grundbedin- 
gung für den Erfolg des Unterrichtes. Das ist die 
große Wahrheit, die Geistesfrucht, an deren Entwicklung die 
bedeutendsten Pädagogen mehrerer Jahrhunderte, wie Baco, 
Locke, Comenius, Francke, Rousseau, Basedow u. a. gearbeitet 
haben, bis dieselbe endlich durch die Bestrebungen Pestalozzis 
und seiner Schüler zur Reife gelangte. Pestalozzi selbst hält 
es für sein größtes Verdienst, diese Wahrheit zur allgemeinen 
Anerkennung gebracht zu haben. Er sagt: »Wenn ich zurück- 
sehe und mich frage: was habe ich denn eigentlich für das 
Wesen des menschlichen Unterrichtes geleistet? — so finde 
ich: Ich habe den höchsten, obersten Grundsatz des Unter- 
richtes in der Anerkennung der Anschauung, als dem absoluten 
Fundament aller Erkenntnis, festgesetzt und mit Beseitigung 
aller einzelnen Lehren das Wesen der Lehre selbst und die 
Urform aufzufinden gesucht, durch welche die Ausbildung 
unseres Geschlechtes durch die Natur selber bestimmt werden 
muss.«^) Und er hat damit gewiss recht; denn auf keinem 
anderen Wege gelangt der Mensch zur Erkenntnis als auf 
dem Wege der Anschauung. Vermögen wir uns doch selbst 
zuweilen von den einfachsten Dingen kein zutreffendes Bild 
zu machen, bevor wir sie gesehen, auch wenn wir noch so 
viel von ihnen gehört haben ; ja wir stellen uns selbst manches, 
was wir im Bilde angeschaut haben, ganz anders vor, als es 
in Wirklichkeit ist. Die Veranschaulichung ist aber auch das 



^) Pestalozzi, Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Ausgabe von Riedel 
(Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn), S. 110. 

Trunk, Anschaulichkeit etc^ 4. Aufl. 1 
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beste Mittel, die Theilnahme der Schüler zu gewinnen, da 
diese durch sie die Fähigkeit erlangen, dem Denken des 
Lehrers zu folgen und selbstthätig zu sein. Die Anschaulich- 
keit ist mithin für die Mittheilung, sowie für die Erwerbung* 
und Festhaltung des Wissens von so durchschlagender Wichtig- 
keit, dass wir alle Fortschritte der Forschung und des Unter- 
richtes an die allmähliche Anerkennung dieses Grundsatzes 
geknüpft sehen. Die Forderung; >Unterrichte anschaulich!« 
ist daher stehende Unterrichtsregel geworden, und Veranschau- 
lichung ist der leitende Grundsatz für die Methodik der 
Gegenwart. 

Wir dürfen uns aber nicht schmeicheln, dass diesem so 
selbstverständlichen und allbekannten Grundsatze in allen 
Schulen und in allen Fächern auch vollkommen genüge 
geleistet wird. Dass der Unterricht anschaulich sein soll, weiß 
zwar jeder Lehrer, aber nicht alle sind über das eigentliche 
Wesen der Anschauung, der Anschaulichkeit und der Ver- 
anschaulichung im reinen. So sagt ein hervorragender Schul- 
mann^): »Unterrichte anschaulich! — Wieder so ein Satz 
aus dem Lehrerkatechismus, ein Satz, den in jedem deutschen 
Seminar die Spatzen von den Dächern pfeifen! Niemand be- 
zweifelt seine Richtigkeit, jeder hat ihn inne, und auch der 
Schwächste fühlt sich imstande, über die Forderung der An- 
schaulichkeit im Unterrichte einige Beredsamkeit zu entwickeln. 
Hieße es darum nicht Wasser in den Rhein tragen, wenn wir 
nach Comenius, nach Pestalozzi und nach all den Meistern, 
die jahraus jahrein in den Seminaren dieses Gebot commen- 
tieren, hier noch darüber reden wollten? Ist doch des Redens 
davon feist zu viel, so dass sich auf diese Lehrertugend das 
Schiller'sche Wort anwenden ließe: 

»Wie? du hassest die Tugend ?€ — »Ich wollte, wir übten sie alle, 
Und so spräche, will's Gott, ferner kein Mensch mehr davon, c 

Es handelt sich um ein Princip, und das Princip ist allgemein 
anerkannt. Damit ist denn freilich schon viel erreicht, und 
Jahrhunderte hat die Welt gebraucht, ehe es erreicht wurde. 
Aber das Princip, dem auch der Lehrling sich beugt und 



') Voigt, »Aus der Schule«, S. 45 f. (Bielefeld und Leipzig 1884, 
Velhagen & Klasing). 



der Laie den Respect nicht versagt, in That und Leben um- 
zusetzen, es überall zur Geltung zu bringen, das ist und bleibt 
doch die Hauptsache. Sie gelingt nur den Meistern. Die 
andern stümpern ihnen nur nach, und man muss zufrieden 
sein, wenn sie nicht vergessen, dass dies Nachahmen Pflicht ist,« 

Zwar gibt sich in der Gegenwart überall das Bestreben 
kund, der Schule Veranschaulichungsmittel mannigfachster 
Art zuzuführen; diese lassen jedoch an Zweckmäßigkeit nicht 
selten viel zu wünschen übrig, und neben ganz brauchbaren 
Hilfsmitteln macht sich eine Menge unnützer, unnöthiger, ja 
sogar schädlicher Dinge breit, die geradezu eine Gefahr für 
die Schule bedeuten, weil sie manchen Lehrer zu dem Glauben 
verleiten, er habe für die Anschaulichkeit des Unterrichtes 
genug gethan, wenn er den Schülern nur recht viele An- 
schauungsmittel vorführt. Auch an theoretischen und prakti- 
schen Anweisungen zur anschaulichen Behandlung der ein- 
zelnen Unterrichtsgegenstände ist kein Mangel; allein auch 
unter diesen befinden sich manche, bei denen man wohl den 
guten Willen des Verfassers anerkennen muss, die aber nicht 
als verlässliche Führer beim Unterrichte dienen können, son- 
dern nicht selten bloß den Beweis liefern, wie schwierig es 
ist, die Theorie in die Praxis umzusetzen. So kommt es, 
dass unserer Jugend das Wissen noch immer reichlicher 
aus todten Büchern als aus der lebendigen Natur geboten 
wird, däss noch immer unzulängliche Bilder und Zeichen statt 
der Wirklichkeit angeschaut werden, und dass noch vielfach 
bloßes Mittheilen statt selbständiges Erarbeiten den Unterricht 
beherrscht. 

Was hier über den Unterricht im allgemeinen gesagt 
wurde, gilt ganz besonders vom geographischen. Nicht 
leicht ist ein Gegenstand der Veranschaulichung in so hohem 
Grade bedürftig wie die Geographie. Gerade bei diesem 
Gegenstande ist aber bei den Lehrern die Überzeugung, dass 
man es hiebei zunächst mit einer Anschauungslehre zu 
thun hat, noch keineswegs vollständig zum Durchbruche 
gelangt, und was betreffs anderer Gegenstände als unbedingt 
nothwendig, ja als selbstverständlich erachtet wird, das glaubt 
man bei der Unterweisung in der Erdkunde entbehren zu 
können, während gerade die Vielseitigkeit des geographischen 

1* 
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Lehrstoffes und das Fremdartige dessen, was da besprochen 
werden muss, in ganz besonderer Weise die Veranschaulichung 
des Vorgetragenen verlangt. Ohne wirkliche Anschauung der 
nächsten Umgebung, ohne planmäßige Einführung in das 
Verständnis der Landkarte, ohne Zuhilfenahme von passenden 
Versinnlichungsmitteln für die Erscheinungen auf der Erde, 
die nicht von der Karte abgelesen werden können, ohne stete 
Vergleichung des Fremden mit dem Bekannten, überhaupt 
ohne wirklich anschaulichen Unterricht ist es unmöglich, bei 
diesem Gegenstande einen Erfolg zu erzielen. Bloßes Zeigen 
von Ländergrenzen, Gebirgen, Flüssen und Städten mit An- 
knüpfung von sogenannten Erläuterungen, bloßes mechanisches 
Einprägen von Namen, Zahlen, Merkwürdigkeiten und Er- 
klärungen etc. führen unbedingt nicht zum Ziele; das ist 
überhaupt kein Unterricht, wie ihn die gegenwärtige Zeit 
verlangt, sondern nur geistlose Abrichtung und unnütze Über- 
ladung des Gedächtnisses. ^) Das Bestreben jedes Lehrers muss 
daher darauf gerichtet sein, den geographischen Unterricht 
nach Möglichkeit zu veranschaulichen, d. h. er muss alle 
Mittel anwenden, mit deren Hilfe der Schüler in den Stand 
gesetzt wird, klare Vorstellungen zu gewinnen. Nur diese 
bereichern den Geist, während unklare Vorstellungen auf dem 
Wege des Denkens Steine sind, über die der Lernende immer 
wieder von neuem stolpern muss.^) 

In diesem Buche habe ich mir nun die Aufgabe 
gestellt, die wichtigsten Hilfsmittel vorzuführen und zu be- 
sprechen, die dem geographischen Unterrichte zur Verfügung 
stehen; auch soll untersucht werden, welchen Wert dieselben 
für die Schule besitzen und in welcher Weise sie beim Unter- 
richte zur Verwendung gelangen sollen. Ich theile diese Mittel 
in 2 Gruppen: in geographische Anschauungsmittel und in 
methodische Hilfsmittel. Zur ersten Gruppe gehören die Hilfs- 
mittel der unmittelbaren und mittelbaren Beobachtung, näm- 
lich: die Heimat, Schulwanderungen und Reisen, Naturalien, 
das Relief, das Bild und die Landkarte; zur zweiten Gruppe 



1) Vgl. Prange, Pädagogischer Jahresbericht XXL, S. 207 f. 
*) Vgl. Kerp, Die erdkundlichen Raumvorstellungen, S. 12 ff. (Berliu 
1899, Dietrich Reimer). 
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rechne ich: das Kartenzeichnen, die Vergleichung, die Schil- 
derung, die Erklärung und das Hilfsbuch für die Hand des 
Schülers. x\m wirksamsten sind natürlich die Hilfsmittel der 
ersten Gruppe; sie sind die Quellen, aus denen der Schüler 
die Erkenntnisse schöpft, mit deren Hilfe er die grundlegen- 
den Vorstellungen erwirbt, die er beim geographischen Unter- 
richte braucht. Aber auch die methodischen Hilfsmittel dürfen 
nicht unterschätzt werden, weil sie die Erwerbung dieser Vor- 
stellungen erleichtern und denselben zur Klarheit verhelfen, 
und weil sie geeignet sind, den Unterricht in vortheilhafter 
Weise zu beleben. 



A. Die geographischen Anschauungsmittel. 

I. Die Hilfsmittel der unmittelbaren Anschauung. 

Wie alle Vorstellungen überhaupt, so verdanken auch 
die geographischen ihre Entstehung zunächst sinnlichen 
Reizen; sie sind das in der Seele Zurückbleibende, nachdem 
der sinnliche Reiz zu wirken aufgehört hat.^) Mithin sind 
auch für die geographischen Vorstellungen die Sinne die 
Thore, durch welche sie in die Seele eindringen. Namentlich 
ist es der Gesichtssinn, der ihr in mächtigen Strömen 
vom zarten Jugendalter an fast alles zuführt, was an geogra- 
phischen Vorstellungen in ihr gefunden wird. Nur wer über 
einen gewissen Schatz von Gesichtsvorstellungen verfügt, 
kann mit diesen geistig weiter arbeiten; er kann die verein- 
zelten Vorstellungen aufeinander beziehen, sie miteinander 
vergleichen und so Gemeinbilder schaffen und diese nach und 
nach sogar bis zur Höhe des Begriffes erheben. Die Vor- 
stellungen, die der Gesichtssinn der Seele zuführt, bilden also 
die Voraussetzung des ganzen Denkvorganges, und je mehr 
Stoff dem leiblichen Auge des Schülers zur unmittelbaren 
Anschauung geboten wird, desto fruchtbringender ist der 
Unterricht. Mit Recht sagt Comenius, der eigentliche Ent- 



') Vgl. Z e h d e n, Die Bildung geographischer Begriffe (Zeitschrift für 
Schulgeographie IL, 193 ff.). 
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decker des Principes der Anschaulichkeit: »Mit realer An- 
schauung, nicht mit verbaler Beschreibung der Dinge muss 
der Unterricht beginnen. Die Menschen müssen angeleitet 
werden, ihre Weisheit nicht aus Büchern zu schöpfen, sondern 
sie müssen die Dinge selbst kennen lernen und erforschen.«^) 
Das wichtigste Mittel zur Veranschaulichung ist daher 
auch bei der Geographie der Gegenstand selbst, d.i. der- 
jenige Theil der Erde, welcher gerade Object des Unterrichtes 
ist. Von diesem muss der Lehrer bei seinem Unterrichte aus- 
gehen und den Schüler zur genauen Betrachtung und Beob- 
achtung desselben anleiten. Der Natur der Sache nach kann 
aber die unmittelbare Anschauung nur bei einem kleinen 
Stück der Erde ausgeführt werden, nämlich beim Wohnorte 
und dessen Umgebung oder kurz bei der Heimat des 
Schülers, Diese ist darum das all erwichtigste Anschauungs- 
object, die erste Quelle der Erkenntnis, ihr muss daher von 
Seite der Schule die größte Aufmerksamkeit zugewendet 
werden. Und das geschieht durch den heimatkundlichen 
Unterricht. 

1. Heimatkunde. 

a) Nothwendigkeit eines eigenen Unterrichtes 

in der Heimatkunde. 

Es ergibt sich nun die Frage: Ist es noth wendig, einen 
eigenen Unterricht in der Heimatkunde zu ertheilen? 
Gewinnen die Schüler nicht auch ohne einen solchen die für 
den späteren geographischen Unterricht ausreichenden Kennt- 
nisse über ihre Heimat? — Einige Pädagogen behaupten dies 
und wollen daher von einem besonderen Unterrichte in 
der Heimatkunde nichts wissen. Wer jedoch genauer zusieht, 
kommt zu einer andern Ansicht. Wenn es auch Thatsache ist, 
dass das Kind von früher Jugend an zahlreiche Vorstellungen 
über die Heimat erwirbt und die unentbehrlichste und stärkste 
Hilfe für den Unterricht zur Schule mitbringt, so sind doch 
Inhalt und Umfang dieser Vorstellungen der Ergänzung und 
Vervollständigung dringend bedürftig. Wohl kennt das Kind 
die Häuser, Scheunen und Ställe Seines Dorfes, die Gassen 
und Gäisschen mit ihren Höfen und Winkeln; es kennt die 



>) Große Unterrichtslehre, Capitel XX. 
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Äcker und Wiesen, die Hecken und Bäume mit ihren Vogel- 
nestern, die Wälder mit ihren Erdbeer- und Brombeer- 
sträuchern u. s. w,: aber von dem allen hat es nur Einzel - 
anschauungen, zu einer übersichtlichen, einheitlichen Ge- 
sammtanschauung hat es das Kind noch nicht gebracht, 
und auch in der Kenntnis des Einzelnen ist noch vieles unklar 
und verworren. Dazu kommt, dass nicht alle Kinder gleich 
viele Anschauungen von den Dingen der Außenwelt in die 
Schule mitbringen und nicht alle die gleichen; vielmehr 
zeigen sich betreffs des Umfanges und der Beschaffenheit 
derselben oft grelle Unterschiede. Ein Kind, das seine früheste 
Jugend fast ausschließlich in der engen Stube eines Hand- 
werkers verbrachte oder infolge häufiger Krankheit oder der 
Vielgeschäftigkeit seiner Eltern selten das Weichbild der 
Stadt verließ, wird für den Unterricht ungleich weniger 
Wahrnehmungen und heimatliche Anschauungen mitbringen 
als der Knabe, der den Vater schon früh und oft auf seinen 
Berufsgängen durch Wald und Flur begleiten durfte. Die 
Kinder entlegener Dörfer kommen in der Regel sehr arm an 
Vorstellungen von den Mitteln und Wegen des Verkehres 
und von dem eigenthümlichen Leben und Treiben in der 
Stadt u* dgl* zur Schule, während anderseits die Kinder aus 
den Groß- und Fabriksstädten oft wieder Wahrnehmungen 
aus Wald und Feld, von Bergen, Thälern und Gewässern, 
von den wichtigsten und einfachsten Beschäftigungen der 
Menschen, also solche Wahrnehmungen vermissen lassen, 
die der Unterricht hiefür voraussetzen muss« So lieferte eine 
Prüfung, welche im Jahre 1878 in 33 voigtländischen Ele- 
mentarclassen mit den neu eingetretenen sechsjährigen Kindern 
vorgenommen wurde, folgendes Ergebnis: Von den 500 
gefragten Stadtkindern besaßen 82% keine Vorstellung vom 
Sonnenaufgange und 70% keine vom Sonnenuntergänge, 37% 
hatten kein Kornfeld, 49% keinen Teich, 80% keine Lerche, 
82% keine Eiche gesehen, 37% waren noch nicht im Walde, 
29^/0 an keinem Flusse, 52^0 auf keinem Berge und 57% in 
keinem Dorfe gewesen. Ein ähnliches Resultat ergab auch 
eine zu diesem Zwecke in Berlin vorgenommene Unter- 
suchung. ^) 

^) ^S^* hierüber : Hartman n, Die Analyse des kindlichen Gedanken- 
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Damit ist der Beweis erbracht, wie lückenhaft oft die 
Kenntnisse sind, welche die Kinder über ihre Heimat zur 
Schule bringen. Dazu kommt noch, dass ihre Aufmerksamkeit 
oft von nebensächlichen Merkmalen, die gerade im Vorder- 
grunde ihres Interesses stehen, von Zufälligem und Unwe- 
sentlichem in Anspruch genommen wird, so dass sie nicht 
selten selbst Dingen gegenüber, die sie täglich zu beobachten 
Gelegenheit haben, bei einer recht oberflächlichen, ja wohl 
gar unrichtigen Auffassung stehen bleiben. Aufgabe der 
Schule ist es daher, durch einen eigenen Unterricht in 
der Heimatkunde die Vorstellungen der Kinder zu klären, 
zu ordnen und zu verstärken, sowie ihren Anschauungskreis 
zu erweitern und zu vertiefen. 

b) Aufgabe und Wert des heimatkundlichen 

Unterrichtes» 

Die Aufgabe dieses Unterrichtes ist im allgemeinen eine 
zweifache : eine materiale und eine formale. ^) Bei der ersteren 
ist die genaue Kenntnis der Heimat Zweck, bei der letzteren 
Mittel. Zur Aufgabe der Heimatkunde in materialer Hin- 
sicht gehört die Bekanntmachung mit der Heimat selbst, d. i. 
mit den im Heimatsorte und dessen Umgebung vorkommenden 
beachtenswertesten Formen der Natur, die Anbahnung des 
Verständnisses der bemerkenswertesten Eigenthümlichkeiten 
in den örtlichen Verhältnissen, die Einführung in die Kenntnis 
der merkwürdigsten, dem Kinde zugänglichen Begebenheiten 
aus der näheren und ferneren Vergangenheit, das Vertraut- 
machen mit den einfachsten gesellschaftlichen, gewerblichen 
und wirtschaftlichen Verhältnissen und mit den einfachsten 
und nächsten Beziehungen des Menschen zur Natur und zu 
ihren Formen, Kräften und Wirkungen, endlich die Aneignung 



kreises als die naturgemäße Grundlage des gemeinschaftlichen Unterrichtes, 3. Aufl. 
(Frankfurt a. M. 1896, Kesselring) ; Lange, Über Apperception, 6. Aufl., 
S. 166 fiF. (Leipzig, 1899, Voigtländer) ; derselbe. Über Heimatkunde (allge- 
meine deutsche Lehrerzeitung 1880, Nummer 6 und 7) ; H e y d n e r, Beiträge 
zur Kenntnis des kindlichen Seelenlebens S. 42 ff. (Leipzig 1894, Richter) ; 
Kern, Grundriss der Pädagogik, S. 91 f. (Berlin 1873, "Weidmann). 

') Vgl» Buchneder, Über die Benützung von Planskizzen als Grundlage 
für den heimatkundlichen Unterricht (Wien 1882, Selbstverlag). 
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richtiger Vorstellungen in Bezug auf Raum und Zeit. Die 
formale Seite der Heimatkunde hat namentlich die Vor- 
bereitung auf den späteren geographischen Unterricht im 
Auge. Ihr Zweck ist: a) das Kind in der Wirklichkeit, sowie 
auf dem Plane und der Karte zu orientieren; 6) die geogra- 
phischen Grundbegriffe verständlich zu machen, indem Be- 
griffe wie: Berg, Thal, Fluss, Ufer u. dgl. auf Grund wirk- 
licher Anschauungen gewonnen und geklärt werden; c) für 
die geographischen Formen und Erscheinungen fremder 
Erdräume feste Maüe und Vergleichungsp unkte zu gewinnen ; 
d) in das Verständnis der bildlichen Darstellung eines be- 
kannten Erdraumes und dadurch in das Verständnis der Land- 
karte überhaupt einzuführen ; e) endlich soll dieser Unterricht 
die Beobachtungsgabe anregen, den Verstand schärfen und 
den Sinn für Natur Schönheit wecken. 

Daraus ergibt sich, welchen Wert die Heimatkunde 
sowohl an sich, als auch für den geographischen Unterricht 
besitzt. Ist doch die Heimat dasjenige Stück der Erde, auf 
das der Schöpfer den Menschen hingestellt hat und auf das 
die Thätigkeit der meisten beschränkt bleibt ; auch beruht auf 
der Kenntnis der Heimat die Liebe zu derselben. Noch 
wichtiger ist aber die Heimatkunde als Vorbereitung auf den 
geographischen Unterricht. Nur durch sie ist es möglich, die 
Begriffe, welche bei diesem Unterrichte vorkommen, wirklich 
zum Verständnisse zu bringen, da dieselben nur durch die An- 
schauung auf pädagogische Weise gewonnen und entwickelt 
werden können. »Wo Begriffe nicht abgeleitet, sondern 
bloß eingeprägt werden, wo sie auch nur voreilig verall- 
gemeinert oder wo sie ausgebildet werden, ohne dass eine 
bestimmte Nöthigung dazu empfunden worden ist, da schweben 
sie immer in der Luft, und da werden sie gar leicht unzu- 
reichend verstanden."^) Die Heimat muss demnach der Aus- 
gangspunkt und die Grundlage zur Verdeutlichung der geo- 
graphischen Grundbegriffe sein, will man nicht Gefahr laufen, 
dass beim späteren Unterrichte vieles in den Wind und über 
die Köpfe der Kinder hinweggeredet werde. Stoy hat recht, 



) Matzat, Methodik des geograph lachen Unterrichtes, S. 100 (Betlin, 
Paray). 
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wenn er behauptet : »Ein geographischer Unterricht, der nicht 
in den Ergebnissen einer ausführlichen Heimatkunde seine 
Hilfe suchen kann, spielt auf einem Instrumente, dem die Saiten 
fehlen.« ^) 

Und welch wichtige Aufgabe hat die Heimatkunde erst 
in Bezug auf das Verständnis der Landkarte zu erfüllen ! — 
Wie dem Schüler die heimatliche Landschaft ein Musterbild 
sein soll, nach dem er sich die Beschreibung femer Gegenden 
deute, so muss ihm auch die Heimatkarte ein Musterbild 
werden, durch welches ihm das Verständnis kartographischer 
Darstellungen erschlossen wird und wornach er sich diese aus- 
legen kann. Aber auch die übrigen geographischen An- 
schauungsmittel, so einfach sie sein mögen, sind nicht ohne 
weiters verständlich, sondern auch hiefür ist die Vergleichung 
mit der Wirklichkeit von großem Werte, und auch dazu 
bietet der Unterricht in der Heimatkunde die beste Gelegen- 
heit. Endlich ist sie für die Schule dadurch besonders wichtig, 
dass sie wie wenige Unterrichtsfächer geeignet ist, die Selbst- 
thätigkeit der Schüler anzuregen» Und deren Bedeutung kann 
für den Unterricht gar nicht hoch genug angeschlagen werden ; 
denn nur das durch Selbstthätigkeit des Geistes erworbene 
Wissen ist wahres, verfügbares und unverlierbares Eigenthum 
desselben, ein Product geistigen Lebens und wieder Impuls 
und Werkzeug zu neuem Schaffen.*) Der Unterricht in 
der Geographie kann daher seinem Zwecke nur 
dann vollkommen entsprechen, wenn er einen 
richtig ertheilten heimatkundlichen Unterricht 
zur Voraussetzung hat. 

c) Gegenwärtiger Stand des heimatkundlichen 

Unterrichtes. 

Die Forderung nach ausreichender Berücksichtigung der 
Heimat im geographischen Unterrichte ist durchaus nicht neu, 

^) Von der Heimatkunde S. 4. (Jena 1876, Hennann Dufft). 

2) Vgl. Kronwald, Der Unterricht in der Heimatkunde, S. 41 f. (Dorpat 
1867, E. J. Karow); ferner: »Die "Würdigung und Bedeutung der Heimat in der 
pädagogischen Psychologie, ein psychologisch-pädagogisches Gesammtbild (zur 
Preisbewerbung veröffentlicht in der »Deutschen Schulpraxis« 1900, Nr. 45 ffj; 
Kern, a. a. O., S. 99 f. 
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sie wurde vielmehr schon vor mehr als zwei Jahrhunderten 
ausgesprochen und seit Rousseau immer und immer wieder 
betont, so dass sie jetzt fast durchwegs als selbstverständlich 
betrachtet wird. ^) Mit der praktischen Durchführung derselben 
gieng es jedoch äußerst langsam. Das erste Werk, welches 
sich die Einführung in die Heimatkunde nach der jetzt gelten- 
den Auffassung dieses Gegenstandes zur Aufgabe machte, 
war die »Anweisung zum Unterrichte in der Heimatkunde, 
gegeben an dem Beispiele der Gegend von Weinheim an der 
Bergstraße« von Finger, deren 1. Auflage 1844 erschien. 
Dieses Werk blieb aber lange Zeit fast ganz unbeachtet, was 
schon daraus zu ersehen ist, dass von dem Erscheinen der 
1. bis zu dem der 2. Auflage mehr als 20 Jahre vergiengen. 
Später folgten aber die Auflagen rascher aufeinander, und 
jetzt liegt von diesem Buche bereits die 8. Auflage, bearbeitet 
von Matzat, vor. Es ist noch immer eines der besten Werke, 
um in den Geist und das Wesen dieses Gegenstandes ein- 
zuführen, wenngleich durch das Vielerlei, welches der Ver- 
fasser in den Kreis seiner Betrachtungen zieht, die Übersicht- 
lichkeit leidet, und der eigentliche heimatkundliche Lehrstoff 
sich nicht deutlich genug von der Masse des übrigen Stoffes 
abhebt. Auch eine Reihe anderer Werke über Heimatkunde ist 
seither erschienen; ebenso wurde dieser Gegenstand in Fach- 
blättern und Programmaufsätzen vielfach bearbeitet» *) 



') über die geschichtliche Entwicklung dieser Forderung vergleiche beson- 
ders: Geistbeck in Kehrs Geschichte der Methodik, 2. Aufl., II., S. 1 ff.; 
Merz im pädagogischen Handbuche von Schmid, I., 517 ff.; Oberländer, Der 
geographische Unterricht nach den Grundsätzen der Ritter'schen Schule, 6. Aufl., 
bearbeitet von Weigeldt, S. 3 ff. (Leipzig 1900, Seele); v. d. La an, Specielle 
Heimatkunde, dargestellt an Bederkesa und Umgebung (Emden 1882, W. Haynel) ; 
Muthesius, Über die Stellung der Heimatkunde und ein Buchjubiläum (Deutsche 
Blätter für erziehenden Unterricht 1894, Nr. 27 und 28); Tromnau, Der Unter- 
richt in der Heimatkunde, 2. Aufl. (Halle a. S. 1901, Schroedel); De us sing, 
Der Anschauungsunterricht. Historisch-kritische Darstellung (Frankenberg i. S. 
1885, C. G. Rossberg). 

*) Unter den zahlreichen "Werken über diesen Gegenstand verdienen, außer 
den bereits erwähnten von Finger und v. d. Laan noch besondere Beachtung: 
Kerp, Führer beim Unterricht in der Heimatkunde, 2. Aufl. (Breslau, Hirt); 
Leyfert, Der heimatkundliche Unterricht mit besonderer Rücksicht auf die 
Einführung in das Kartenverständnis, 2. Aufl. ("Wien 1895, A. Pichlers Witwe 
& Sohn); Diefenbach, Anleitung zum Unterricht Inder Heimatkunde, 2. Aufl. 
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Wer aber daraus den Schluss ziehen wollte, dass diesem 
Gegenstande nun auch in der Schule eine seiner Wichtigkeit 
entsprechende Sorgfalt zugewendet werde, befände sich in gro- 
ßem Irrthum. ^) Zwar lässt man der Heimatkunde dadurch Recht 
widerfahren, dass man sie in den Lehrplan der Volksschule 
eingereiht hat und auch in der Schule vornimmt; zu einer 
richtigen Wertschätzung derselben fehlt aber noch viel. Dies 
ersieht man besten daraus, dass die Beschaffung des heimat- 
kundlichen Unterrichtsmateriales und die unterrichtliche Ver- 
arbeitung desselben meist dem bloßen Zufall und der Willkür 
des einzelnen Lehrers überlassen bleibt. Ferner wird diesem 
Unterrichte nicht so viel Zeit gewidmet, als zur Erreichung- 
seiner Aufgabe nothwendig ist, ebenso wird er viel zu früh 
zum Abschlüsse gebracht. Aber auch im Unterrichte selbst 
fehlt es nicht an Mängeln. Vielfach begnügt man sich mit 
dem bloßen Worte, statt stets von der Anschauung auszu- 
gehen. Man glaubt nämlich, es genüge, wenn der Lehrer dem 
Schüler den Auftrag gebe, sich dies oder jenes anzusehen. 
Das ist aber nicht ausreichend, weil die Schüler — ganz ab- 
gesehen von ihrer Oberflächlichkeit, die sie häufig den Auf- 
trag des Lehrers vergessen lässt — manches gar nicht oder 
falsch sehen, wenn sie nicht zum genauen Beobachten ange- 
leitet werden. Ferner verwendet man meist zu viel Zeit auf die 
Betrachtung des Wohnortes, während die Umgebung des- 



(Frankfurt a. M. 1898, Jäger); Haberna 1, Wegweiser für den Unterricht in 
der Heimatkunde. Mit besonderer Berücksichtigung der Stadt Wien (Freiburg i. Br. 
1893, Herder); Prüll, Die Heimatkunde als Grundlage für den Unterricht in 
den Realien auf allen Classenstufen, 2. Aufl. (Leipzig 1897, Wunderlich) ; 
Döring, Leitfaden für den Unterricht in der Heimatkunde (Leipzig 1881, 
B. G. Teubner); Jonas, Inductive Heimatkunde als Grundlage des geographi- 
schen Unterrichtes (Oppeln 1892); Günther und Schneider, Beiträge zur 
Methodik des Unterrichtes in der Heimatkunde (Dessau 1894); Hartmann, 
Der heimatkundliche Anschauungsunterricht (Gießen, Roth); Rott, Heimat- 
kunde (Berlin, Mittler und Sohn); Göpfert, Über den Unterricht in der 
Heimatkunde (Annaberg 1880, Rudolph und Dieterici) u. a. Femer die diesen 
Gegenstand betreffenden Abschnitte in der »Methodik des geographischen Unter- 
richtes« von Matzat, S. 127 fiF., im »Hilfsbuch für den Unterricht in der Erd- 
kunde« von Hummel (Halle 1895, Ed. Anton), sowie in Kerschensteiner, 
Betrachtungen zur Theorie des Lehrplanes, S. 136 ff. (München 1899, Gerber). 
^) V&l» N ü c h t e r. Kritische Studien zum Unterrichte in der Heimat- und 
Erdkunde (Bayr. Lehrerzeitung 1900, Nr. 43 — 45). 
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selben, die für den heimatkundlichen Unterricht ungleich 
wichtiger ist, sehr stiefmütterlich behandelt, ja in Großstädten 
nicht selten ganz vernachlässigt wird. Manche Lehrer scheinen 
nämlich der Ansicht zu sein, es sei nothwendig, vom Wohn- 
orte jede Straße, jedes Gasschen u. dgl. durchzunehmen, als 
ob dieser Unterricht die Aufgabe hätte, Lohnkutscher oder 
Fremdenführer heranzubilden. ^) Andere nehmen bei diesem 
Gegenstande wieder auf die Fassungskraft der Schüler zu wenig 
Rücksicht; sie sprechen schon im ersten heimatkundlichen 
Unterrichte von den Rechten des Bürgermeisters, den Sitzungen 
und Aufgaben der Gemeindevertretung, den Pflichten der 
Gemeindeangehörigen etc., ohne zu bedenken, dass die Schüler 
derartigen Dingen noch nicht das nöthige Interesse und Ver- 
ständnis entgegenbringen können. Überhaupt muthen manche 
Lehrer den Schülern auf dieser Stufe Leistungen zu, welche sie 
nicht zu bewältigen imstande sind, und verderben ihnen dadurch 
die Freude, die sie diesem Unterrichte gewöhnlich entgegen- 
bringen. Namentlich ist dies inbezug auf das Zeichnen 
der Fall. Letzteres ist aber bei diesem Gegenstande — wie 
überhaupt beim geographischen Unterrichte — nicht Zweck, 
sondern Mittel, und es ist durchaus nicht nothwendig, dass 
die Schüler alles, was ihnen der Lehrer bei diesem Gegen- 
stande vorzeichnet, auch nachzeichnen, sondern es genügt, 
wenn sie verstehen, wie dieses oder jenes Object im Plane 
und auf der Karte dargestellt wird, und das ist möglich, ohne 
dass sie es zeichnen können. 

Diese Mängel haben zur Folge, dass viele über fremde Erd- 
theile ausführlich sprechen können, dass sie imstande sind, Flüsse 
und Seen, Gebirge und Ebenen, Städte und Städtchen der ent- 
legensten Gegenden aufzuzählen und auf der Landkarte zu 
finden, dass sie jedoch auf die Frage, wohin diese oder jene 
Straße in der Umgebung ihres Heimatsortes führt, wie dieser 
oder jener nahe gelegene Berg heiöt, was Wichtiges da oder 

') Wenn der Heimatkunde die Aufgabe iafallt, auf den Gescliiclilsunter- 
rioht vorm bereiten, dann kann allerdings der Heimatort wichtiger sein als deaseo 
Umgebuag, aber bei der Vorbereitung auf den geographischen Unterricht ist dies 
in der Rege! nicht der Fall. Zwar müssen auch einige Keanlnisse für die spätere 
politische Geographie auf dieser Stufe und im Anschlüsse an deo Heimalsort 
erworben werden, aber ungleich wichtiger ist das andere. 
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dort einmal geschehen ist, einfach keine Antwort geben können. 
Ebenso findet man, dass viele trotz alles sonstigen Wissens sehr 
viele Zeichen, die auf Karten größeren Maßstabes vorkommen, 
oder die Bedeutung der Schraffen- und Höhenlinien u. dgl. nicht 
verstehen, ja nicht einmal imstande sind, aus dem auf der Karte 
ersichtlich gemachten Maßstabe die wirkliche Größe eines Ge- 
genstandes zu berechnen. Dies kann nur daraus erklärt werden, 
dass der methodische Gang, der bei Vermittlung der geogra- 
phischen Grundbegriffe eingeschlagen wurde, verfehlt war, und 
dass man überhaupt zu wenig Zeit auf die richtige und voll- 
ständige Erfassung dessen, was uns die Heimat an Wissens- 
wertem bietet, verwendet hat.^) 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind sehr mannig- 
faltig. Zunächst fehlt es manchmal an der Einsicht in die 
Aufgabe, die der Unterricht in der Heimatkunde zu erfüllen 
hat. Scheint man doch hie und da nicht einmal über den 
Begriff im reinen zu sein, den das Wort »Heimatkunde« 
bezeichnet. Manche verstehen nämlich unter Heimat einie 
ganze Provinz oder ein ganzes Land. Der Unterricht, der dies 
zum Gegenstande hat, ist aber nicht Heimatkunde, sondern 
Länderkunde, und für die Betrachtung derselben ist im 
allgemeinen jene Methode geeignet, die auch für jedes andere 
Land angewendet wird. Sobald nämlich ein Erdraum nicht 
mehr unmittelbar betrachtet werden kann, ist es inbezug- 
auf die Art, wie die Vorstellungen über ihn erworben werden, 
ziemlich gleichgiltig, ob er 10 oder 100 km oder noch weiter von 
der Schule entfernt ist. Eine andere Ursache liegt in den 
Schwierigkeiten, welche die Ertheilung dieses Unterrichtes na- 
mentlich in Großstädten mit sich bringt. Dieser Unterrichts- 
gegenstand erfordert nämlich vom Lehrer nebst gründlicher 
Einsicht in das Wesen desselben auch viel Fleiß und Ausdauer 
und bedeutendes Lehrgeschick. Vor allem muss der Lehrer das, 
was er bei seinem Unterrichte zweckmäßig zu verwenden in der 
Lage sein soll, selbst genau kennen und zur Verfügung haben. 
Die Erwerbung dieser Kenntnisse ist aber schwerer, als 
mancher meint; auch fehlt es gegenwärtig noqh an Werken, 
in denen sich der Lehrer in dieser Hinsicht Raths erholen 



Vergl. Sonneck und Czulik, a. a. O. S. m. f. 
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könnte. Zwar ist an Anleitungen zur Ertheilung dieses Unter- 
richtes — auch an guten — kein Mangel mehr ; aber Bücher, 
aus denen sich der Lehrer für die Heimatkunde, die e r zu 
lehren hat, das erforderliche Wissen aneignen konnte, sind 
noch wenige und nur für einzelne Großstädte vorhanden. 
Die Abfassung einer Heimatkunde, wie sie sein soll, ist über- 
haupt eine sehr schwere Arbeit. »Eine Heimatkunde im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu schreiben ist eine Aufgabe, 
die neben einem geradezu aufopfernden Sammeleifer einen 
ausdauernden Fleiß erfordert und nicht nur an den Geist, 
sondern auch an Herz und Gemüth des Verfassers hohe An- 
sprüche stellt ; die einen Mann verlangt, der mit inniger Liebe 
an seiner Heimat hängt, dem Beruf und Stellung, Arbeit und 
Kampf nicht das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit dem 
Volke seiner Heimat geraubt haben. Eine wissenschaftliche 
Landeskunde irgend eines Gebietes vermag jeder gelehrte 
Geograph auf Grund eigener und fremder Forschungen zu 
schreiben, eine wirkliche Heimatkunde dagegen nur ein Mann, 
der als Sohn seiner Heimat dieselbe kennt und liebt.« ^) 
Überdies ist es schwer, sich durch das Studium von Bü- 
chern das zur Ertheilung dieses Unterrichtes nothwendige 
Wissen und Können anzueignen. Ein Buch kann nur allgemeine 
Grundsätze aufstellen und an einer ganz bestimmten örtlich- 
keit zeigen, wie dieselben durchgeführt werden sollen; es 
kann aber nicht genaue Anleitung geben, wie dieser Unter- 
richt an jedem Orte zweckmäßig zu ertheilen ist. Diese 
Übertragung für den einzelnen Schulort bleibt also dem 
Lehrer überlassen. Sie ist aber nicht immer leicht, und das 
nothwendige Material ist oft sehr schwer zusammenzubringen ; 
auch liegt dabei die Gefahr nahe, dass Nebensächliches 
mit dem Wesen der Sache verwechselt, Wichtiges dagegen 
übersehen wird. Auch der häufige Ortswechsel der Lehrer 
ist ein Grund, dass dieser Gegenstand nicht so recht ge- 
deihen will. Es braucht nämlich ziemlich lang, bis der Lehrer 
in einem fremden Orte jene Kenntnisse erwirbt, die zur Er- 
theilung dieses Unterrichtes erforderlich sind. Endlich fehlt 
es diesem Unterrichte häufig an den nothwendigen Lehrmitteln 



^) H a a c k im »Geographischen Anzeiger,€ Februar 1901 (Gotha, Perthes). 
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oder wenigstens an der richtigen Beschaffenheit derselben, 
weshalb der Lehrer genöthigt ist, diese Lehrmittel selbst her- 
zustellen, wozu aber nicht jeder Lust und das erforderliche 
Geschick besitzt; auch werden die vorhandenen Lehrmittel 
nicht immer in richtiger Weise verwendet. 

d) Mittel zur Hebung des heimatkundlichen 

Unterrichtes. 

Wer das Angeführte überblickt, wird sich nicht wundem, 
dass die Erfolge des Unterrichtes in diesem Gegenstande 
häufig nicht befriedigen. Um in dieser Hinsicht Wandel zu 
schaffen, muss Folgendes unternommen werden: 

1. Vor allem handelt es sich darum, das erforderliche 
Material herbeizuschaffen und zum Unterrichts- 
gebrauche zweckmäßig zu verarbeiten, damit es der Lehrer 
jederzeit zur Verfügung hat, wenn er es braucht, und in der 
Weise, wie es sich für die Verwendung beim Unterrichte 
eignet.^) Das ist keineswegs eine so einfache Sache, dass sie 
jedem Lehrer ohneweiters zugemuthet werden kann ; es gehört 
vielmehr eine außerordentlich gründliche Kenntnis des be- 
treffenden Ortes und seiner Umgebung dazu, die nicht jeder 
von vornherein besitzt. Es ist daher nothwendig, dass dieses 
Material vom Lehrkörper jeder Schule zusammengetragen 
werde und als Eigenthum der Schule verbleibe, damit es jedem 
Lehrer, der in diesem Gegenstande zu unterrichten hat, zur 
Verfügung gestellt werden kann. Das ist namentlich nöthig, 
wenn bei den Lehrkräften, die diesen Unterricht ertheilen, 
ein Wechsel eintritt. Soll in einem solchen Falle der 
eben in seinem neuen Berufsorte angekommene Lehrer erst 
alles selbst zusammensuchen, was er für diesen Unterricht 
nöthig hat, beziehungsweise brauchen kann? Das ist eine 
missliche Sache, und diese Arbeit wird sich oft lange hin- 
ziehen und häufig auch unvollkommen bleiben zum Nachtheile 
des Unterrichtes. 

In größeren Städten sollte die Sammlung dieses Materials 
von der Lehrerschaft gemeinsam vorgenommen werden. Am 



') Vgl« liierüber die sehr beachtenswerte Arbeit von Lehmann, Zur Be- 
schaffang des heimatkundlichen Unterrichtsmateriales (Beiträge zur Methodik der 
Erdkunde, 1. Heft, S. 46 ff., Halle a. S. 1894^ Tausch und Grosse). 
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besten ist es, hiefür einen sogenannten heimatkundlichen 
Ausschuss zu bilden. Dieser sollte jedoch nicht aus Volks- 
schullehrern allein bestehen, sondern es müssten auch Lehrer 
an höheren Lehranstalten zu dieser Arbeit herangezogen, 
beziehungsweise hiefür gewonnen werden. Dies wäre auch 
gerecht, da dieses Material ja für höhere Schulen ebenso 
nothwendig, wenn nicht nothwendiger ist als für die Volks- 
schule. Auch sollten sich daran nicht bloß Geographen, 
sondern auch Historiker und Lehrer der Naturwissenschaften 
betheiligen; denn auch bei diesen Gegenständen muss die 
Heimat zum Ausgangspunkt genommen und vielfach zum Ver- 
gleiche herangezogen werden, wenn der Unterricht nicht auf 
Sand bauen will ; auch würde diese Arbeit durch die Mit- 
wirkung solcher Fachmänner leichter vor Einseitigkeit bewahrt 
bleiben, die ihr sonst anhaften könnte. 

Die Vortheile einer solchen gemeinsamen Arbeit wären 
ganz bedeutende. Zunächst würde man häufig gerade dabei 
erst sehen, welchen Reichthum und welche Mannigfaltigkeit 
mancher Ort in sich birgt, und dadurch in die Lage versetzt 
werden, alles dieses für den Unterricht so auszunützen, wie 
es geschehen sollte. Ferner würde dann nicht mehr, wie bis- 
her meist, das, was der eine oder andere bei längerer Vertraut- 
heit mit seinem Orte oder dessen Umgebung und aus Liebe 
zur Sache allmählich zusammengebracht hat, nur ihm persön- 
lich dienen und also mit seinem Austritte auch wieder ver- 
loren gehen, sondern es würde alles, was von dem einen 
Einschlägiges erarbeitet und zusammengebracht wurde, im 
Interesse des Unterrichtes allen zugänglich sein und dauernd 
erhalten bleiben. Und indem so die Arbeit des einen die des 
andern vortheilhaft ergänzt, würde damit eine höchst 
wertvolle Grundlage geschaffen, auf der, wo es nöthig er- 
scheint, durch allerlei Verbesserungen, Berichtigungen und 
Zusätze stets leicht weitergebaut und die Sache immer mehr 
vervollkommnet werden könnte. Auf Grund einer derartigen 
Arbeit könnte weiters jeder Lehrer, unabhängig von Art und 
Maß seiner persönlichen Begabung und besonderen Studien- 
richtung, sowie der größeren oder geringeren Vertrautheit 
mit den einschlägigen Verhältnissen des Ortes und seiner 
Umgebung selbst leicht entnehmen, was er bei seinem Unter- 
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richte brauchen kann. Endlich würde eine solche Arbeit, 
wenn sie mit freiem Blicke und in richtiger Weise aus- 
geführt wird, in weiten Kreisen Sinn und Verständnis für 
die Heimat und alles, was in ihr ist, wecken und fördern 
und dadurch zu ihrem Gedeihen wesentlich beitragen. Es 
ist also ein wichtiges, vielseitig hochbedeutsames Thun, um 
das es sich hier handelt, ein Thun, welches verdient, dass man 
allerwärts muthig Hand anlegen und dem man in jeder Hinsicht 
besondere Förderung angedeihen lassen sollte. Auch ließe sich 
die Sache ohne gar zu große Schwierigkeiten und ohne die 
Noth wendigkeit außerordentlicher Mittel ins Werk setzen, 
wenn nur die maßgebenden Persönlichkeiten und Körper- 
schaften sich ihrer annehmen und dafür sorgen wollten, dass 
diese Arbeit zielbewusst begonnen und in nicht zu ferner Zeit 
durchgeführt werde. ^) 

2. Von großer Wichtigkeit ist bei diesem Gegenstande 
ferner eine zweckmäßige Auswahl und Anordnung 
des Lehrstoffes. So eng begrenzt auch das Gebiet der 
Heimatkunde zu sein scheint, so ist es doch, namentlich an 
einzelnen Orten, so reich mit geographischem Stoffe erfüllt, 
dass eine allseitige Erschöpfung desselben durch den ersten 
Unterricht unmöglich ist. Dem Lehrer obliegt demnach die 
Aufgabe, aus dem reichen Material das Wichtigste auszu- 
wählen. »In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister« — 
dieses Wort gilt besonders hier. »Eine schlimme Verirrung, 
wie überall im Unterrichte, ist die Weitschweifigkeit, welche 
jeder Miststätte und Pferdeschwemme gleich geographischen 
Merkwürdigkeiten ihren Namen geben und ihren Platz an- 
weisen will.« ^) Im allgemeinen soll nur betrachtet werden, 
was der Betrachtung wert ist, dieses aber vollständig und 
genau. Es handelt sich ja bei diesem Unterrichte nicht so 

1) Dieser Ansicht ist auch die Directorenversammlung in der Provinz 
Westphalen, welche im Jahre 1899 unter anderem folgenden Leitsatz einstimmig 
annahm: »Damit die Heimatkunde auf allen Classen, wie zunächst und zumeist 
dem erdkundlichen Unterrichte, so auch den andern in Betracht kommenden 
Unterrichtsfächern in rechter Weise dienstbar werde, ist es nothwendig, dass an 
jeder Lehranstalt in Fachconferenzen von den betheiligten Lehrern (der Erd- 
kunde, der Naturwissenschaften, der Geschichte) der einschlägige Stoff aus dem 
heimatlichen Bezirke gesammelt, gesichtet und geordnet werde.« 

^) Curtmann, Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes IL, 8.354. 
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sehr darum, den Kindern zu einer möglichst großen Summe 
von Kenntnissen zu verhelfen, sondern darum, sie klar sehen 
und beobachten zu lehren, sie bekannt zu machen mit der 
Heimat und dadurch in den Stand zu setzen, aus den Ver- 
hältnissen des Bekannten auf die des Unbekannten zu schließen, 
oder mit anderen Worten: ihnen eine Methode der Betrach- 
tung zu geben, durch deren Anwendung sie befähigt werden 
aollen, sich an jedem Orte ihrer wechselnden Umgebung ebenso 
zurechtzufinden wie in der Heimat selbst. Namentlich muss 
bei der Auswahl des Lehrstoffes für die Heimatkunde die 
formale Seite derselben berücksichtigt und deshalb die 
Umgebung des Wohnortes ausführlicher behandelt werden 
als dieser selbst; denn diese bietet viel mehr Gelegen- 
heit, die natürlichen Verhältnisse zu berücksichtigen, auf 
die schon bei diesem Unterrichte das Hauptaugenmerk. 
des Lehrers gerichtet sein muss. In dieser Hinsicht sind die 
Lehrer auf dem Lande besser daran als die in der Stadt, 
weil dort die Gefahr nicht so nahe liegt, dass auf Kosten 
der Umgebung der Wohnort selbst zu ausführlich behandelt 
wird, und weil die Stadt, selbst wenn man sich nur auf das 
Wesentlichste beschränkt, immerhin viel mehr Zeit bean- 
sprucht als ein kleiner Ort. Weiters muss der Lehrer trachten, 
die einzelnen Unterrichtsobjecte stets zur passendsten Zeit 
vorzunehmen. Gegenstände, die eine Beobachtung im Freien 
erfordern, müssen daher in der besseren Jahreszeit vorgenom- 
men, und Dinge, die an keine bestimmte Zeit gebunden sind, 
dann eingereiht werden, wenn hiezu Zeit vorhanden ist. Natur- 
erscheinungen, wie z. B. ein Gewitter, der Regenbogen, der 
Hagel u. ä. sind womöglich dann zu behandeln, wenn sie 
gerade auftreten. Damit der Lehrer in dieser Hinsicht 
nichts von Bedeutung übersieht, ist es zweckmäßig, ein Ver- 
zeichnis anzulegen und in dasselbe alles einzutragen, was den 
Schülern im Laufe des Jahres zur Beobachtung aufgegeben 
werden soll. Dadurch wird der Lehrer in die Lage versetzt, 
stets zur rechten Zeit darauf aufmerksam machen und die 
erhaltenen Beobachtungen dann verwerten zu können, wenn 
gerade braucht, während es sonst leicht vorkommt, dass 
er an manches erst denkt, wenn er es im Unterrichte bereits 
benöthigt. 
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In Bezug auf die Anordnung des Lehrstoffes ist zu 
beachten, dass die Gegenstände, die der heimatkundliche 
Unterricht in seinen Bereich zieht, nicht in systematischer 
Reihenfolge vorgeführt werden dürfen. Der Lehrer soll also 
bei Betrachtung der Umgebung des Wohnortes nicht zuerst 
das auf die Bodengestalt Bezügliche, dann die Bewässerung, 
hierauf die Ortschaften u. s. w. vornehmen, sondern er muss die 
einzelnen Objecte in jener Reihenfolge behandeln, wie sie 
sich dem Unterrichte gerade darbieten. Erst am Schlüsse eines 
größeren Abschnittes soll das durch Betrachtung und Beob- 
achtung gefundene Material zusammengestellt, nach bestimmten 
Gesichtspunkten geordnet und ergänzt werden. Doch man 
missverstehe mich nicht : Fällt auch das System, die Ordnung 
muss bleiben. Ein unsicheres, ungeregeltes Umhertappen darf 
niemals platzgreifen, der Lehrer muss vielmehr seinen Plan 
im vorhinein entwerfen und die zu behandelnden Gebiete so 
auswählen, dass sie in ihrer Gesammtheit einen Theil des 
Systems repräsentieren. Wenngleich also eigentlich nur das 
besprochen wird, was die Schüler ringsum vor Augen haben, 
so bleibt es doch eine wichtige Aufgabe des Lehrers, seine 
Zöglinge bei ihren Entdeckungen mit möglichster Klugheit zu 
leiten und so den Zweck dieses Unterrichtes zu erreichen.^) 

3. Sehr wichtig für den Erfolg des Unterrichtes in diesem 
Gegenstande ist weiters ein richtiges Lehrverfahren. 
Vor allem muss der Lehrer hiebei stets von der Anschau- 
ung ausgehen. Diese Forderung ist eigentlich selbstverständ- 
lich, namentlich wenn man die Aufgabe ins Auge fasst, die 
dieser Unterricht zu erfüllen hat; trotzdem bleibt gerade 
hierin noch manches zu wünschen übrig. Die einzelnen 
Objecte, die im heimatkundlichen Unterrichte vorkommen, 
müssen dem Schüler in Wirklichkeit gezeigt und er muss 
angeleitet werden, sich durch Betrachtung und Beobach- 
tung eine möglichst genaue Kenntnis davon zu ver- 
schaffen. Solche Beobachtungen müssen sich auch auf den 
heimatlichen Himmel erstrecken, u. zw. muss damit schon 
auf der ersten Stufe der Heimatkunde begonnen werden. 
Der Schüler muss selbst sehen und hören, selbst mit den 



>) Vgl. Haberna 1, Wegweiser, S. 36 f. 
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Sinnen wahrnehmen, wenn er Anschauungen erwerben soll. 
Ein großer Theil des in der Heimatkunde zur Behandlung 
kommenden StoflFes kann von dem Schüler selbst in seiner 
nächsten Umgebung und ohne unmittelbare Hilfe des Lehrers 
erworben werden; nur muss dieser die erforderlichen Anre- 
gungen und Weisungen geben und aufmerksam machen, was 
der Schüler an einem Gegenstande beobachten soll, d. h. er 
muss dem Zögling bestimmte Aufgaben stellen, welche sich 
auf das Betrachten, Abschätzen, Messen, Zeichnen, Beob- 
achten u. dgl. beziehen können. Solche Aufgaben sind z. B.: 
Betrachtet das auf dem X- Platze stehende Denkmal und leset 
die darauf befindliche Aufschrift und Jahreszahl; betrachtet 
das Haus Nr. x in der y-Gasse und theilt mir mit, was euch 
an demselben besonders aufgefallen ist; betrachtet die Form 
der Schneeflocken; messet die Länge eures Wohnhauses, 
dieser oder jener Gasse, des Schulweges (mit Schritten);^) 
beobachtet die Länge des Tages in den verschiedenen Jahres- 
zeiten, die Gestalt des Mondes, den Regenbogen, die Farbe 
der Wolken bei schönem Wetter, bei einem Gewitter, bei 
einem Landregen, beim Sonnenuntergang, die Länge des 
Schattens zu verschiedenen Tageszeiten, die Temperatur- 
verschiedenheiten, die wechselnden Windrichtungen u. dgl. ^) 



1) Haben die Schüler größere Strecken mit Schritten zu messen, dann 
sollen sie sich gewöhnen, nach je 100 Schritten, die sie gezählt haben, ein Stein- 
chen oder ähnliches in die Tasche zu stecken und dieselben am Schlüsse zusammen- 
zuzählen, weil sie auf diese Weise stets nur bis 100 zu zählen brauchen, was 
einfacher ist, als wenn sie es mit größeren Zahlen zu thun haben; auch werden 
sie auf diese Weise leichter vor größeren Irrungen bewahrt bleiben. 

2) Es ist jedoch nicht nothwendig, dass jede gegebene Aufgabe von allen 
Schülern ausgeführt wird, oder dass jeder Schüler alles beobachtet, sondern 
man kann zu diesem Zwecke die Zöglinge in Gruppen theilen und jeder der- 
selben eine bestimmte Arbeit zuweisen. Zur eingehenden Orientierung über, das 
Was und Wie solcher Beobachtungen vergleiche besonders: Piltz, Über 
Naturbeobachtung des Schülers ; derselbe, 700 Aufgaben und Fragen zur 
Naturbeobachtung des Schülers in der Heimat (Weimar 1882, Herrn. Böhlau); 
Heckenhayn, Bartholomäi^s astronomische Geographie in Fragen und Aufgaben 
für den ersten Unterricht (Langensalza 1881, Herm. Bayer & Söhne); Rein, 
Pickel und Sc he 11 er. Das 1. Schuljahr (Dresden, Bleyl & Kämmerer); 
S e y f e r t, Beobachtungshefte (Leipzig, Wunderlich) ; Rusch und Wollen- 
sack, Beobachtungen, Fragen und Aufgaben aus dem Gebiete der elementaren 
astronomischen Geographie, 2. Aufl. (Wien 1894, Holder). 
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Freilich macht ein solcher Unterricht dem Lehrer große 
Mühe, die sich derjenige erspart, der den heimatkundlichen 
Lehrstoff einem Leitfaden entnimmt, in dem das Material 
in Paragraphen geordnet zusammengestellt ist, so dass er 
es bloß vorzutragen oder zu erzählen braucht; oder der die 
in den Lesebüchern enthaltenen Musterstücke aus der Hei- 
matkunde, sogenannte »Bilder aus der Heimat«, entweder 
selbst vorliest oder von den Kindern lesen lässt. Das ist 
aber auch kein heimatkundlicher Unterricht, wie er sein soll, 
und auf solche Weise schafft man keine Anschauungen in 
die Seele des Kindes, sondern man gibt ihnen bloß »Worte, 
nichts als Worte«. 

Um der Forderung nach Anschaulichkeit des geogra- 
phischen Unterrichtes zu entsprechen, ist es ferner unum- 
gänglich nothwendig, einen Theil desselben außerhalb des 
Schulzimmers, d. h. im Freien zu ertheilen. Der Lehrer 
unternehme also mit seinen Schülern so oft als thunlich 
Wanderungen zu Unterrichtszwecken^) und lasse es 
sich auch angelegen sein, die Eltern anzuregen, dass sie mit 
ihren Kindern einzelne für den Unterricht besonders wichtige 
Punkte der Umgebung des Wohnortes aufsuchen. Ferner 
nehme der Lehrer bei seinem Unterrichte stets Rücksicht 
auf die Fassungskraft der Schüler. Thut er dies 
nicht, dann hat der Unterricht entweder gar keinen Erfolg, 
oder er erzeugt ein Wort wissen, welches für die Bildung 
des Schülers wertlos ist. »Wer unbekümmert um die Trag- 
kraft des kindlichen Geistes in zügelloser Beredsamkeit die 
Bildungsstoffe anhäuft und über dem Proletariat der kind- 
lichen Erfahrung hochschwebend eine Art Oberhaus der 
Gelehrsamkeit aufbauen wollte, der würde, weil er alle Ge- 
setze der geistigen Aneignung ignorierte, tauben Ohren pre- 
digen, kein Verständnis finden, sondern Missmuth, Ungeduld 
und Langeweile erregen.«^) Aus diesem Grunde müssen 
Gegenstände, welche über das Verständnis der Schüler dieser 



^) Diese Wanderungen können in der gewöhnlichen Unterrichtszeit statt- 
finden, weil sie ja dem Unterrichte dienen und nicht als Ausflüge, die der Unter- 
haltung wegen unternommen werden, zu betrachten sind. 

2) Lomberg, Über Schulwanderungen, S. 9 f. 
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Stufe hinausgehen, dem späteren Unterrichte vorbehalten 
werden. 

Der Lehrer darf sich beim heimatkundlichen Unterrichte 
auch nicht damit begnügen, die geographischen Gebilde der 
Heimat nacheinander bloß aufzuzählen, sondern er musssich 
bemühen, es dahin zu bringen, dass die Schüler die Wechsel- 
beziehung derselben untereinander so viel als möglich erkennen 
und diese Erkenntnis auch auffassen. Die Schüler müssen schon 
auf dieser Stufe {natürlich innerhalb der durch ihre noch 
geringe Auffassungskraft gezogenen Grenzen) zur Erkenntnis 
des ursächlichen Zusammenhanges der geographischen Objecte 
und Verhältnisse gebracht werden und auf den bestimmenden 
nfluss achten lernen, den die Natur eines Erdraumes auf 
ne Erzeugnisse und auf den Charakter und die Zustände 
Bewohner ausübt. Soll nämlich die vergleichende Erd- 
kunde in der Schule Wurzel fassen, blühen und Früchte 
tragen, so darf diese Lehrweise nicht erst auf der Oberstufe 
als Nachtisch aufgetragen werden, sondern sie muss den 
Unterricht von Anfang an beherrschen. »In wie tief greifen- 
der Weise ein wohl angelegter Unterricht dieser Art dem 
Verständnis des Späteren vorarbeitet, dafür nur einige Bei- 
spiele. Die Häuser jedes Ortes sind, wenigstens zum Theil, 
mit ihrer Front entweder der Sonne zu- oder abgewendet, 
entweder nach Süden oder nach Norden gekehrt. Jedes Kind 
weiß, dass eine Wohnung auf der sogenannten Sonnenseile 
die Sonne mehr, länger genießt und also wärmer ist als auf 
der entgegengesetzten, und welchen Einfluss dies auf Gesund- 
heit und Entwicklung der Menschen hat. Es begreift leicht, 
dass in einem Garten, der dieser Seite zugekehrt ist, die 
Früchte schneller und besser reifen als bei entgegengesetzter 
Lage. Wurde es frühzeitig auf dergleichen aufmerksam gemacht, 
wie leicht wird es dann begreifen, von welcher Wichtigkeit 
die Richtung eines Gebirges für ein Land ist, dass auf der 
Südseite eines Gebirges westöstlicher Richtung, wie fast aller 
europäischen und asiatischen, andere klimatische, vegetabilische 
und ethnographische Verhältnisse platzgreifen müssen als auf 
der nördlichen. Jedes einigermaßen verständige Kind, zumal 
auf dem Lande, weiß recht gut, dass der reine Lehmboden 
wie der unvermischte Sandboden ganz unfruchtbar ist; wie 
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leicht wird es später begreifen, wie Beschäftigung, Wohl- 
stand und demgemäß Bildung und Gesittung der Bewohner 
ganzer Gegenden durch die geologische Beschaffenheit bedingt 
wird« u. s. w.^) 

Sehr zweckmäßig ist beim Unterrichte in der Heimat- 
kunde die Anwendung des fragend - entwickelnden 
Lehrverfahrens, weshalb der Lehrer davon einen mög- 
lichst umfassenden Gebrauch machen soll. Er gebe also 
den Schülern nicht fertige Begriffe, die für sie nur 
Worte ohne Inhalt sind, sondern rege sie an, selbst Begriffe 
zu bilden. Der Lehrer kann ja den psychologischen Process 
im Kinde nicht machen, sondern nur unterstützen. Besonders 
hüte er sich vor zu inhaltreichen Fragen, d. h. vor 
solchen, die zu viel enthalten, was die Schüler unmittelbar 
für die Antwort verwenden können, so dass es nur einer 
ganz geringen Anstrengung bedarf, die Frage zu beantworten, 
weil durch solche Fragen gerade dasjenige Moment, welches 
als besonderer Vorzug des fragend-entwickelnden Lehrver- 
fahrens zu betrachten ist, die Erregung der Selbstthätigkeit, 
verloren geht.*) 

4. Der Erfolg des Unterrichtes in diesem Gegenstande 
ist aber auch dadurch bedingt, dass demselben die erforder- 
liche Zeit eingeräimit wird. Vor allem darf nicht übersehen 
werden, dass die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden, 
die darauf verwendet werden, nicht überall die gleiche sein, 
sondern sich nach den Verhältnissen richten soll. Wo die 
Heimat nur dürftigen Stoff zu Betrachtungen und Beobach- 
tungen bietet, wie z. B. in einem Dorfe der norddeutschen 
Tiefebene, wird man hiefür weniger Zeit brauchen als in 
einem Orte, in dessen Umgebung die mannigfaltigsten geogra- 
phischen Formen vorkommen; ebenso wird man in einem 
kleinen Orte den vorzunehmenden Stoff leichter bewältigen 



^) Schreiber, Der geographische Unterricht nach dem heutigen Stande 
der Wissenschaft und den Forderungen der Zeit (Deutscher Schulwart, VI. Band, 
4. Heft); vergleiche ferner: Tromnau, Heimatkunde, S. 28; derselbe, Die 
Geographie in der Volksschule, S. 20 ff.; Richter, Der geographische Unter- 
richt in der Volksschule, I., 9 ff. 

^) V&l- Trunk, Eine Schulreise und was sie ergeben hat S. 188 ff. 
(Graz 1900, Leuschner & Lubensky). 
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können als in einer Großstadt, wenn man denselben hier auch 
noch so sorgfaltig auswählt und sichtet. Das soll berück- 
sichtigt und nicht alles über einen Leisten geschlagen werden. 
Gewöhnlich ist dieser Unterricht auf das 3. Schuljahr be- 
schränkt, und zwar stehen hiefür wöchentlich 2 Stunden zur 
Verfügung. Diese reichen aber nicht aus, alles das in richtiger 
Weise vorzunehmen, worauf es hiebei ankommt. Es wäre 
deshalb erwünscht, wenn die Zahl der Unterrichtsstunden 
für diesen Gegenstand erhöht würde. 

Weiters darf die Heimatkunde nicht im 3. Schuljahre 
zum Abschlüsse gebracht werden; denn über manches, was 
bei diesem Unterrichte vorkommt, können die Schüler erst 
im reiferen Alter zur Klarheit gelangen. So darf z. B. auf 
dieser Stufe aus der astronomischen Geographie nur das 
vorgenommen werden, was die Schüler selbst am Himmel 
beobachten können; es ist aber nicht möglich, von diesen 
Erscheinungen auch den Grund anzuführen, weil den Schülern 
hiefür noch das Verständnis mangelt. Wer den heimatkund- 
lichen Unterricht im 3. Schuljahre zum Abschlüsse bringt, 
bietet dem Kinde statt lebendiger Anschauung leere Wort- 
hülsen, und eine erschöpfende Betrachtung der Heimat auf 
dieser Stufe führt unbedingt zu einer verfrühten und abstracten 
Behandlung, zum leidigen und unfruchtbaren Verbalismus. ^) 
Auch auf den folgenden Stufen muss beim geographischen 
Unterrichte stets von der Heimat ausgegangen und die- 
selbe so oft als möglich zum Vergleiche herangezogen 
werden. Der Unterricht in der Heimatkunde soll sich wie ein 
rother Faden durch die ganze Schulzeit hindurchziehen; 
namentlich sollten es sich die höheren Lehranstalten ange- 
legen sein lassen, dem in der Volksschule gewonnenen, aber 
noch unvollkommenen, weil dem Alter und der Fassungskraft 
ihrer Schüler angepassten und räumlich eng begrenzten Bilde 
der Heimat Strich um Strich hinzuzufügen und es so künst- 
lerisch auszugestalten.*) 

5. Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass der 



') Vgl. Lange, Apperception, S. 178 flF. 

'^) VgL Langwitz, Die Heimatkunde und deren Pflege (Programm der 
Realschule L O. zu Leipzig 1883); Muthesius, Über die Stellung der Heimat- 
kunde im Lehrplan (Weimar 1890, Böhlau). 
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Erfolg des Unterrichtes in der Heimatkunde auch davon ab- 
hängt, dass die hiefür nothwendigen Lehrmittel vor- 
handen sind und in zweckmäßiger Weise zur Verwendung* 
kommen. ^) Die Lehrmittel haben hiebei einerseits den Zweck, 
eine genaue Kenntnis der Heimat zu vermitteln, anderseits 
soll durch sie gezeigt werden, wie die einzelnen Gegen- 
stände dargestellt werden, damit die Schüler in die Lage 
kommen, diese Darstellungen auch dann richtig aufzufassen, 
wenn sie für Gegenstände verwendet werden, die sie 
nicht in Wirklichkeit gesehen haben. Zu den Lehrmitteln 
für den heimatkundlichen Unterricht gehören: a) ein Grund- 
riss des Schulzimmers, 6) ein Grundriss des Schulhauses (u. zw. 
des Stockwerkes, in welchem sich das Zimmer befindet, in 
dem der heimatkundliche Unterricht ertheilt wird), c) ein Plan 
des Schulhauses mit dessen nächster Umgebung, d) ein Plan 
des Wohnortes, e) ein Relief der Heimat oder wenigstens 
eines Theiles derselben und /) eine Karte der Umgebung 
des Wohnortes. In größeren Städten dürfte es sich empfehlen, 
zwischen den unter c) und d) angeführten Lehrmitteln noch 
einen Plan des kleinsten zusammengehörigen Ortstheiles (Be- 
zirkes) einzuschalten. 

Die unter a) — c) angeführten Planskizzen dürfen den 
Schülern nicht fertig vorgeführt, sondern sie müssen vor 
ihren Augen und unter ihrer Mitwirkung vom Lehrer an die 
Schultafel gezeichnet werden, damit sie sehen, wie dieselben 
zustande kommen. Doch sollen davon auch Wandtafeln in 
möglichst großem Maßstabe vorhanden sein, weil der Lehrer 
auf eine an die Tafel gezeichnete Skizze nicht so viel Zeit 
verwenden kann, dass sie allen Anforderungen entsprechen 
könnte, die man an ein solches Lehrmittel stellen muss, weil 
ferner die Tafelzeichnung nicht so lange stehen bleiben kann, 
als der Lehrer sie braucht, und weil er endlich diese Plan- 
skizzen auch später häufig zum Vergleiche herbeiziehen muss. 
Sehr zweckmäßig ist es auch, wenn auf jedem später zur Vor- 
führung gelangenden Lehrmittel das auf dem früheren Dar- 
gestellte deutlich hervortritt, weil dann leichter Verglei- 



^) Vgl. S i e m o n, Über heimatkundliche Anschauungsmittel (»Deutsche 
Schulpraxisc 1894, Nr. 14 flf.). 
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chungen in Bezug anf Maßstab und Darstellungs weise ange- 
stellt werden können. So muss auf dem Grundriss des Schul- 
hauses das Schulzimmer, in dem der heimatkundliche Unter- 
richt ertheilt wird, hervorgehoben werden, auf dem Plane der 
Umgebung des Schulhauses dieses selbst deutlich ersichtlich 
sein, und auf der Karte der Umgebung des Wohnortes dieser 
leicht erkennbar sich abheben. 

Die größte Wichtigkeit unter diesen Lehrmitteln besitzt 
die Karte der Umgebung des Wohnortes, Sie ist es, durch 
deren Hilfe der Schüler zum Verständnis der Landkarte über- 
haupt, also zum Kartenlesen gebracht werden kann. Auf ihre 
Herstellung, namentlich auf eine möglichst genaue und deut- 
liche Darstellung der Bodengestaltung, muss daher besondere 
Sorgfalt verwendet werden; auch soll von diesem Gebiete 
nicht bloß eine Wandkarte vorhanden sein, sondern es soll 
auch jeder Schüler eine Handkarte davon besitzen. 

Nebst diesen unentbehrlichen Lehrmitteln sind noch 
einige andere wünschenswert; so z. B. Ansichten von Ge- 
bäuden und Denkmälern des Wohnortes, eine Ansicht des- 
selben aus der Vogelschau, ein Panorama von einem in dessen 
Nähe befindlichen Aussichtspunkte u. dgl.^) Beim späteren 
geographischen Unterrichte gelangen nämlich auch solche 
Hilfsmittel zur Verwendung, es ist daher nothwendig, dass 
die Schüler auch sie verstehen lernen, und das muss ebenso 
gelernt werden wie das Verständnis der Sprache in Worten.^) 
Auch ein Sandhaufen kann beim heimatkundlichen Unter- 
richte gute Dienste leisten, da sich mittels desselben gar 
manche Begriffe, wie Berg, Sattel, Mulde u, a. veranschauli- 
chen lassen.*) 

') Als Master eines solchen Panoramas kücn das «Panorama der Umgebung 
von Bieliti-BiaU. angeführt werden. Dasselbe ist der Schrift von J. Gollob, 
Der geographische Unterricht in der 1. Classe der Mittelschulen (Bielitz 1899, 
Verlag von R, Machaliia) beigelegt and wurde nach Angaben des Prof. Gollob 
von Prof. Jadmifek gezeichnet und in der kartographischen Anstalt von Freitag 
& Bernd t in Wien ausgeführt. 

=) Vgl. Lange, Apperceptioo, S. 57; Preyer, Die Seele des Kindes, 

S. 466, 484. 

») DcQ Schülern auf dieser Stufe ein Hilfsbüchlein in die Hand zu geben, 
in welchem der LehrstofT der Heimatkunde übersichtlich zusammengestellt ist, 
halte ich aus pädagogischen Gründen für unzwecbmäQig. Bei diesem Unterrichte 



— 28 — 

Wird beim heimatkundlichen Unterrichte alles Angeführte 
berücksichtigt, dann werden die Schüler ihre Heimat kennen und 
lieben lernen, sie werden aber auch beim späteren geogra- 
phischen Unterrichte nicht bloß Namen und Zahlen ihrem Ge- 
dächtnisse einprägen, sondern wahre, lebendige Bildung ge- 
winnen. 

2. Schulwanderungen und Reisen. 

Aus der Wichtigkeit, welche die unmittelbare Betrach- 
tung eines Erdraumes für den geographischen Unterricht be- 
sitzt, geht hervor, dass es wünschenswert, ja nothwendig ist, 
diese Betrachtung so weit auszudehnen, als es überhaupt 
möglich gemacht werden kann. Das Mittel hiezu bieten Wan- 
derungen und Reisen.^) Schon das Wandern an und für sich 
ohne irgend einen bestimmten Zweck gewährt namhafte Vor- 
theile, und es gibt nicht leicht eine Veranstaltung, bei der 
Körper und Geist einander so heben und beleben, als dies beim 
Wandern der Fall ist. Dieses wurde seit jeher sehr geschätzt, 
was schon das schöne Wort Seumes beweist: »Es würde alles 
besser gehen, wenn man mehr gienge.« Wandern ist vor allem 
Sache der Jugend. Das Behagen, das diese auf der Wander- 
schaft empfindet, die mächtige Regung, in die ihre Kräfte 



handelt es sich nämlich nicht um das Wissen, sondern um die Einsicht, und 
diese wird durch ein Buch nicht gefordert, sondern gehemmt. 

^) Vgl. hierüber: Lomberg, Über Schulwanderungen, 2. Aufl. (Langen- 
salza 1893, Beyer und Sohne) ; Bach, Wanderungen, Tumfahrten und Schülerreisen 
(Leipzig, Strauch); Kollbach, Naturwissenschaft und Schule, 2. Aufl. 
(Köln 1894, Neubner); Ziller, Zur Theorie pädagogischer Reisen (Jahrbuch 
des Vereins fiir wissenschaftliche Pädagogik, IL, 214 ff.); Bartholomäi, 
Über Excursionen mit Rücksicht auf große Städte (Jahrbuch des Vereins für 
wissenschaftliche Pädagogik, V., 214) ; "W e n d t. Über Schülerexcursionen 
mit besonderer Rücksicht auf größere' Städte (Berlin, Oehmigke); Wal da, 
Über Schülerausflüge und Schulreisen (Bielefeld, Helmich); Kanter, Bei- 
träge zur praktischen Ausgestaltung der Ferienreisen mit Schülern (Leipzig 1901, 
Teubner) ; G a 1 1 i n a, Ferialreisen mit Studenten (21. Jahresbericht des k. k. Staats- 
gymnasiums in Mähr. Trübau Yom Jahre 1898) ; Mittenzwey, Lehrspaziergänge 
— Schulausflüge — Schülerreisen (Neue Bahnen, XI., 210 ff.) ; Neunter Bericht des 
Lehrerseminars in "Weimar; Beyer, Über Wanderungen der Schuljugend 
(Deutsche Schule, L, 6. und 7. Heft); Rein, Pickel und Scheller, Das 
3. Schuljahr (Dresden, Bleyl und Kämmerer) ; Rein, Encyklop. Handbuch, 
IL, 122 f. 
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gerathen, weist darauf hin, dass wir es hier mit einem 
urwüchsigen Triebe zu thun haben, der im Wesen des Men- 
schen begründet ist. Der Erziehung, die sich den vorhandenen 
Neigungen des Menschen anschließen und sie ihren Zwecken 
dienstbar machen muss, erwächst deshalb die Aufgabe, auch 
diesem Triebe in rechter Weise Befriedigung zu verschaf- 
fen. Solche Wanderungen bieten ferner Gelegenheit zur 
wirklichen Veranschaulichung des Unterrichtes, namentlich 
ist es die Geographie, die aus ihnen reichen Gewinn zieht. 
Hundert Dinge, von denen der beredteste Mund, das gelun- 
genste Buch und die beste Karte nur ein schwaches Bild zu 
geben vermögen, werden dabei von den Schülern ohne Mühe 
aufgefasst. Endlich lassen die Wanderungen auch tiefe Ein- 
drücke zurück und wirken auf das Fühlen und Wollen gün- 
stiger ein als ein selbst guter Unterricht in der Schulstube. 

Es ist daher Pflicht der Schule, von diesem Bildungs- 
mittel möglichst umfassenden Gebrauch zu machen. Deshalb 
sollten solche Wanderungen vom dritten Schuljahre an durch die 
ganze Schulzeit hindurch unternommen werden, u. zw. nicht 
bloß von Zeit zu Zeit, zur Abwechslung und Erholung an 
einigen schulfreien Nachmittagen, sondern so oft als die 
Nothwendigkeit, gründliche Anschauungen für ein gewisses 
Gebiet des Unterrichtes zu schaffen, vorhanden ist. Von ganz 
besonderer Wichtigkeit sind Schulwanderungen in großen 
Städten, ja es kann behauptet werden, dass Stadtkinder 
ohne sie für manche Dinge überhaupt kein richtiges Ver- 
ständnis gewinnen können. Und welche Wohlthat ist es für 
diese Kinder, wenn man sie für einige Stunden aus dem ver- 
wirrenden Gewühl und Lärm, aus den dunklen, lichtarmen 
Räumen, aus dem Staub und Qualm, aus all diesen unliebsamen 
Beigaben der Cuitur in die Natur hinausführt, die immer einfach 
und groß ist und die Wunden heilt, die der Mensch ge- 
schlagen. Weniger nöthig sind solche Wanderungen auf dem 
Lande, wo die Kinder in täglichem Umgange mit der Natur 
sich unbewusst zu Freunden und Beobachtern derselben 
heranbilden; aber auch da werden sie als Wohlthat empfun- 
den, sie erfrischen und beleben und wecken das Interesse 
für den nachfolgenden Unterricht in der Schulstube. 

Leider werden die Vortheile, die den Schulwanderungen 
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zugesprochen werden müssen, noch nicht allgemein einge- 
sehen, und nicht selten wird der wirklichen Anschauung ihr 
Recht entzogen; man sucht im Schulzimmer allein zurecht 
zu kommen, redet und redet immer nur über die Sache, ohne 
sie selbst zu lehren, d. h. thunlichst anschauen zu lassen, 
und — es kommt zu keiner rechten Fruchtbarkeit. Man bilde 
sich nicht ein, dass dem Kinde durch künstliche Mittel ein 
wirklicher Ersatz geboten werde für das, was ihm die Natur 
als Ganzes sein kann. Nur im Anschlüsse an das, was das 
Kind selbst geschaut und häufig angeschaut hat, auf Grund 
seines eigenen Gesichtskreises, kann die Bildung seiner Gei- 
steskräfte unternommen werden.^) Es ist ein leerer Wahn, 
wenn man meint, Erfolge im Unterrichte dadurch zu erzielen, 
dass man viele Worte macht oder dem Schüler zur Veranschau- 
lichung höchstens Bilder bietet, die den Verhältnissen, in 
denen die Kinder leben, oft nicht entsprechen; solcher 
Unterricht bleibt leeres Gerede, angeeignet werden bloß wert- 
lose Notizen und Daten, die als unbrauchbares Material in 
der Seele liegen, bis sie glücklicherweise bald wieder der 
Vergessenheit anheimfallen.^) Man ist diesen Wanderungen 
häufig nicht günstig gesinnt und sucht sie als unnothig, ja 
wohl gar als zeitraubende Bummelei hinzustellen oder als 
Pedanterie und Effecthascherei lächerlich zu machen. Haupt- 
grund dieser Gegnerschaft ist wohl die große Schülerzahl, an 
der die meisten Classen kranken, und die es nothwendig 
macht, dieselben für diesen Zweck in Gruppen zu theilen; 
doch auch Mangel an Einsicht, Bequemlichkeit und wohl 
auch die Furcht, dabei mit den Schülern nicht die rechte 
Disciplin halten zu können, dürften dabei mitspielen. Ebenso 
trägt das Verhalten mancher Schulinspectoren einen Theil 
der Schuld daran, indem einzelne von ihnen nicht darauf 
dringen, dass der Anschauung ihr Recht werde, während 
andere solche Wanderungen wohl gar für überflüssig halten 
und meinen, es sei schade um die Zeit, die auf solche Weise 
vertrödelt werde. 

Es muss zugegeben werden, dass der Lehrer, dessen 



^) Vgl. Sachse, Zur Schulreform, S. 83 f. (Leipzig 1891, Klemm). 
^) Meier, Lehrplan für den Anschauungsunterricht, S. 30. 
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Schule inmitten eines dicht bevölkerten Gebietes lieg^, bei 
diesen Wanderungen recht übel daran ist. Er sieht sich durch 
sie vor eine sehr heikle Aufgabe gestellt, deren Erfüllung 
ihm außer mannigfachen Schwierigkeiten und lästigen Um- 
ständen auch eine schwere Verantwortung aufbürdet. In den 
belebten Straßen und auf den Plätzen großer Städte ist es 
schwer, in Massen vorwärts zu kommen, nicht nur dass man 
den Verkehr behindert, sondern man hat auch allerlei Gefahr 
für das kleine Volk der Schüler zu befürchten: auch erregt 
das Aufmarschieren einer ganzen Classe oft ein unliebsames 
Aufsehen, und Gaffer und Nichtsthuer finden dabei eine billige 
Gelegenheit, ihren Spass zu treiben. Es ist daher kein Wun- 
der, wenn sich auch mancher Lehrer, der den Wert solcher 
Wanderungen ganz gut einsieht, durch diese Unannehmlich- 
keiten abschrecken und verleiten lässt, von diesem »noth- 
wendigen Übel» Umgang zu nehmen. Dies darf jedoch nicht 
geschehen, wenn die so gepriesene Anschaulichkeit des Unter- 
richtes nicht zu einem bloßen Schlagworte herabsinken soll; 
jeder gewissenhafte Lehrer niuss vielmehr alles thun, um die 
Hindemisse zu beseitigen, die sich solchen Wanderungen ent- 
gegenstellen. Da gilt es, die Classe in Abtheüungen zu zer- 
legen, das Gerede mül3iger Gaffer unbeachtet zu lassen und den 
elterlichen Unverstand, der die Wichtigkeit seiner Bemühun- 
gen nicht zu würdigen versteht, durch die Opfer freudigster 
Berufstreue schließlich doch zu überwinden. Man versuche es 
nur einmal ernstlich, und man wird sehen, dass es geht, und 
zwar leichter, als man es sich vorgestellt hat, auch, was 
manche bezweifeln, in großen Städten.^) 

Dass auch mancher Schulinspector auf diese Wande- 
rungen nicht gut zu sprechen ist, darf nicht wundernehmen, 
da es vorkommt, dass dieselben wirklich nur Bummeleien und 
in keiner Weise geeignet sind, ihrer Aufgabe zu entsprechen. 
Solche Wanderungen dürfen eben keine bloßen Spaziergänge 
sein, bei denen es sich nur um Unterhaltung handelt, sondern 
es muss dabei etwas gelernt werden. Zu diesem Zwecke muss 
sich der Lehrer auf jede Wanderung vorbereiten ; er muss 



LI) Vgl 
und W c n d t 



') Vgl. hierüber die oben angeführten Schriften 
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genau wissen, was er dabei erzielen will und darüber im 
reinen sein, nach welcher Richtung sich dieselbe verwerten 
lässt. Es ist daher nothwendig, dass er die beabsichtigte 
Wanderung erst selbst macht, bevor er sie mit den Schülern 
unternimmt; auch darf er nicht unterlassen, das auf solchen 
Wanderungen gesammelte Material zu sichten und beim Unter- 
richte zu verwerten.^) 

Noch größeren Wert als die kleinen Wanderungen, die 
beim Unterrichte in der Heimatkunde unternommen werden 
müssen, bieten für den geographischen Unterricht größere 
Reisen, weshalb die Schule auch von diesem Mittel zur 
Erwerbung geographischer Anschauungen so oft als thunlich 
Gebrauch machen soll. Die Schüler lernen durch sie die 
Wunder und Schönheiten der Natur, die Sitten und Gebräuche 
der Menschen kennen, auch wird in ihnen der Sinn für alles 
Schöne und Gute geweckt, sie lernen sich unterordnen, und 
ihr Körper und Geist wird erfrischt und gekräftigt. Aber 
auch in anderer Hinsicht bringen solche Reisen einen nicht 
zu unterschätzenden Nutzen : der Lehrer sieht die Schüler sich 
frei und ungebunden bewegen, er lernt ihre Gefühle und Ge- 
sinnungen kennen und vermag sodann seine Zöglinge nicht 



^) In neuester Zeit scheint den Schulwanderungen in Deutschland eine 
andere Gefahr zu drohen, nämlich durch die scharfgefasste Bestimmung des neuen 
bürgerlichen Gesetzbuches, nach welcher der Lehrer haftbar ist für jede Beschä- 
digung, die ein Kind etwa durch einen Unfall erleidet, und auch für jeden 
Schaden, den es unterwegs anrichtet. Nur wenn der Lehrer beweisen kann, dass 
er alle Vorsichtsmaßregeln getroffen hatte, wird er freigesprochen. Da dieser 
Beweis aber meist sehr schwer ist, so werden manche Lehrer die Wanderungen 
mit ihren Schülern lieber ganz unterlassen, als dass sie sich der Gefahr aus- 
setzen, nebst der Mühe und Plage, die ihnen eine Schülerwanderung verursacht, 
auch noch Unannehmlichkeiten, ja sogar Schaden zu haben. Dass diese Ver- 
muthung richtig ist, beweist ein amtliches Schreiben des Magistrates der Stadt 
Hannover, in dem die Befürchtung der Lehrerschaft als übertrieben erklärt wird. 
Es müsse abgewartet werden, ob auf Grund dieser Bestimmungen an die Lehrer 
Ansprüche gestellt und diese von den Gerichten anerkannt würden. Sollte dies 
geschehen, dann würde die betreffende Lehrperson stadtseitig schadlos gehalten 
werden. Es möge daher darauf hingewirkt werden, dass die Lehrpersonen sich 
auch in Zukunft der Leitung von Schulausflügen nicht entziehen. Thatsächlich 
haben bereits einzelne Städte angefangen, ihre Lehrer gegen die bei solchen 
Wanderungen entstehenden Haftungen zu versichern. Da dies aber nicht überall 
stattfinden dürfte, so ist eine Abänderung des Gesetzes wohl wünschenswert. 
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nur gerechter zu beurtheilen, sondern er ist auch eher in der 
Lage, ihren Geist in rechter Weise zu fördern. S a 1 z m a n n äußert 
sich darüber:^) »Ich begreife nicht, wie es möglich sein sollte, 
dass sich die Schüler ohne Reisen bei der Geographie etwas 
Rechtes denken sollen. Die Ideen, die sie in ihrer Stadt oder in 
ihrem Städtchen erworben haben, sind zu einförmig, als dass 
daraus andere erzeugt werden könnten, die nur einige Ähnlich- 
keit mit denen hätten, die durch den Unterricht in der Geographie 
hervorgebracht werden sollen. Man erziehe ein Kind in der 
Stadt X, an dem Bache y, neben dem Hügel z, man lasse es 
sich nicht weiter als etwa 2—3 Meilen von dieser Stadt ent- 
fernen und lehre ihm dann Geographie: so bin ich gewiss, 
dass, man mag von Paris oder von Constantinopel, dem Rhein 
oder der Tiber, dem Piko oder dem karpatischen Gebirge 
sprechen, ihm immer die Bilder der Stadt x, des Baches y 
und des Hügels z vor der Seele schweben werden, und dass 
es sich folglich lauter falsche Vorstellungen von entlegenen 
Gegenden machen wird.« Auch der zweite deutsch -österrei- 
chische Mittelschullehrertag, der vom 2. — 4. April 1890 in Wien 
stattfand, beschäftigte sich mit dieser Frage und nahm eine 
Entschließung an, dahin lautend, dass aus Erziehungs- und 
aus Rücksichten für die Charakterbildung außer den bishe- 
rigen Ausflügen auch Schulreisen wünschenswert er- 
scheinen ; einen ähnlichen Beschluss fassten die Directoren 
des Rheinlandes auf ihrer letzten Versammlung im Jahre 
1899. Oberhaupt wird der Wert solcher Reisen gegenwärtig 
nur mehr von jenen Schulmännern bestritten, »die von dieser 
Sache herzlich wenig oder gar nichts verstehen und von 
vornherein nicht die Qualification zur geschickten Inscenierung 
und Durchführung solcher Wanderungen besitzen, denen also 
diese bildende Kraft versagt ist» (Kanter). Allerdings wachsen 
mit der Ausdehnung und Dauer der Reise auch die Schwierig- 
keiten, die dabei überwunden werden müssen; dass dieselben 
aber nicht unbesiegbar sind, beweisen die zahlreichen Ver- 
suche, die man — u. zw. mit bestem Erfolge — damit ge- 
macht hat.*) Freilich verlangen diese Reisen von dem, der 

') »Noch etwas über Eniehung,« S. (Ml. 

^) Wer sich darüber eiogehead belehren will, ündel Husieichende Auskunft 
ia der oben angefijhiten Schrift von Kanter. Der Verfasser behandelt darin 
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die Führung übernimmt, ein großes Opfer; aber ein wahrer 
Freund der Jugend lässt sich dadurch nicht abschrecken, wenn 
er weiß, wie viel Gutes er auf diese Weise stiften kann. 
Selbstverständlich gilt dies zunächst für höhere Schulen, 
denn an Volks- und Bürgerschulen wird man größere Reisen 
aus naheliegenden Gründen wohl nur ausnahmsweise unter- 
nehmen können. 

Ist nun das Reisen schon für die Schüler von größtem 
Vortheil, so ist es für den Lehrer der Geographie ein- 
fach unerlässlich. ^) Wer achtlos und gleichgiltig auf Gottes 
schöner Erde wandelt und für seinen Unterricht lediglich aus 
Büchern schöpft, an die er sich sclavisch anlehnt und sich 
begnügt, mit anderen Worten dasselbe zu sagen, was in 
diesen steht, ist kein rechter Lehrer der Geographie. Ein 
solcher muss sich in der Welt umgesehen und von den Dingen, 
über die er im Unterrichte zu sprechen hat, selbst Anschau- 
ungen erworben haben. Die Anschauung allein kann seine 
Vorstellungen berichtigen, bereichern und beleben — und 
volles, reiches, rechtes Leben braucht er, wenn er das Geistes- 
leben seiner Schüler entzünden, schmücken und lenken will, 
wie sich's gebürt. Er muss imstande sein, durch eingestreute 
Erläuterungen und Mittheilungen, wie durch nachfolgende 
Ergänzungen und Schilderungen in lebendigem Vortrage das 
in den Schülern hervorgebrachte Bild zu verdeutlichen und 
durch Hinzufügung neuer Züge zu beleben. Und dazu ist eine 
Vorbereitung aus Büchern und Landkarten nicht genügend; 
denn was sind Bücher, selbst solche ersten Ranges, was sind 
Beschreibungen — der lebendigen Einsicht und Anschauung, 
dem mündlichen Verkehr und der Erfahrung gegenüber! Es 



alles, was zur Vorbereitung einer solchen Reise gehört, und theilt auch die Pläne 
der Reisen mit, die er mit einer Theilnehmerzahl bis zu 40 von Graudenz, 
Danzig und Marienburg aus in das Riesengebirge, in den Harz, in die sächsische 
Schweiz, in die hohe Tatra und zuletzt auch in das Salzkammergut und nach 
Italien unternommen hat. Ähnliches bietet auch der oben erwähnte Programm- 
aufsatz von G a 1 1 i n a, der ebenfalls bereits über 20 Reisen mit Schülern in 
die Alpenländer Österreichs, der Schweiz und Italiens gemacht hat. Auch in den 
Aufsätzen von Beyer wird über eine Reihe solcher Reisen berichtet. 

^) Vgl. Strack, Der Lehrer muss reisen (Centralorgan für die Interessen 
des Realschulwesens, VI., 1. Heft); "Willmann, Didaktik, 1. Band, §. 35. 
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mag ja sein, dass es begünstigte Naturen gibt, deren Phan- 
tasie lebhaft genug ist, um sie zu befähigen, sich völlig in 
fremde Verhältnisse zu versetzen und sich von Dingen, Ein- 
richtungen, Naturerscheinungen, Gegenden, Völkern u. s. w., 
auch ohne dass sie dieselben selbst gesehen haben, annähernd 
richtige und vollständige innere Anschauungen zu bilden; die 
große Mehrzahl der Lehrer aber erfreut sich dieses Vorzuges 
gewiss nicht, und es gehört eine maßlose und ebenso unver- 
zeihliche wie lächerliche Eitelkeit dazu, sich selber im Besitze 
einer so außerordentlichen und fruchtbaren Einbildungskraft zu 
wähnen. Nur ein Lehrer, der selbst in der Welt itmh ergekommen 
ist, kann beim geographischen Unterrichte aus Eigenem 
schöpfen, und nur dann wird sein Unterricht Leben haben 
und Leben wecken. Sehr zu wünschen wäre es daher, wenn 
der Staat in dieser Sache helfend eingriffe und den Lehrern 
der Geographie die Möglichkeit böte, ihr Wissen durch eine 
größere Reise zu vervollständigen und zu klären. Dabei 
kommt es nicht so sehr auf die Ausdehnung der Reise und 
auf die Große des Gebietes an, das der Lehrer durchwandert, 
sondern vielmehr auf gründliche Beobachtungen, die er an- 
gestellt hat. Bloße Eisenbahnfahrten und Hötelinspectionen 
sind hiezu allerdings nicht ausreichend. Von größter Bedeu- 
tung für den Lehrer sind namentlich gründliche Wanderungen 
in der Heimat, die er nach allen Richtungen genau kennen 
soll. Dabei wird er oft staunen, wie viel sich dort findet, was 
er bei der Veranschaulichung seines Unterrichtes nutzbringend 
verwerten kann. 

3. Naturalien, Erzeugnisse des Gewerbefieißes u. dgl. 

Zu den Hilfsmitteln der unmittelbaren Anschauung ge- 
hören auch Naturalien, Erzeugnisse des Gewerbfleißes 
u. dgl., ^) weshalb auch diese hier Erwähnung finden mögen, ob- 
wohl sie nicht geographische Objecte im wahren Sinne des 



') Vgl. hierüber Schneider, Über die Nothwendigkeit und E[nrich- 
tnag geographischer Schul Sammlungen (Zeitschrift für das Gymnasialwesen, XXXI., 
S. 146 ff.)i ferner Lehmann, Vorlesungen, S. 25; Geistbeck, Eine Gasse 
iüi die Aoachauung im Geograph ieunlerrichte, S. 29 f. (Müacheu 1694, Ackermann). 

3* 
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Wortes sind und mehr in das Gebiet der Naturgeschichte 
und Technologie gehören. Von diesen Dingen eignen sich 
für den geographischen Unterricht im allgemeinen alle, die 
dabei überhaupt Erwähnung finden müssen; denn auch hier 
gilt das Wort, dass Gegenstände in natura wirksamer 
sind als die beste Abbildung. Im einzelnen möge Folgendes 
angeführt werden, und zwar a) aus dem Mineralreiche: 
die Gesteinsarten, die infolge ihres häufigen und ausgedehnten 
Vorkommens oder ihrer besonderen Bedeutung für die Bil- 
dung der Erdrinde im Unterrichte erwähnt werden müssen, 
also Granit, Porphyr, Basalt, Trachyt, Lava, ferner Gneis, 
Glimmerschiefer, Thonschiefer, Sandstein, Kalkstein, weiters 
Versteinerungen, namentlich Abdrücke von Pflanzen, Blättern 
und Fischen, sowie versteinerte Muscheln und Schnecken, 
ferner einfache Feldsteine, sowie Rollsteine eines nahen 
Bruches und einige Geschiebe mit GletscherschliflFen, endlich 
die wichtigsten Erze, Steinkohlen, Steinsalz, Marmor, Graphit, 
Meerschaum, Alabaster etc. ; b) aus dem Pflanzenreiche: 
die fremden Getreidearten, wie Reis, Durrha u. a., ferner 
Oliven, Feigen, eine Cocosnuss, Cacaobohnen, ein Stück 
Zuckerrohr, Thee, Kaffeebohnen in Hülsen, weiters die wich- 
tigsten Gewürze, wie Pfeffer, Zimmtrinde, Gewürznelken, 
Muscatnüsse, eine Vanillenschote, Tabakblätter, ein Zweig 
eines Baumwollstrauches mit aufgesprungener Kapsel, dann 
Webestoffe, wie Jute, Manilahanf u. a., ein Stück Bambus- 
rohr, ein Stück Rinde einer Korkeiche, Farbholz, Indigo, 
Arzneistoffe, Harze u. dgl. Bei den Objecten aus der Thi er- 
weit wird man sich wie bei den Nahrungsmitteln und den 
Erzeugnissen des Gewerbfleißes meist mit Abbildungen be- 
gnügen müssen; doch sind wünschenswert: Rohseide, Elfen- 
bein, Fischbein, Saffianleder, Straußfedern, Schildpatt, Perl- 
mutter, ferner Waffen, Geräthe, Stoffe u. dgl. Doch hüte 
man sich hier vor dem Zuviel; denn eine eingehende Be- 
handlung dieser Objecte gehört nicht in die Geographie, son- 
dern in die Naturkunde. Wer dies nicht beachtet, kommt auf 
Abwege und verliert die kostbare Zeit, ohne etwas Rechtes 
zu erreichen.^) 

^) Als Bezugsquelle für Productensammlungen empfiehlt sich die Naturalien- 
haudluug L. W. Schaufuß in Meißen. Dieselbe hat 4 solcher Sammlungen 
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IL Das Relief. 

Da die unmittelbare Betrachtung und Beobachtung nur 
bei einem kleinen Stücke der Erde möglich ist, so muss der 
Lehrer bestrebt sein, zur Veranschaulichung seines Unter- 
richtes auch solche Hilfsmittel heranzuziehen, die zwar diesem 
Zwecke nicht in so hervorragendem Maße dienen können als 
jene, aber doch auch geeignet sind, dem Schüler, wenigstens 
mittelbar, zu Vorstellungen zu verhelfen. Unter diesen Hilfs- 
mitteln nimmt das Relief, d. i. die körperliche Wiedergabe 
eines Theiles der Erdoberfläche in verjüngtem Maßstabe, die 
erste Stelle ein. ^) Es ist dem wirklichen Gegenstande am 



zusammengestellt. Die kleinste ist für Volksschulen bestimmt, sie umfasst 80 Gegen- 
stände und kostet 50 — 60 Mark; die zweite Sammlung für Bürgerschulen und 
die unteren Classen höherer Lehranstalten besteht aus 120 Objecten und kostet 
75 — 90 Mark; die 3. Sammlung für vollständige Mittelschulen enthält 200 Artikel 
und kostet 150 — 160 Mark, endlich die 4. Sanmilung für Hochschulen umfasst 
ungefähr 300 Gegenstände und kommt auf 350 — 600 Mark. Ferner sind zu er- 
wähnen: Dannenberg, Droguensammluhg zur Veranschaulichung im geogr. 
Unterrichte, nach Erdtheilen geordnet; Gehe, Droguensammlung, geographisch 
geordnet (Dresden); Müller, Productensammlung (Dresden, Müller-Fröbelhaus) ; 
Vetter, Productensammlungen aus allen 3 Reichen (Hamburg). 

^S^- hierüber: Klar, Das geographische Relief, ein Handbuch für 
Reliefbildner (Wien 1901, Deuticke); derselbe. Das geographische Relief (im 
Anhang des Kataloges der »Jugendhalle«, Wien 1898); derselbe, Das Relief 
als Unterrichtsbehelf (Verhandlungen des 9. deutschen Geographentages, S. 158 ff.); 
derselbe, Das geographische Relief und dessen Erzeugung (Wiener - Neustadt 
1899) ; C z u 1 i k. Über den Gebrauch der Reliefkarten beim geographischen Unter- 
richte überhaupt und beim Unterrichte in der Heimatkunde insbesondere, enthalten 
im »Methodischen Handbuch der Heimatkunde von Brunn«, von Sonneck und Czulik 
S. 162 ff. (Brunn 1890, Winiker) ; B e u s t. Das Relief in der Schule (Zürich 1881, Orell 
Füßli Sc Comp.); Wiget, Der kleine Reliefarbeiter (Zürich 1881, ebendort); 
Kunz, Das Modell im Dienste des geographischen Unterrichtes (Pädagogium, I., 
715 ff.) ; T h e 1 1 e r, Reliefkarten (Zeitschrift für Schulgeographie, IL, 247 ff.); W i e d e- 
mann, Wert, Noth wendigkeit und Herstellung von Reliefkarten (Gera 1898, 
Bettenhausen); Früh, Ein Relief der Schweiz (enthalten in der »Schweizer päda- 
gogischen Zeitschrift«, VII., 3. Heft); Lehmann, Vorlesungen über Hilfsmittel 
und Methode des geographischen Unterrichtes S. 35 ff. (Halle, Tausch und 
Große); Imhof, Reliefkarten im Encyklopädischen Handbuch von Rein, V., 
S. 801 ff.; Klar, Die Herstellung von Reliefkarten (österreichische Forst- und 
Jagdzeitung 1900, Nr. 44); Walter, Anleitung zur Anfertigung von Reliefs 
(Niederösterreichische Schulzeitung 1891, Nr. 26); Seyfert, Wie wir ein Relief 
von unserer Heimat und ihrer Umgebung hergestellt haben (»Deutsche Schul- 
praxis« 1900, Nr. 46). 



— 38 — 

ähnlichsten; bei ihm gelangen nämlich alle drei räum- 
lichen Verhältnisse : Länge, Breite und Hohe zur Darstellung, 
es steht ihm also um eine Dimension mehr zugebote als der 
Plankarte, es kann daher die Natur vollkommener wieder- 
geben als diese. Während nämlich die Landkarte von der 
verticalen Gliederung des dargestellten Gebietes nur die Pro- 
jection zeigt, bringt das Relief sowohl die verticale als die 
horizontale Ausdehnung derselben in thunlichster Anschau- 
lichkeit; während ferner die Plankarte die größere oder ge- 
ringere Steilheit der Bodenerhebungen und deren verschieden- 
artige Formen nur durch SchraflFen, Farbentöne u. dgl. — also 
lediglich durch Zeichen — anzeigt, kennzeichnet deis Relief 
die Böschungen und Gebirgsformen durch wirkliche, der 
Natur entsprechende Erhebungen; während endlich die Plan- 
karte das Gefälle eines Flusses, den Ober-, Mittel- und Unter- 
lauf eines Stromes, dessen Quellgebiet und Mündung nur 
höchst unvollkommen darzustellen vermag, zeigt das Relief 
in selbstredender Deutlichkeit, welchen Weg naturgemäß 
Bach, Fluss und Strom nehmen müssen, wo die Bodengestal- 
tung Stromschnellen, Katarakte etc. bedingt und die Ent- 
stehung eines Sees rechtfertigt. Allerdings hat man es in 
der Ausdrucksfahigkeit bei der Darstellung orographischer 
Verhältnisse auch bei den Landkarten schon weit gebracht, 
und ein geübtes Auge vermag aus ihnen inbezug auf Höhe 
und Neigung jede Einzelheit herauszulesen; dem Schüler 
gegenüber erweist sich aber die Kunst des Kartographen als 
unzureichend. Das Charakteristische einer Höhe ist das Her- 
vortreten aus der Ebene; aus diesem Grunde ist eine plane 
Darstellung, mag sie auch noch so gelungen sein, bei weitem 
nicht so geeignet, das Verständnis zu vermitteln, als eine 
plastische Darstellung, die eben das charakteristische Moment 
— das Hervortreten aus der Ebene — wirklich an sich hat. 
Es gibt überhaupt kein besseres Mittel, dem Schüler im Schul- 
zimmer die BegriflFe von Berg und Thal, von Hoch- und Tief- 
ebene, von Massen- und Kettengebirge und ihrer eigenartigen 
Gliederung, von Gebirgskämmen und ihren Formen auf an- 
schauliche Art zu erklären und ihn zu befähigen, sich von 
Rücken, Grat, Sattel, Engpass, von Längen- und Querthälern, 
dann von Wasserscheide, Quellengebiet, Entwicklung des 



k 
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Flusssystems, ferner von Gletscherphänomenen und von dem 
Aufbau der Vulcane eine richtige Vorstellung zu bilden und 
die verschiedenen Formen der Gipfel von einander unter- 
scheiden zu lernen, als ein zweckmäßig ausgeführtes Relief. 
Auch Bilder und Zeichnungen erweisen sich für diese Zwecke 
als nicht ausreichend; denn auch sie bringen gleich den Flan- 
karten von den dargestellten Objecten nur 2 Dimensionen 
zur Anschauung. Ein gut ausgeführtes Relief ist deshalb — 
mit den aus der Eigenart dieses Hilfsmittels sich ergebenden 
Einschränkungen — als Veranschaulichungsmittel auch der 
besten Karte vorzuziehen. »Die Karte gleicht einem Taub- 
stummen, der sich durch Zeichen verständlich zu machen ver- 
sucht, das Relief dagegen ist ein redendes Individuum.» ^) Es 
muss daher Aufgabe des geographischen Unterrichtes sein, 
für die Zwecke der Schule geeignete Reliefs herbeizuschaffen 
und sie im Unterrichte in richtiger Weise zu verwerten.^) 

Die Bedeutung des Reliefs als Veranschaulichungsmittel 
für den geographischen Unterricht ist gegenwärtig allgemein 
anerkannt, und während vor nicht langer Zeit ein Relief 
als überflüssige, mehr oder weniger unnütze Spielerei be- 
trachtet wurde, ohne die sich der geographische Unterricht 
leicht behelfen könne, ist man jetzt von dieser oberflächlichen 
Anschauung abgekommen, und es hat die Einsicht platz- 
gegriffen, dass das Relief für diesen Unterricht geradezu un- 
entbehrlich sei. Damit soll aber nicht behauptet werden, dass 
man die Reliefs auch in der Schule fleißig verwendet. In dieser 
Hinsicht sieht es noch ziemlich übel aus, und es gibt noch 
viele Schulen, in denen dieses Lehrmittel gar nicht vorhanden ist. 
Der Grund hiefür liegt in verschiedenen Umständen, Zunächst 



■) Imhof, a. a. O., S.»Lß-, vcl. ferner Günth er in Rein, Encyklopädisches 
Handbuch, I., 395. 

2) Nicht selten wird statt Relief der Ausdmck .R e I i c f k a r t ec ge- 
braucht, der aber nicht am Platze ist. Eine Reliefkarte ist nämlich kein Relief, 
sondern eine Plankarte, auf der das Gelände so dargestellt ist, dass es auf deo 
Beschauer ähnlich wirkt wie ein Relief, Klar verwendet hiefur auch die Be- 
zeichnung sRaumkarteo, die allerdings besser, aber auch nicht einwandfrei ist; 
ebenso kommt hiefur der Ausdrack lErhabenkartei Tor. (VgL Zeitschrift f&i 
Schulgeographie, 22. Jahrgang, S. 305.) Ich halte es für das beste, beim Aus- 

>ReIief€ zu bleiben. 



— 40 — 

ist es der hohe Preis, der die Anschaffung von Reliefs für 
die meisten Schulen unmöglich macht oder wenigstens be- 
deutend erschwert. Da dieselben weiters fast nie als Ansichts- 
artikel im Buchhandel versandt, sondern von den Verlegern 
oder Erzeugern in der Regel nur auf feste Bestellung ab- 
gegeben werden, so ist im allgemeinen viel zu wenig bekannt, 
was von diesen Hilfsmitteln bereits vorhanden ist. ^) Auch 
wird die Schwierigkeit, die es dem Schüler macht, sich mit 
Hilfe der Karte ein deutliches Bild von der Bodengestaltung 
zu machen, noch immer unterschätzt, weshalb manche Lehrer 
glauben, sich auch ohne Reliefs ganz gut behelfen zu können. 
Aber auch die Beschaffenheit der Reliefs ist Ur- 
sache, dass dieselben in die Schule noch nicht recht Ein- 
gang gefunden haben. Es gibt nämlich noch viele Reliefs, 
die den Anforderungen, welche die Schule an sie stellen 
muss, nicht in ausreichendem Maße Rechnung tragen. Meist 
werden sie infolge der großen Kosten, die ihre Her- 
stellung verursacht, in zu kleinem Maßstabe ausgeführt. In 
diesem Falle müssen die Formen möglichst verallgemeinert, 
ebenso muss die naturgetreue Wiedergabe der. Erhöhungen 
und Vertiefungen mehr oder weniger aufgegeben werden, 
weshalb ein solches Relief nicht viel mehr zu bieten vermag 
als eine gute Karte. Dazu kommt, dass man größere Länder 
überhaupt nicht mehr richtig im Relief darstellen kann, 
weil die Maße der Höhe im Verhältnis zu denen der Länge 
und Breite verschwindend klein werden. Diesem Übelstande 
suchen manche durch die sogenannte Überhöhung abzuhelfen, 
d» h. man bringt für die Höhe einen besonderen Maßstab in 
Anwendung und vergrößert alle Erhebungen um das Dop- 
pelte, Dreifache, ja um das Zehn- und Hundertfache. Das hat 
aber den Nachtheil, dass die Höhen im Vergleiche zur Längen- 
und Breitenausdehnung der Länder größer, die Böschungen 
steiler werden, als sie in Wirklichkeit sind. Zu diesen Haupt- 
mängeln kommen dann noch solche in der Ausführung» Diese 
ist nicht selten roh und unschön und nicht geeignet, ein 
klares Bild der Formen zu bieten, zu deren Veranschaulichung 



1) Eine Ausnahme machen Imhof in Bergem bei Weimar und Seminar- 
lehrer Dinges in Mindelheim (Südbaiern), die ihre Reliefs auch zur Ansicht 
senden. 
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das Relief dienen soll ; auch sind dieselben meist mit glänzenden 
Farben bemalt und deshalb in ihren Einzelheiten für ganze 
Schülergruppen nicht deutlich sichtbar. Endlich sind manche 
Reliefs außerordentlich schwer und unhandlich, weshalb der 
Lehrer deren Verwendung lieber unterlässt und sich mit Land- 
karten behilft, deren Handhabung bequemer ist. 

Ein zweckmäßiges Schulrelief soll in möglichst großem 
Maßstabe hergestellt und naturgetreu sein, es muss ferner 
künstlerisch ausgeführt und schön sein, endlich darf es nicht 
zu groß und nicht zu schwer, aber auch nicht zu zerbrechlich 
und zu kostspielig sein. Diese Eigenschaften werden ziemlich 
allgemein als nothwendig anerkannt, nur inbetreflF der 
Überhöhung gehen die Ansichten der Schulmänner noch 
weit auseinander. Einige halten dieselbe für schädlich und 
behaupten, dass durch sie die Phantasie des jugendlichen 
Beschauers verleitet werde, die sichtbare Form für die natür- 
liche zu nehmen; und da dem Schüler nicht zugemuthet 
werden könne, jene Richtigstellung der Höhen vorzunehmen, 
die zur Vorstellung des naturwahren Verhältnisses nothwendig 
sei, so würden durch ein solches Relief falsche Begriffe 
erzeugt, was hier umsomehr ins Gewicht falle, als sich gerade 
Vorstellungen dieser Art unauslöschlich einprägen, und man 
ihrer nicht los werde, auch wenn man sich ihrer Unrichtig- 
keit vollkommen bewusst sei. Auf diese Art gehe der Haupt- 
vortheil, den gute Reliefs gegenüber der Plankarte haben, 
gTÖßtentheils wieder verloren. So sagt Beust^): »Ist die Höhe 
gegen die Horizontalausdehnung verdoppelt, verzehnfacht oder 
gar verhundertfacht, dann ist die Steilheit der Böschung 
ebenfalls verdoppelt, verzehnfacht, verhundertfacht, und ein 
mäßig ansteigendes Gebirge von bedeutender Höhe kann sich 
in der Nachbildung zu einem steilen Felskamme gestalten. 
Man denke sich nur umgekehrt die Höhensteigerung auf die 
wirklichen Gebirge angewendet, welche wir durch den Augen- 
schein kennen, und man wird sich überzeugen, was es mit 
dem vergrößerten Maßstabe für eine Bewandtnis hat. Welchen 
Eindruck würde z. B. der Rigi auf unser Auge machen bei dop- 
pelter, zehnfacher, hundertfacher Höhe, die gleiche Basis 



») A. a. O., S. 14. 
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vorausgesetzt? Wie würden sich alle Unebenheiten unseres 
Landes zehnmal, fünfzigmal, hundertmal so hoch ausnehmen? 
Und das soll keine falsche Vorstellung geben? — Man mache 
zum Scherze den Versuch, auf ein in richtigen Verhältnissen 
ausgeführtes Relief dessen Hohe verzehnfacht aus zusammen- 
gefaltetem Papier aufzusetzen, und man wird zur Einsicht 
kommen, wie schädlich solche Übertreibungen sein müssen. 
Man begnüge sich daher lieber mit dem unvollkommenen 
Bilde einer Plankarte, als dass man den Schülern eine greif- 
bare, bestechend schöne, aber total falsche Anschauung bei- 
bringt. < 

Es gibt aber auch Schulmänner, die in der Überhöhung 
der Reliefs keinen besonderen Nachtheil erblicken. So sagt 
z. B. Jarz^): »Je länger ich mich im praktischen Schul- 
unterricht bethätige, desto fester wird in mir die Überzeugung 
von der Nützlichkeit der Reliefs im Unterrichte. Die Einwen- 
dungen, dass Schüler wegen der nöthigen Überhöhung des 
Verticalmaßstabes ein falsches Bild von den Bodenerhebungen 
bekämen, sind rein theoretischer Natur und haben für die 
Schule keine Giltigkeit, keinen Wert. Ein sechsjähriger Knabe 
hat es bereits heraus, dass die Natur selbst dem Auge 
solche Überhöhungen bietet; er weiß, dass die Landstraße, 
von einer bestimmten Entfernung gesehen, über jenen Hügel 
sehr steil ansteigt, dass sie aber in Wirklichkeit mit kaum 
merklicher Steigung über denselben hinwegführt ; er sieht die 
seinen Heimatsort umgebenden Berge steil aus der Ebene 
emporsteigen, aber er weiß ebenso aus Erfahrung, dass er 
ohne Beschwerden an ihren thatsächlich sanften Hängen oft- 
mals hinanstieg.« Übrigens kämen solche Übertreibungen auch 
auf den Landkarten vor; auch dort würden die Flüsse meist 
viel breiter, die Städtezeichen viel größer gezeichnet, als sie 
eigentlich sein sollten. So betrage auf Sydows Wandkarte 
von Afrika die Breite des Nils bei Kairo 4 mm, was bei einem 
Maßstabe von 1 : 8 Mill. 32 km bedeute ; die Haardt'sche Karte 
im gleichen Maßstabe bringe die Nilbreite an derselben Stelle 
mit 2 mm = 16 km, und den Durchmesser von Kairo mit 
10 mm = 80 km, was einem Umfang der Stadt von 314 km 



^) Zeitschrift für Schnlgeographie, IX., S. 206 ff. 




und einem Flächenraum von 78 k?n* {I) entspräche. — Das seien 
ebenfalls Übertreibungen, die weit über das Zehnfache der 
Wirklichkeit hinausg^ehen, also dem Schüler durchaus kein 
richtiges Bild von der horizontalen Ausdehnung geben. Da- 
gegen werde nichts eingewendet, "Wie aber der Schüler von 
der stärker ausgeführten Flusslinie der Karte auf die größere 
Wasser masse und das breitere Strombett, oder von den 
größeren »Ringelchen* der Stadt auf ihre größere Bevölke- 
rung und daher auch auf ihre größere Fläch enausd eh nung 
schließt und schließen soll, ebenso soll er es auch inbezug 
auf die verticale Erhebung thun. Er thut es in dem einen wie 
in dem anderen Falle nach dem Augenschein ohne Rücksicht auf 
den Maßstab der Karte, und thut es so lange unbewusst, ich 
möchte fast sagen instinctiv, bis er auf das Verhältnis zwischen 
dem Maßstabe der Karte und der horizontalen Ausdehnung 
des betreffenden geographischen Objectes aufmerksam gemacht 
wird. Warum sollte es da bei der verticalen Erhebung eine 
andere Bewandtnis haben?« 

In gleichem Sinne äußert sich Clausnitzer^), welcher 

meint, dass der verschiedene Maßstab zwischen horizontalen 

und verticalen Linien in dem Schüler keine andere Vorstellung 

hervorrufe, als es durch eigene Anschauung des Objectes 

erwerbe, »Wenn wir ein Gebirge vor uns sehen, so fallt es 

uns gar nicht ein, dessen Höhe in Vergleich zu setzen mit 

der Gesammtfläche des Landes, in dem es sich befindet, oder 

gar mit dem Areal der ganzen Erdoberfläche; einer solchen 

»Abstraction* sind wir beim ersten Anblicke gar nicht fähig. 

Wir stellen vielmehr die Höhe des Gebirges in Vergleich mit 

der horizontalen Ebene, welche wir in dem Augenblicke des 

Beschauens übersehen können, und so repräsentiert sich ein 

_ _ Gebirge in Wirklichkeit als eine viel bedeutendere Masse, 

■ als es im Verhältnis der Gesammtoberfläche des Landes ist. 

H Daraus folgt, dass der Schüler durchaus kein von der wirk- 

H liehen Anschauung abweichendes Bild erhält, wenn im Relief 

H für die Verticale ein bedeutend größerer Mafistab angenommen 

H ist als für die Horizontale.« Er macht ferner aufmerksam, dass 

H Schi 



'] Das Relief auf der geograph lachen Ausstellnng in Berlin (^Deutsches 
SchabnnseiuD,« 1878, Nr. 3). 
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ein Relief für den Classenunterricht nur dann wirklichen Wert be- 
sitze, wenn es an der Wand des Schulzimmers aufgehängt werde 
und dort für alle Schüler in allen seinen Theilen sichtbar sei. 
Diesen Anforderungen könne aber nur ein solches Relief 
genügen, bei dem alleErhebungen kräftig hervortreten, was, ab- 
gesehen von der Karte der Heimat, nur bei solchen möglich sei, 
denen eine vergrößerte Höhenscala zugrunde liege. > An- 
genommen nun, es sei dies ein Fehler, so findet er in der 
Lage des Wandreliefs selbst sein Correctiv; denn Höhen, die, 
von der Seite gesehen, sich als übertrieben erweisen, werden 
für das Auge des Schülers dadurch auf das richtige Maß re- 
duciert, dass sie, weil ihm zugekehrt, auf den Grund der Karte 
projiciert, also verkürzt erscheinen.« 

Hiezu bemerkt Haar dt ^), es sei unlogisch, die Anwen- 
dung eines überhöhten Verticalmaßstabes bei Reliefs dadurch 
zu vertheidigen, weil ja auch die kartographischen Dar- 
stellungen in den Dimensionen nothwendigerweise übertreiben 
müssen. »Gerade deshalb, weil man in Karten kleineren Maß- 
stabes nur Zerrbilder zu sehen bekommt, muss wenigstens 
ein Unterrichtsmittel vorhanden sein, welches die wahren 
natürlichen Verhältnisse zeigt. Es ist dies namentlich wichtig 
wegen der Beurtheilung der Böschungs Verhältnisse, die selbst 
für den in der Aufnahme und Zeichnung des Terrains erfahre- 
nen Mann sehr schwierig ist. Soll man diese Schwierigkeit 
noch dadurch erhöhen, dass man dem Schüler schon beim 
ersten Unterrichte unnatürliche und unrichtige Darstellungen 
vor Augen führt?« 

Noch andere betrachten die Überhöhung der Reliefs als 
ein nothwendiges Übel, das aber nicht zu umgehen sei. 
So macht Lehmann aufmerksam*), »dass bei einem Maß- 
stabe von 1 : 1,000.000 ein Kilometer der Wirklichkeit 1 mm 
groß wird, also bei Gleichheit des Maßstabes für Länge und 
Höhe der Montblanc nur eine absolute Höhe von 4-8 mm, die 
Schneekoppe eine solche von 1*6, der Brocken von 1*1, das 
Plateau des Harzes von durchschnittlich 0*5 — 06 mm erhalten 
könnte, wovon dann für das wirkliche Hervortreten aus der 



') Zeitschrift für Schulgeographie, XH., S. 88. 
2) Lehmann, Vorlesungen, S. 42 f. 
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Umgebung noch jedesmal ein der Höhe des umliegenden 
Landes entsprechender Betrag abzuziehen sein würde. Man 
wird, ganz abgesehen von den großen technischen Schwierig- 
keiten, welche die Herstellung eines Gebirgsbildes in so win- 
zigen Hohenmaßen mit sich bringen würde, gewiss zugestehen, 
dass eine derartige Darstellung zugleich so außerordentlich 
matt und wirkungslos ausfallen müsste, dass sie für alle nicht 
alpinen Theile selbst dem geübten Auge des Fachmannes 
kaum erkennbare Züge darbieten, für den Schüler aber absolut 
gar keinen Zweck haben könnte als höchstens den, ihm einmal 
deutlich vor die Augen zu führen, wie gering doch alle diese 
Gebirgshöhen sind im Vergleiche zur Weite des Landes, und 
wie wenig demnach durch sie die sphäroidische Gestalt der 
Erde beeinträchtigt wird — ein Zweck, den man viel einfacher 
und mit ungleich weniger Kosten mittels einiger leichter 
Profile erreichen kann. Selbst in dem für die Darstellung 
ganzer Landestheile und Gebirge doch schon sehr beträcht- 
lichen Maßstabe von 1 : 100.000 würde ohne Überhöhung des 
Verticalmaßstabes der Brocken sich nur um je 9 mm, das 
Plateau des Harzes um 3 — 4 mm über den Fuß des Gebirges 
erheben — Maße, welche keinesfalls ausreichen würden, um 
dem Schüler eine ordentliche Vorstellung zu geben.« Lehmann 
hält also die Überhöhung des Verticalmaßstabes 
bei Reliefs, welche ein größeres Gebiet darstellen, für un- 
vermeidlich; doch verlangt er, dass man mit der Höhen- 
verstärkung nicht soweit gehe, dass sich dadurch eine voll- 
ständige Verzerrung der Berg- und Gebirgsformen er- 
gebe, so dass sanfte Rücken die Gestalt scharfer Grate, 
flachgewölbte Kuppen die Steilheit alpiner Gipfel erhalten. 
Ähnlich äußert sich Früh^), indem er sagt: »Für wissen- 
schaftliche Modelle sollte man den Grundsatz eines ein- 
heitlichen Maßstabes festhalten, auf alle Fälle für Gebirge 
und Hügelland. Für Ebenen und indiflFerente Plateaux mit 
geringer Bewegung, insbesondere noch dann, wenn sie 
für niedere und mittlere Schulstufen gebraucht werden sollen, 
würde ich eine geringe Überhöhung geradezu wünschen, weil 



1) A. a. O., S. 117. 
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sie dem Ganzen nicht schadet und es allein ermöglicht, mehr 
als das Kartenbild zu sein.« 

In neuester Zeit mehren sich die Stimmen gegen die 
Überhöhung, und man kann sagen, dass diese gegenwärtig 
ziemlich allgemein als ungehörig betrachtet wird. So sagt 
Klar^): »Vor allem will ich bemerken und besonders hervor- 
heben, dass ich ein Gegner jeder Vergrößerung des Höhen- 
maßstabes bin, da jede Überhöhung unwahre Darstellungen 
schafft. Den Ausspruch vieler : wenn das Terrain nicht mannig- 
faltig und formenreich, sondern eben sei, müsse man überhöhen, 
kann ich nicht gelten lassen. Wo keine Terrainbewegung vor- 
handen ist, sind wir gewiss nicht berufen, durch künstliche, 
willkürliche Zuthat die Natur umzugestalten und dem Be- 
schauer falsche Bilder des 1 errains, der Flussläufe, der Straßen 
und Wege, überhaupt falsche Böschungs- und Flächenver- 
hältnisse zu geben. Bei jeder Überhöhung treten alle diese 
Ubelstände auf und schaffen falsche, wertlose Gebilde.« Auch 
theilt Klar mit, dass in der Schweiz überhöhte Reliefs überhaupt 
nicht mehr zu officiellen Schaustellungen zugelassen werden. 

Mag man sich in diesem Widerstreite der Meinungen 
dieser oder jener Ansicht anschließen, so viel steht fest, dass 
die Verwendung von Reliefs mit bedeutender Überhöhung 
Gefahren mit sich bringt, wenn diese auch nicht so groß sein 
dürften, wie sie von mancher Seite dargestellt werden. Für 
die Schule wird es daher am besten sein, wenn sie nur solche 
Reliefs in Verwendung nimmt, bei denen eine Überhöhung 
nicht nöthig erscheint. Dies ist aber nur bei solchen möglich, 
die ein kleines Stück der Erde zur Darstellung bringen. 
Reliefs von größeren Ländern oder ganzen Erdtheilen, nament- 
lich aber Reliefgloben, sollten deshalb von der Schule aus- 
geschlossen bleiben, und das kann ohne Nachtheil geschehen, 
da solche Reliefs dem Unterrichte in der Geographie kaum 
bessere Dienste leisten als gute Karten, die noch dazu den 
Vorzug besitzen, dass sie bedeutend billiger zu stehen kommen, 
und dass auch ihre Handhabung viel einfacher ist. 

Die Herstellung von Reliefs ist eine sehr schwere 
Sache. Freilich darf man dabei nicht an Reliefs denken, die 



') österreichische Forst- und Jagdzeitung 1900, Nr. 44. 
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dadurch zustande kommen, dass man die Höhenlinien einer 
Schichtenkarte auf Brettchen zeichnet, diese dann mit einer 
Laubsäge ausschneidet, zusammenleimt und die Stufen mit 
einer geeigneten Masse ausfüllt. Zu einer solchen Arbeit 
gehört allerdings nichts als ein wenig Ausdauer und Geschick ; 
die Herstellung eines Reliefs aber, das allen Anforderungen 
entspricht, die man an ein solches zu stellen berechtigt ist, 
ist eine Kunst, zu welcher nebst den erwähnten Eigenschaften 
noch eine Reihe anderer erforderlich ist, so namentlich 
feiner Formensinn, künstlerischer Blick u. dgl,, lauter Dinge, 
die sich nicht gar häufig in einer Person vereinigt finden. 
Auch ist gegenwärtig diese Arbeit noch eine ziemlich un- 
dankbare, da die Nachfrage nach Reliefs dermalen noch nicht 
sehr groß ist, so dass die Reliefbildner manchmal nicht einmal 
auf ihre Rechnung kommen und also für ihre mühevolle 
Arbeit keine Entschädigung erhalten. Dazu kommt ferner, 
dass die Reliefbildnerei eigentlich nirgends systematisch 
gelehrt wird und die Reliefbildner meist ganz auf sich an- 
gewiesen sind. Wäre diese Kunst nicht wert, dass für sie eine 
eigene Schule errichtet wurde, wie sie für andere Künste 
bereits bestehen? — Durch eine Staatsanstalt für Kartographie 
und Reliefbildnerei würde die gute Sache wesentlich gefördert 
und der Schule ein großer Dienst erwiesen werden.^) Nament- 
lich sollte den künftigen Geographen auf der Universität 
Gelegenheit geboten werden, wenigstens einen Einblick in 
diese Kunst zu gewinnen. Hie und da geschieht dies auch 
bereits, so z. B. an der Universität in Halle a. S. ^); ebenso 
sollten die Zöglinge in den Lehrerseminarien Unterricht im 
Modellieren erhalten, was ebenfalls in einigen derartigen An- 
stalten bereits geschieht, so in Weimar, Gotha, Eisenach, 
_ Rudolstadt, Küssnacht, Wr. -Neustadt u. a. Unter keinen Um- 

■ ständen sollte aber auf den Universitäten und in den Lehrer- 
I seminarien unterlassen werden, auf die Wichtigkeit der Reliefs 

m Karti: 
H dos k 

■ n^\ 



') Zur Zeil besteht meines WisseDS nur eine Anstalt, in welcher die 
Kartographie im Sinne einer lechnologi sehen Wissenschaft beirieben wird; es ist 
das k. k. mililär-gco graphische Institut in Wien. Es beschäftigt sich aber -^ 

schön der Name andeutet — im wesentlichen nur mit Militärkartogiaphie 
t eine lediglich militärische lüstilution. Sollte es nicht möglich sein, an 
dieses Icistilul eine Schule für Reliefbildnerei anzuschliefien P 

») Vgl Lehmann, Beiträge, L, S. 27 Ef. 
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für den geographischen Unterricht hinzuweisen und die Stu- 
dierenden anzuregen, sich diese Kunst anzueignen, damit sie 
in den Stand gesetzt werden, die für den Unterricht erforder- 
lichen Reliefs selbst herzustellen. Namentlich ist dies noth- 
wendig beim Relief der Heimat, das für den Unterricht 
nahezu unentbehrlich ist und in den seltensten Fällen auf 
andere Weise wird beschafft werden können. 

Dass diese Forderung nicht unerfüllbar ist, lehrt die 
Erfahrung ; denn bei verschiedenen Ausstellungen fanden sich 
auch Reliefs, die von Lehrern hergestellt waren. Allerdings 
entsprachen dieselben nicht immer den Anforderungen, die 
der Fachmann an ein Relief zu stellen gewohnt ist, sie wurden 
auch nicht selten von solcher Seite einer abfalligen Kritik 
unterzogen. So schreibt Becker über die bei der Weltaus- 
stellung in Paris 1889 in der schweizerischen Schulausstellung 
vorhandenen Reliefs, es wäre besser gewesen, wenn man die- 
selben weggelassen hätte, da sie in einem zu großen Wider- 
spruch gestanden seien mit dem, was in der Schweiz auf 
diesem Gebiete geleistet werde. >Diese Proben haben gezeigt, 
dass die Schullehrer in diesem Gebiete sich doch nicht über 
ein gewisses Niveau hinauszuschwingen vermögen, und dass 
die Anforderungen an einen Reliefmodelleur in technischer 
und künstlerischer Hinsicht doch höhere sind, als man etwa 
anzunehmen geneigt ist.«^) Aber wenn diese Leistungen auch 
nicht immer mustergiltig sind, und der gute Wille oft besser 
ist als das Werk, so dürfen sie doch auch nicht unterschätzt 
werden. Auf eine Ausstellung- passen solche Erzeugnisse 
freilich nicht, da sie neben künstlerisch ausgeführten Lei- 
stungen, die sich dort finden, denn doch gar zu sehr ab- 
stechen; aber für die Schule sind sie immerhin besser als 
nichts und sollten daher mit Wohlwollen aufgenommen werden. 
Besonders sollten es die Schulbehörden mit Freude begrüßen, 
wenn sich Lehrkräfte einer so mühevollen und langwierigen 
Arbeit unterziehen, und dieselbe gebürend anerkennen; min- 
destens sollten solchen Lehrkräften die zur Herstellung eines 
Reliefs nöthigen Materialien (vor allem die Karten in ent- 
sprechendem Maßstabe) unentgeltlich beigestellt werden, da 

') Becker, Die schweizerische Kartographie auf der "Weltausstellung in. 
Paris 1889 S. 45 f. (Frauenfeld 1890, Huber). 



man doch nicht verlangen kann, dass der Lehrer nebst dem 
Opfer an Zeit und Mühe, das er für diese Arbeit bringt, 
auch noch Geldauslagen haben soll. 

Auf dem Gebiete der Reliefbildnerei zeigt sich gegen- 
wärtig ein reges Streben, und der in der vorigen Auflage 
dieses Buches ausgesprochene "Wunsch, dass die unbrauch- 
baren Reliefs durch gute verdrängt werden mögen, ist schon 
in ziemlichem Grade in Erfüllung gegangen. Es gibt nämlich 
bereits eine nicht unbedeutende Zahl vorzüglicher Reliefs, 
und es ist Hoffnung vorhanden, dass in nicht zu ferner Zeit 
die Schule auch mit guten Hilfsmitteln dieser Art in ausrei- 
chendem Maße versehen sein wird. Vor allem sind es die 
Schweizer, die auf diesem Gebiete hervorragende Leistun- 
gen aufzuweisen haben. Unter diesen sind besonders zu er- 
wähnen: Heim, Profilrelief der Säntis-Gruppe, 135/5Ö cm, 
Maßstab 1 : 25.000, Preis 150 Francs: derselbe, Relief des 
Bei^sturzes von Elm, 72/46 cm, Maßstab 1 : 4000, Preis 300 
Francs; Imfeid. M. Rosa-Gruppe, Maßstab 1:25.000; der- 
selbe, Relief der Central Schweiz im Maßstabe 1 : 25.000; 
Simon, Relief des Jungfrau-Massivs im Maßstabe 1 : 10.000; 
Ringier, Curven-Relief des Triftgebietes im Maßstabe 
1:50.000: Roos, Vierwal dstättersee, 65/75 cm, Maßstab 
1 : 50.000, Preis 60 Francs. 

Auch in Österreich wird die Kunst der Reliefbild- 
nerei seit langer Zeit mit Erfolg geübt. Hier seien erwähnt: 
Keil, Glockner-Gruppe und Relief von Salzburg; letzteres 
ist im Maßstäbe 1 : 48.000 ohne Überhöhung ausgeführt und 
bildet eine Zierde des Museums in Salzburg. Es wurde von 
Keil begonnen und von Major von Pelikan vollendet. ^) 
Pauliny, Schneekoppe, Lomnitzerspitze, Ortlesspitze, Umge- 
bung von Adelsberg und von Zirknitz, alle 5 im Maßstäbe 
1:7200; Slakowsky, Relief des Großglockners, 73/56 cw, 
Maästab 1 : 25.000 ohne Überhöhung (Verlag E. Hölzel in 
Wien, Preis 50 K); Köck und Mayr, Relief der Schweiz 
(nach der Karte in Stielers Handatlas mit mäßiger Über- 



') Vgl. darüber den Bericht von PurlscheUer in Nr. 12 der .Mitlhcilungen 
d, u. ö. Alpenvercines. vom Jahre 1895. Ein Auszug davon befindet sich in 
»Zeitschrift für Schulgeographie,« 16. Jahrgang, S. 325. 
Trunk, An^cbiiullchk«! clc.. i. Aufl. 4 
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hohung ausgeführt), Preis 50 K; W ö h r 1 und Genossen, 
Relief von Oberösterreich im Maßstabe 1 : 75.000; Gutten- 
brunner, Reliefs von Steiermark, Niederösterreich, Mähren 
und Schlesien im Maßstabe 1 : 150.000; derselbe. Das Hoch- 
thor im Maßstabe 1 : 5000 ohne Überhöhung ; P e u c k e r, 
große und kleine Schneegrube im Riesengebirge, 42/57 cm, 
Preis 10 Mark (Wien, Artaria); Lergesporer, Relief von 
Krain ; K i e n z 1 e, Relief von Steiermark im Maßstabe 1 : 37.500 
ohne Überhöhung^); Lux, Umgebung von Wien und von 
Trient. *) In neuester Zeit haben sich in Österreich namentlich 
zwei Männer auf diesem Gebiete herVorgethan : Lehrer Ober- 
lercher in Klagenfurt und Professor Klar in W.-Neustadt. 
Von ersterem wurden Reliefs hergestellt vom Ankogl, Groß- 
glockner und Ortler, sämmtliche im Maßstabe 1 : 25.000 ohne 
Überhöhung, und das Relief von Kärnten im Maßstabe 
1 : 150.000 mit 3 f. Überhöhung (Preis 36 K), Die bedeutendste 
Leistung Oberlerchers ist das Glocknerrelief im Maßstabe 
1 : 2000 ohne Überhöhung mit einer Fläche von 245 m^ ; es 
ist im Museum zu Klagenfurt aufgestellt und wird überall 
als Meisterwerk anerkannt. Professor Klar hat hergestellt: 
Treppenrelief der Ostalpen, 5-3/3-2 w, Maßstab 1:150.000; 
Treppenrelief des Gebietes südöstlich von W.-Neustadt, Maß- 
stab 1 : 25.000 : 1, Stufenhöhe 20 m, Größe 2 X 2 w; Treppen- 
relief der niederösterreichischen und nordsteirischen Alpen im 
Maßstäbe 1 : 100.000; Treppenrelief des Großglockners und 
des Jungfraugebietes; Relief von Mähren und Schlesien, 
260/172 cm, Maßstab 1 : 150.000, Preis 100 K; Treppenrelief 
der Generalgemeinde Fleims in Südtirol im Maßstabe 1 : 25.000 
ohne Überhöhung. Prof. Klar ist auch Erfinder eines neuen 
Verfahrens zur Herstellung von Reliefs, er ist ferner auf 
diesem Gebiete auch schriftstellerisch thätig gewesen und war 



^) Dieses Relief ist eine Darstellung der Oberfläche Steiermarks, wie man 
sie sich naturgetreuer kaum denken kann ; es fehlt nur die Farbe, um die Wirk- 
lichkeit verkleinert zum vollen Ausdruck zu bringen. Es ist im Landesmuseum 
in Graz aufgestellt und ein Schau- und Lehrstück allerersten Ranges. 

2) In jüngster Zeit soll Major v. Pelikan ein großes Relief der Hohen 
Tauem im Maßstabe 1 : 25.000 hergestellt haben, das nach einem Berichte 
des »Salzburger Volksblattes« die vollkommenste geoplastische Arbeit sein soll, 
die bis jetzt zustande gebracht worden sei. 
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bestrebt, durch zahlreiche Vorträge die Herstellung von 
Reliefs in weitere Kreise zu tragen. Bei dieser Gelegenheit 
darf auch das eigenartige Relief nicht übergangen werden, 
welches Prof. Schuler im Garten der k. k. Lehrerbildungs- 
anstalt in Innsbruck hergestellt hat. Es stellt Tirol im Ho- 
rizontalmaßstabe 1 : 7500 und im Verticalmaßstabe 1 : 2200 dar 
und nimmt eine Fläche von 30 X 40 ^ ein. ^) 

Ebenso weist Deutschland auf dem Gebiete der 
Reliefbildnerei bereits gute Leistungen auf. Zu diesen gehören : 
Deich mann, der Harz, 103/67 cm, Maßstab 1 : 100.000, Preis 
60—100 Mark 2) ; d e r s e 1 b e, das Rhöngebirge, 83/57 cmy Maß- 
stab 1 : 75.000, Preis 50 Mark; Stumm, Palästina, 14ß/94tcm, 
Maßstab 1:250.000, Preis 70-150 Mark; Quitzow, der 
Ätna, 105/95 cm, Maßstab 1 : 50.000, 2 f. Überhöhung, Preis 
75 — 250 Mark ; Hawaii mit den Vulcanen MaunaKea und Mauna 
Loa, sowie dem Kratersee Kilauea 45/35 cm, Maßstab 1 : 200.000, 
Preis 40 Mark ; Her g et, die Schweizer Alpen in 30 Sectionen 
ä 35/24 cm, Maßstab 1:100.000; Dinges, Hochrelief der 
Alpenländer, 110/75 cm, Maßstab 1 : 1 Mill. mit 8 f. Überhöhung, 
Preis uncolor iert 25, coloriert ohne Namen 35, mit Namen 40 Mark ; 
defselbe, Hochrelief der nördlichen Kalkalpen vom Bodensee 
bis Salzburg, 13 Sectionen, 67/64 bis 115/76 cm, Maßstab 1 : 50.000, 
Preis der einzeln käuflichen Sectionen je nach der Größe 
30—50 Mark; Imhof, Palästina, 129/90 cm, Maßstab 
1 : 315.000, Preis 35 Mark; derselbe, Thüringerwald, 
94/72 cm, Maßstab 1 : 100.000, Preis 18 Mark; derselbe, 
Kyffhäuser, 70/60 cm, Maßstab 1 : 25.000, Preis 13 Mark ; W i e d e- 
mann, Kyffhäuser, 125/75 cm, Maßstab 1 : 15.000, Preis 75 M.; 
H e i 1 m a n n, Harz, 102/69 cm, Maßstab 1 : 100 000, Preis 45 
bis 200 Mark; Mall in, das Riesengebirge, Längenmaßstäb 
1 : 50.000, Höhenmaßstab 1 : 37.500, Preis 20 Mark; Eimer, 
Relief des Kreises Eschwege im Regierungsbezirke Kassel, 
120/120 ^w, Maßstab 1 : 25.000, Preis 75 M.; Döring, Relief 
von Dresden und Umgebung, Längenmaßstab 1 : 25.000, Höhen- 



^) Vgl. hierüber: Pe ucker, Das Schuler'sche Gesteinsrelief in Innsbruck 
(Mittheilungen des d. u. ö. Alpenvereines 1889, S. 74, 87 und 99). 

2) Die Verschiedenheit des Preises bei diesen Reliefs beruht auf der mehr 
oder weniger eingehenden Ausführung. 

4* 
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maßstab 1 : 10.000, Preis 36 Mark. ^) Außerdem verdienen 
besondere Erwähnung : P o m b a, Relief von Italien, auf einer 
gekrümmten Fläche dargestellt, Maßstab 1 : 1 Million ohne 
Überhöhung, Preis 250 Lire; ferner Cherubini, Relief von 
Italien, Längenmaßstab 1 : 750.000, Höhenmaßstab 1 : 150.000, 
Preis 200 Lire. Beide Reliefs im Verlage von Paravia & Comp, 
in Turin. ^) 

Auch die sogenannten Typen-Modelle, d. i. die 
Reliefs von einzelnen geographischen Objecten, wie z. B. von 
Bergformen, Gebirgen, Vulcanen u. dgl., können beim Unter- 
richte vortreffliche Dienste leisten. Zu den vorzüglichsten Er- 
zeugnissen dieser Art gehören die von Albert Heim in Zürich 
hergestellten Modelle, die bei der schweizerischen Landes- 
Ausstellung in Zürich 1883 vielfach Gegenstand der Bewun- 
derung waren, auf die sie ihrer vortrefflichen Ausführung 
wegen auch vollen Anspruch haben. Bisher wurden aus- 
geführt; d) Relief eines Gletschers (Maßstab 1 : 18.000, 
Preis 120 Francs), b) Relief eines Wildbaches (Thalbildung 
durch Erosion, Maßstab 1 : 10.000, Preis 100 Frcs.), c) Relief 
einer vulcanischen Insel (Maßstab 1 : 10.000, Preis 90 Frcs.), 
d) Relief von Küsten und Dünen (Maßstab 1 : 3000, Preis 
75 Frcs.). Dieselben sind bestens zu empfehlen. Schade, dass 
der (freilich mit Rücksicht auf die Ausführung bedingte) 
hohe Preis der Weiterverbreitung in der Schule hindernd 
entgegensteht ! Doch sollten Anstalten, denen zur Anschaffung 
von Lehrmitteln größere Beträge zur Verfügung stehen, nicht 
unterlassen, wenigstens eines von diesen Modellen anzuschaffen ; 
auch wäre zu wünschen, dass einzelne Lehrer der Geographie 
sich die Mühe nähmen, solche Modelle selbst herzustellen. 
Diese Arbeit macht jedenfalls bedeutend geringere Schwierig« 
keiten als die Herstellung eines vollständigen Reliefs, da es 
hiebei nicht auf Naturtreue im einzelnen, sondern nur auf 
richtige Charakterisierung im allgemeinen ankommt. 

') In jüngster Zeit hat Ebeling Reliefs vom Aletschgletscher und vonv 
Vesuv hergestellt, und es soll ihm gelungen sein, die Anforderungen, die an 
Schulreliefs gestellt werden müssen, zu erfüllen: die beiden Reliefs sollen näm- 
lich, wie Haack im »Geographischen Anzeiger c (Juni 1901) berichtet, naturwahr, 
haltbar, leicht und billig sein (25 Mark). 

*) Auch in Japan soll man es auf diesem Gebiete bereits sehr weit ge* 
bracht haben (vgl. »Zeitschrift für Schulgeographie«. XXII, 9. Heft). 




I 
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Bei dieser Gelegenheit sei auch auf die Curven-Reliefs 
von Leuzinger hingewiesen, die den Zweck haben, in 
das Verständnis der Curven Zeichnung einzuführen. In einer 
Schachtel von 30/24 cm befinden sich 15 Ciirven-Modeile, 
welche Bergformen von den einfachsten bis zu den groß- 
artigsten des Hochgebirges darstellen. Die innere Seite des 
Deckels enthält Curven - Kärtchen dieser Terrainformen, 
so dass ein unmittelbarer Vergleich zwischen Karte und 
Relief gegeben wird (Preis 7 Mark, Verlag von Schmidt und 
Francke in Bern). Schade, dass die einzelnen Modelle ihrer 
Kleinheit wegen fast den Eindruck einer Spielerei machen, was 
sie durchaus nicht sind und auch nicht sein sollen. Einen 
ähnlichen Zweck verfolgen die Terrain-Modelle von E. Le lo- 
sch ek. Dieses Lehrmittel besteht aus 4 großen mit Sehr äff an 
und Schichtenflächen versehenen Terrain -Modellen und zwei 
Tafeln, welche dieselben Modelle in Horizontal-Projection 
darstellen und so den Übergang zur Karte vermitteln (Wien, 
Pichler, Preis 2 Mark). 

Endlich sollen hier noch die sogenannten termino- 
logischen Reliefs Erwähnung finden. Mit diesem Namen 
bezeichnet man plastische Darstellungen von idealen Land- 
schaften, die den Zweck haben, die geographischen Grund- 
begriffe zu veranschaulichen. Sie können dabei ganz gute 
Dienste leisten, wenn sich auch manche Bedenken dagegen 
erheben lassen. Auf solchen Reliefs soll nämlich mit möglichst 
geringem Aufwände möglichst viel geboten werden, weshalb 
selbst bei geschicktester Zusammenstellung mancherlei Un- 
natur! ich keiten nicht zu umgehen sind. Es werden nämlich 
nicht selten Dinge räumlich zusammengedrängt, die in der 
Natur oft weit auseinander liegen, auch sind die einzelnen 
Objecte meist so klein, dass sie nicht deutlich gesehen werden 
können : ebenso ist die große Mannigfaltigkeit der dargestellten 
Objecte geeignet, die Aufmerksamkeit der Schüler zu zersplit- 
tern. Es ist eben eine unlösbare Aufgabe, einen so massen- 
haften und verschiedenartigen Stoff auf einem so kleinen 
Räume derart unterzubringen, dass alles, was veranschaulicht 
werden soll, nicht nur an sich, sondern auch hinsichtlich seiner 
Umgebung in gehöriger Nalurtreue und zugleich in derjenigen 
Grröße und Deutlichkeit erscheint, die nothwendig ist, wenn 
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die Schüler eine richtige Vorstellung von der Sache erhalten 
sollen. Trotz dieser Mängel kann die Verwendung dieses Hilfs- 
mittels immerhin empfohlen werden. Unter den Veranschau- 
lichungsmitteln dieser Art verdienen besondere Erwähnung: 
Lehr, physikalische Reliefkarte der Formen der Erdober- 
fläche, 100/80 ^w, Preis 70 Mark (Berlin, Reimer); Klar, 
terminologisches Relief, 122/102 cm, Preis 64 K (Wien, Hölzel) ; 
Czerny, terminologisches Relief ; Ausgabe A 53/56 cm, Preis 
16 K; Ausgabe B 73/85 cm, Preis 50 Ä'; Kin dt, Hauptformen 
der Erdoberfläche, Preis 10 Mark; Cherubini, terminologi- 
sches Relief, 70/100 cm, Preis 40 Lire (Turin, Paravia & Comp.). 

III. Das Bild. 

Auch Bilder können bei der Veranschaulichung des geo- 
graphischen Unterrichtes vortreffliche Dienste leisten, ja in 
vielen Fällen sind sie überhaupt das einzige Hilfsmittel, 
das dem Lehrer zu diesem Zwecke zur Verfügung steht. 
Das bloße Wort allein ist nicht genug, zu Vorstellungen zu 
verhelfen; überhaupt reicht die Kraft des Wortes nicht so 
weit, als man gewöhnlich annimmt. Dies geht schon daraus 
hervor, dass selbst die gewaltigsten Meister des Wortes gegen- 
über großen Naturerscheinungen u. dgl. mit dem bekannten: 
»Die Feder ist zu schwach« etc. nicht selten auf den Versuch 
einer Schilderung solcher Erscheinungen verzichten. Auch der 
Lehrer kommt bald zur Einsicht, wie wirkungios das bloße 
Wort beim geographischen Unterrichte ist. Wie lebendig und 
anschaulich müsste er schildern, mit welch glühenden Farben 
müsste er malen können, wenn sein Wort auf den Schüler 
den Eindruck hervorrufen sollte wie der Anblick einer wirk- 
lichen Landschaft ! Und mit welch außerordentlicher Phantasie 
müssten erst die erfahrungsarmen Schüler begabt sein, wenn 
ihnen dies gelingen sollte! Auch die Betrachtung der Land- 
karte allein ist nicht imstande, im Geiste des Schülers ein der 
Wirklichkeit entsprechendes Bild zu erzeugen; es gelingt 
aber verhältnismäßig leicht, wenn der Lehrer ein geeignetes 
Bild zuhilfe nimmt, denn dieses spricht beredter als die beste 
Schilderung. 

Der Lehrer der Geographie muss daher auch von den 
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Bildern geeigneten Gebrauch machen^), doch sollen dieselben 
nur dort zur Verwendung gelangen, wo die unmittelbare Be- 
trachtung eines Gegenstandes oder die Veranschaulichung 
durch ein Relief unmöglich ist. Auch dem Gebrauche der 
Landkarte müssen die Bilder stets ergänzend und erklärend 
zur Seite stehen; denn nur diejenigen Linien auf der Land- 
karte, welche die horizontale Gliederung der Erdtheile be- 
zeichnen, sind wirklich . Bilder des Objectes, während alles 
Übrige durch Zeichen dargestellt wird. Dieses Übrige ist 
aber nichts Geringeres als die . Hauptbegriffe der physikali- 
schen, der Culturgeographie, der Ethnographie u. s. w., kurz 
das, was. die Oberfläche der Erde zu dem macht, als was sie 
uns erscheint. Die Landkarte sagt dem Beschauer bloß: hier 
ist eine Ebene, hier ein Hochgebirge, hier ein Gletscher, hier 
eine Flach- oder Steilküste, hier ein Riesenstrom etc., aber sie 
sagt ihm nicht, wiet die Ebene, wie das Hochgebirge, wie 
eine Flach- oder Steilküste, wie ein Riesenstrom etc. aus- 
sieht. Alle diese Begriffe kann man nicht aus der Karte 
heraus-, sondern man muss sie in dieselbe hineinlesen, und in 
der Kunst des Hineinlesens zeigt sich der höhere oder niedere 
Grad der geographischen Bildung, die der Beschauer der 
Karte genossen hat. Hineinlesen kann man aber nur die geo- 
graphischen Anschauungen, die man im Leben gesammelt 
hat, und welche durch den verständnisvollen Anblick der 
Karte hervorgerufen werden. Wem also solche Anschauungen 
fehlen, bei dem kann die Karte ebensowenig Bilder erzeugen, 
als der Anblick eines Notenblattes im Kopfe des unmusikali- 
schen Menschen die einfachste Arie hervorzubringen imstande 
ist. Bei Herbeischaffung dieses Urmateriales können nun die 
Bilder die besten Dienste leisten. »Karte und Bild müssen 
einander ergänzen, wenn wir vollständig unterrichtet sein 
wollen. Erstefe gibt die Grundform des Körpers, letzteres 
das Kleid, erstere das Antlitz, letzteres den Gesichtsausdruck«. ^) 
Ebenso muss der Betrachtung des Bildes stets eine natur- 



Vgl. hierüber :Juritsch, Die Verwendung der Anschauungsmittel beim 
geographischen Unterrichte (Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 19Ö0, 
S. 103 ff.). 

a) Dierke in Kehrs Geschichte der Methodik, 8. Aufl., II. Band, S. 44. 
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wahre Schilderung zur Seite gehen, weil nur beide in ihrer 
Vereinigung den gewünschten Erfolg haben können. 

Der Wert des Bildes als Veranschaulichungsmittel 
wurde schon vor langer Zeit erkannt, ja er wurde vielfach 
sogar überschätzt. Ich brauche in dieser Hinsicht nur an das 
»Orbis pictus« von Comenius und an das »Elementarwerk« 
von Basedow zu erinnern, wo das Bild auch zur Veranschau- 
lichung solcher Gegenstände verwendet wurde, für die es 
theils überflüssig, theils ungeeignet war. Auch im geographi- 
schen Unterrichte wurde das Bedürfnis nach Veranschau- 
lichung durch Bilder schon lange gefühlt.^) So bieten die 
Atlanten der vergangenen Jahrhunderte, von der catalanischen 
Tafel aus der zweiten Hälfte des 14. bis zu den Homann'schen 
Sammelwerken aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts, neben 
dem rein geographischen auch naturwissenschaftliches und 
zum Theil ethnologisches Material, indem sie entweder in den 
Kartenraum selbst die den fremden Erdtheilen und Meeren 
eigenthümlichen Völkertypen und Thierformen einzeichneten, 
oder die erläuternden Abbildungen am Rande der Karten 
und in den Titelbildern anbrachten, oder indem sie endlich 
die nothwendig scheinende Veranschaulichung in den den 
Karten angeschlossenen Text einfügten. Dass nicht die Sucht, 
leeren Platz zu füllen, der Hauptgrund zu jenen Einzeich- 
nungen gewesen, geht daraus hervor, dass gerade die mit rein 
geographischen Einzelheiten überhäuften Karten jener Zeit 
selbst in ihren kleinen Ausgaben Darstellungen aus der 
Menschen- und Thierwelt enthalten. Auch für den Schul- 
unterricht in der Geographie hat man wiederholt Karten- 
werke entworfen, die neben den Karten auch Abbildungen 
bieten; man hat diese aber nicht mehr innerhalb der Karte 
selbst, sondern entweder an den Rändern derselben ange- 
bracht — wie in dem 1841 erschienenen Vogel'schen und dem 
neuen russischen Schulatlas — oder sie sind in den die Karte 
begleitenden Text eingefügt — wie in der »illustrierten Geo- 
graphie« von Reuschle und dem amerikanischen Schulatlas 
von Morse. Der Nutzen solcher Randzeichnungen als Ver- 
anschaulichungsmittel ist nicht zu unterschätzen; er wird 



>) Vgl. Schneider, a. a. O., S. 147 ff. 
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jedoch dadurch beeinträchtigt, dass durch sie die Aufmerksam- 
keit der Schüler allzusehr von der Betrachtung der Karte 
selbst abgelenkt wird, weshalb man in der neuesten Zeit 
wieder davon abgegangen ist. 

Sollen die Bilder dem Zwecke entsprechen, dem sie 
dienen sollen, so müssen sie gut ausgeführt und zweck- 
mäßig ausgewählt werden. Vor allem müssen die Bilder 
so groß sein, dass alles, was der Lehrer während seines 
Unterrichtes an einem Bilde hervorhebt, von allen Schülern 
gleichzeitig und ohne Verlassen des Platzes betrachtet 
werden kann. Ist dies nicht möglich, sondern bekommt der 
Schüler das Bild erst später in die Hand, dann liegt die Ge- 
fahr nahe, dass er vieles gar nicht oder nicht richtig auffasst, und 
dass der Nutzen, den die Abbildungen als Ve r anschaulich ungs- 
mittel besitzen, wenigstens theilweise wieder verloren geht; 
auch ist für die Benutzung großer Abbildungen weniger 
Zeit nöthig, während bei kleineren Abbildungen, die eben 
nur von wenigen Schülern gleichzeitig betrachtet werden 
können, viel Zeit erforderlich ist, um nur das Wichtigste 
durchzunehmen.^) Aus diesem Grunde eignen sich für die 
Schule in erster Linie Wandbilder; die kleinen Abbildun- 
gen, die man auch heranziehen muss, wenn keine großen zur 
Verfügung stehen, sind nur ein Nothbehelf; ja selbst die 
Bilder, die mittels des Scioptikons hergestellt werden, stehen 
an Zweckmäßigkeit gegenüber den Wandbildern zurück, da 
man sie nicht immer zur Verfügung hat, wenn man sie gerade 
braucht, 

Inbezug auf die naturgetreue Ausführung muss 
den Bildern vor allem Wahrheit in Farbe und Form 
verlangt werden. Doch soll damit nicht gesagt sein, dass eine 
Landschaft etc. mit photographischer Treue wiedergegeben 
werden müsste, das Bild kann vielmehr componiert sein; 
aber es darf der Natur keinen Zwang anthun, sondern es 
muss die thatsächlich vorkommenden und als typisch zu er- 
achtenden Formen in naturgemäßer Vereinigung zusammen- 
fügen. Nicht selten wird man geradezu zu solchen Compositionen 



') Auflgenommcn, wenn jeder Schüler ein Exemplar davon \ 
s freilich am xweckmSBigsten wäre. 
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greifen müssen, um mehrere zusammengehörende Erscheinungen 
auf einem Bilde darstellen zu können, weil sonst zu viele 
Einzelbilder nothwendig wären; doch muss hiebei mit Takt 
vorgegangen und es dürfen nicht gar zu viele Objecte 
auf einem Bilde vereinigt werden und nur solche, welche 
im geographischen Sinne zusammenpassen. Ebenso soll auf 
die Ausführung solcher Bilder die größte Sorgfalt verwendet 
und der höchste Grad der Vollendung erstrebt werden, der 
bei der jeweilig angewendeten Darstellungsart überhaupt er- 
reichbar ist. Die künstlerische Ausführung unterstützt nämlich 
nicht nur ganz wesentlich die richtige Auffassung, sondern 
sie ist auch geeignet, den Schönheitssinn zu wecken, die 
Freude an der Natur zu beleben und auf das Gemüth einen 
nachhaltigen Eindruck auszuüben. Aus diesem Grunde sollen 
diö in der Schule zur Verwendung gelangenden Bilder in 
Farben ausgeführt sein, weil solche der Natur näher kommen 
und daher auch mehr zur Betrachtung anregen als schwarze 
Bilder. Man hört zwar sehr häufig: »Für die Kinder ist nur das 
Beste gut genug,« aber in Wirklichkeit bietet man den Kin- 
dern noch häufig Abbildungen, die diesem Grundsatze nicht 
entsprechen. 

Bei der Auswahl der Bilder kommt es vor allem darauf 
an, aus der ungeheueren Anzahl von Naturformen die wich- 
tigsten und charakteristischesten zu wählen, damit sich einer- 
seits die Zahl der Bilder nicht allzusehr häufe, anderseits jedes 
Bild geeignet sei, als. Typus für eine ganze Gattung gleich- 
artiger Objecte zu dienen. Es wäre allerdings in mancher 
Hinsicht recht schön, könnte man dem Schüler aus allen zu 
behandelnden Ländern eine Anzahl charakteristischer Dar- 
stellungen vorführen und ihn auf solche Weise nicht bloß 
im Worte und auf der Karte, sondern auch im Bilde gleich- 
sam eine Reise über die ganze Erde hin machen lassen. Aber 
dazu gehört nicht bloß sehr viel Zeit, sondern auch eine außer- 
ordentlich große Anzahl von Bildern, die der großen Kosten 
wegen nur von wenig Schulen angeschafft werden könnte; 
femer ist es dabei noch sehr die Frage, ob nicht durch die 
allzu große Mannigfaltigkeit dem Schüler die Übersicht, die grup- 
penweise Zusammensetzung der Erscheinungen nach ihren 
Hauptmerkmalen verloren gienge. Bei der Benützung der Bilder 
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im geographischen Unterrichte kommt es in erster Linie nicht 
darauf an, dem Schüler eine Vorstellung von einer ganz be- 
stimmten Ortlichkeit zu verschaffen, sondern er soll dadurch 
zur Klarheit gelangen über die Begriffe, welche im Unterrichte 
immerfort verwendet werden. Es handelt sich also zunächst nicht 
darum, dem Schüler eine erschöpfende Menge von Bildern 
vorzuführen, sondern vielmehr um eine angemessene Auswahl 
besonders charakteristischer Abbildungen. Das Bild einer 
Flachinsel ist genügend, von sämmtlichen Inseln dieser Art 
eine Vorstellung zu verschaffen, ebenso wird die gute Auf- 
fassung eines Alpensees bei entsprechender Schilderung 
gewiss ausreichen, auch von den übrigen eine annähernd 
richtige Vorstellung zu gewähren. ^) Bilder solcher Typen 
müssen also vor allem andern vorgeführt werden, ja für 
die Unterstufe wird es zweckmäßig sein, sich überhaupt 
mit solchen zu begnügen, damit der Schüler sich gewöhne, 
mit den hauptsächlichsten, ihm immer wieder entgegentre- 
tenden Benennungen auch bestimmte Vorstellungen zu ver- 
binden, ehe er auf einer höheren Stufe etwas mehr in die Man- 
nigfaltigkeit der Erscheinungen eingeführt wird. 

Inbezug auf Naturtreue stehen in erster Reihe die in 
Naturfarben ausgeführten Photographien, wie sie in neuester 
Zeit unter den Namen Photochroms, Photogramme, Photo- 
cols u. dgl. in den Handel gebracht werden. Diese Bilder 
wirken namentlich durch ihren plastischen Eindruck; durch 
den Lichteffect, der von ihnen ausstrahlt, erscheinen sie inner- 
lich belebt und bringen den Beschauer der Wirklichkeit am 
nächsten. Aber auch die gewöhnlichen Photographien und 
Lichtdruckbilder können als Veranschaulichungsmittel vor- 
treffliche Dienste leisten, doch sind eigene Vorrichtungen 
nothwendig, um über die geringe Größe dieser Bilder hin- 
wegzuhelfen. Unter diesen Vorrichtungen nimmt das Stereo- 
skop die erste Stelle ein; doch kommt ein solches ziem- 
lich hoch zu stehen. Zwar sind ganz brauchbare Apparate, 



') Vergleiche hierüber : Lehmann, Lücken im geographischen Lehrmittel- 
apparate (2^itschrift für Schulgeographie, IV., 58 f.) ; femer Vorlesungen, S. 105 ff. ; 
Geistbeck, Geographische Landschafts- und Städtebilder (Bamberg 1891, 
Bachner); derselbe, Eine Gasse für die Anschauung im G^ographieunterrichte 
S. 19 ff. (München 1894, Ackermann). 
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sogenannte amerikanische Stereoskopen ohne Kästchen, schon 
sehr wohlfeil, aber die Bilder kosten immerhin noch ziemlich 
viel. Freilich könnten solche sehr billig hergestellt werden, 
wenn sich die Vertreter des geographischen Unterrichtes über 
das, was an solchen Ansichten nothwendig erscheint, einigen 
und ihre bestimmten Forderungen in geeigneter Weise kund- 
geben würden. Aber auch im Unterrichte hat die Verwendung 
des Stereoskops seine Schwierigkeiten, da die Bilder nicht 
von allen Schülern zugleich betrachtet werden können, ihre 
Besichtigung mithin sehr viel Zeit in Anspruch nimmt. Zur 
Verminderung dieses Ubelstandes empfiehlt sich die An- 
schaffung eines sogenannten Revolver-Stereoskopes. Ein 
solches ist freilich theurer als ein gewöhnliches Stereoskop, 
es entspricht aber seinem Zwecke auch viel besser, weil 
man bei einem solchen Apparate gleich mehrere zusammen- 
gehörige Bilder in unmittelbarer Aufeinanderfolge betrachten 
lassen kann, wodurch einerseits der Charakter eines Landes, 
einer Stadt u. s. w. deutlicher hervortritt, anderseits auch 
Zeit gewonnen wird. Billiger und doch gut verwendbar ist 
das Pantoskop,^) welches schon von 10 Mark aufwärts zu 
haben ist. Dasselbe kann besonders deshalb empfohlen wer- 
den, weil es das einfachste Mittel ist, die Schüler zur rich- 
tigen Auffassung der 3. Dimension auf Planbildern zu be- 
fähigen, was ihnen nicht so ohneweiters gelingt; denn 
die Schüler müssen erst perspectivisch oder stereoskopisch 
sehen lernen, bevor ein Planbild in ihnen eine richtige 
Vorstellung vom dargestellten Gegenstande erzeugt. 

Von besonderem Werte für die Schule ist das Sciop- 
tikon,^) d. i. eine vervollkommnete Art der Laterna magica. 



1) Jarz, Zeitschrift für Schulgeographie, VIII., 69 f. 

^S^< hierüber :Primo2i(5, Das Scioptikon als Lehrmittel an Mittelschulen 
(Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1897, S. 193 fF.); Freier, Das 
Sc. in der Schule (Dresden, Verlag des »Apollo«); Liesegang, Die Projections- 
kunst für Schulen, Familien- und öifentliche Vorstellungen, 10. Aufl. (Düssel- 
dorf); Thörner, Die Verwendung der Projectionskunst im Anschauungsunter- 
richte, 2. Aufl. (ebendort); Sc, Einführung in die Projectionskunst (ebendort); 
»Laterna magica,« Vierteljahrsschrift für alle Zweige der Projectionskunst (eben- 
dort); Das Sc. in Lehranstalten (aus Heft 49 der »Laterna magica«); Poruba, 
Die Verwendung von Projectionsapparaten für den geographischen Unterricht 
(Verhandlungen des 9. deutschen Geographentages, S. 176 ff.). 
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welche es ermöglicht, eine auf Glas übertragene Photographie 
auf eine allen Schülern sichtbare Wandfläche zu projicieren, 
wo sie in beliebig vergrößertem Maßstabe mit voller Schärfe 
der kleinsten Einzelheiten zur Anschauung kommt. »Objective 
Darstellung bei sehr geringem Zeit aufwände, Natur treue, 
Klarheit und Plasticität des projicierten Bildes, das sind die 
Vortheile, welche die Einführung dieses Anschauungsmittels 
in unseren Schulen dringend empfehlen. "Wer nur einmal 
einer gelungenen Demonstration mit dem Scioptikon beige- 
wohnt hat, der ist mit einem Schlage für die Idee gewonnen. 
Solche Vorführungen können als ein hervorragendes päda- 
gogisches Mittel betrachtet werden. Es ist eine wahre Freude 
zu sehen, mit welch ungewöhnlichem Interesse selbst schwächere 
Schüler eine solche Demonstration begleiten und mit welchem 
Vergnügen sie sich selbst nach längerer Zeit derselben 
erinnern. Wer einmal mit diesem Anschauungsbehelf einen 
Versuch gemacht und die Sache ordentlich in Angriff ge- 
nommen hat, der wird von der Verwendung solcher schwer- 
lich mehr ablassen. Und es wird gewiss nur im Interesse des 
Unterrichtes und der Schule sein, wenn möglichst viele An- 
stalten diesen Versuch machen ; dass dies früher oder später 
allgemein geschehen wird, ist meine feste Überzeugung.« ^) 
Nicht übersehen darf aber werden, dass die Betrachtung einer 
grölieren Anzahl von Bildern nacheinander dem Unterrichte 
nicht so große Vortheile bietet, als man meist annimmt; es 
läuft nämlich häufig auf ein bloßes Bilderschauen hinaus und 
hat nicht den Wert, als wenn diese Bilder während des 
Unterrichtes betrachtet werden ; auch liegt die Gefahr nahe, 
dass sich die Bilder in der Erinnerung verwischen oder 
scheinbar ganz verschwinden. 

Vorderhand dürfte wohl noch nicht daran zu denken 
sein, diesen Apparat allgemein in die Schulen einzuführen, 
auch in die höheren nicht, da ein gutes Scioptikon noch ziem- 
lich theuer ist. Und ein guter Apparat muss angeschafft wer- 
den, sonst ist es schade ums Geld ; ein solcher Ist aber 
nicht unter 100 Mark zu haben. Dazu kommen dann noch die 
Bilder, von denen eine große Anzahl nothwendig ist, und die 



1) Primoii«, a. a. O-, B. 217. 
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per Stück 1 — 5 Mark kosten;^) ferner braucht man für das 
Scioptikon eine gute Lichtquelle, die ebenfalls ziemlich viel 
Geld kostet, und ein Schulzimmer, welches verfinstert werden 
kann, über das auch nicht jede Schule verfügt.^) 

Gegenwärtig ist an vortrefflichen Bildern für den geo- 
graphischen Unterricht kein Mangel mehr, im Gegentheil: 
es sind bereits so viele vorhanden, dass man in Verlegenheit 
kommt, welche man wählen soll, namentlich wenn hiefür nur 
bescheidene Mittel zur Verfügung stehen; denn trotz ihres 
verhältnismäßig billigen Preises beansprucht ihre Anschaf- 
fung noch immer eine größere Summe, als die meisten 
Schulen hiefür verwenden können, u. zw. betrifft dies haupt- 
sächlich die Volksschulen, denen diese Veranschaulichungs- 
mittel gewiss nicht weniger nothwendig sind als den höheren 
Schulen, wobei auch noch der Umstand in Betracht kommt, 
dass es bei letzteren leichter möglich ist, sich mit kleinen 
Abbildungen zu begnügen, während die Verwendung solcher 
in der Volksschule wenig Wert besitzt. Es wäre daher sehr 
zu wünschen, wenn der Vorschlag durchgeführt würde, den 
der verdiente österreichische Geograph Steinhauser schon 
vor vielen Jahren gemacht hat. Er sagt nämlich:*) »Da die 
geographischen Wandbilder für alle Nationen und Sprachen 
dieselben sind, und nur die Unterschriften oder der etwa 
beizugebende Text polyglott zu sein brauchen, so wäre 
eigentlich die Herstellung eines systematischen geographi- 
schen Wandbilderatlasses für alle Bildungsanstalten ein in- 
ternationales Unternehmen, und was der Privatverlag noch 



^) Die Firma Lechner in Wien hat einen solchen Apparat hergestellt, der 
mit Petroleumlampe 140, mit Ligroingaslampe 190 und mit elektrischem Bogen- 
licht auf 340 Kronen zu stehen kommt. Einfache und billigere Projectionslatemen 
liefern auch Lenoir und Forster in Wien, Liesegang in Düsseldorf, Gebrüder 
Mittelstraß in Magdeburg u. a. 

2) Einen großen Aufschwung würde die Veranschaulichung des Unter- 
richtes nehmen, wenn es gelänge, den Kinematographen in den Dienst der 
Schule zu stellen. Die Schüler könnten dann z. B. eine Thee- und eine Baum- 
wollenernte und anderes so sehen, wie es in Wirklichkeit vorkommt. Aber das 
ist wohl Zukunftsmusik (vgl. Trampler, Der geographische Anschauungsunter- 
richt und das geographische Schulcabinet im Jahresberichte der k. k. Staatsreal- 
schule im 2. Gemeindebezirk in Wien 1896, S. 13). 

3) »Die Realschule,« 1., S. 327. 
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nicht erringen konnte und unter den gegebenen Verhält- 
nissen auch nie erringen wird, das wäre eine schöne Auf- 
gabe der vereinigten Kj-äfte aller Regierungen, eine dank- 
bare Aufgabe durch die Erfolge, die der Anschauungs- 
unterricht mit einem so reichhaltigen und zweckmäßigen 
Apparate erringen würde, und eine gewiss losbare Aufgabe, 
wenn man sich einmal über Anordnung und Umfang verein- 
bart hat. Aus dieser Sammlung konnte jede niedere und 
höhere Schule mit entsprechender Auswahl dotiert werden, 
auch würden sich durch die massenhafte Auflage die Kosten 
auf ein solches Minimum stellen, dass von einer unentgelt- 
liehen Überlassung abgesehen werden könnte.« Leider 
scheint diese Anregung nicht auf fruchtbaren Boden gefallen 
zu sein. 

Von den bisher erschienenen Wandbildern sind zu 
erwähnen : ^) H ö 1 z e 1, Geographische Charakterbilder für 
Schule und Haus, herausgegeben von Chavanne, Haardt etc. 
39 Blätter in Ölfarbendruck, Größe 59/79 cm^ Preis auf Carton 
aufgezogen k 5 Mark; Hölzel, Städtebilder, 4 Wandbilder, 
138/190 cm, mit Leinwandrand und Ösen ä 6 K\ Kirchhoff 
und Supan, Charakterbilder zur Länderkunde, 2 Tafeln, 
145/100 cm, Preis roh ä 6 Mark, aufgezogen mit Stäben 9 Mark ; 
Geistbeck und Engleder, Geographische Typenbilder in 
Farbendruck, 84/110 cm. Serie 1: 12 Bilder, aufgezogen auf 
Papier mit Rand und Ösen ä 2-50 Mark; Serie 2: in reichem 
Farbendruck, 80*5/109 cm, Preis ä 5*20 Mark; Serie 3: Die- 
selben Bilder wie Serie 1, aber in reichem Farbendruck wie 
Serie 2; Lehmann, Geographische Charakterbilder, 42 Wand- 
tafeln in Farbendruck, 88/66 cm, Preis mit Leinwandrand und 
Ösen ä 1'60 Mark; Engleder, Bilder für den gebgraphischen 
Anschauungsunterricht, 10 Tafeln in Farbendruck, 110/84 cm, 
auf starkem Papier mit Leinwandrand und Ösen ä 2*50 Mark; 
Benteli und Stucki, Schweizerisches geographisches Bil- 
derwerk, 12 Bilder in Farbendruck, 60/80 cm, jedes Bild mit 
Text 4 Mark; Meinhold, Geographische Wandbilder aus 
dem Königreiche Sachsen, 30 Blätter in Farbendruck, 60/85 cm. 



^) Vgl« hierüber: H a a c k, Neuere geographische Anschauungsbilder 
»Geographischer Anzeiger,« Juli 1901). 
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auf Lederpapier 9, mit Leinwandrand und Ösen 10 Mark; 
H ö rl e, Geographische Charakterbilder aus Schwaben, 80/60 cm, 
Farbendruck (Stuttgart, Hobbing & Büchle), Preis einer Reihe 
von 6 Bildern k 2 Mark, jedes Bild einzeln 3 Mark; Schrei- 
bers Wandtafeln zum Unterrichte in der Geographie, 4 Ta- 
feln, 78/99 cm, auf Leinwand in Mappe 8 Mark; Schulze, 
Neue Bilder zur Vaterlandskunde in 8 — 12 farbigem litho- 
graphischen Druck, 65/87-5 cm, Preis mit Rand und Ösen 
ä 2*25 Mark; Simony, Gletscher-Phänomene, ein Lichtdruck- 
bild, 89-5/63 cm, Preis 3*60 Mark; Phänomenen-Tafeln, 

3 Tafeln in Ölfarbendruck, 75/110 cm, Preis ä 9 Mark; 
K i r c h h o f f , Rassenbilder, 12 Tafeln, 65/85 cm, Preis 14-40 Mark ; 
Lehmann, Völkertypen, 6 Tafeln, 88/66 cm, Preis aufgezogen 
mit Leinwandrand und Ösen ä 220 Mark; Lehmann, Die 
Menschenrassen in 5 Charakterköpfen, auf 1 Tafel dargestellt, 
88/66 cm, Preis 2 Mark; Müller, Ethnologischer Bilderatlas, 

4 Blätter, 67/91 cm, Preis ä4ir;Umlauft-Trentin, Wand- 
bilder der Völker Österreich-Ungarns, 10 Blatt in Farben- 
druck, 83/66 cm, mit Leinwandrand und Ösen ä 3-60 K. 

Fast alle diese Bilder entsprechen im allgemeinen den 
Anforderungen, welche die Schule an solche Anschauungs- 
mittel stellt: die Auswahl der dargestellten Objecte ist meist 
zweckmäßig, die Ausführung der Bilder schön, der Preis mit 
Rücksicht auf das Gebotene mäßig. Leider müssen sich 
manche Schulen des Kostenpunktes wegen mit minder- 
wertigen Bildern, d. h. mit solchen begnügen, denen zwei 
Eigenschaften fehlen, durch welche sich die genannten aus- 
zeichnen: Größe und Farbe. Doch befinden sich auch unter 
diesen einige vortreffliche Lehrmittel. Dazu gehören: 
H ö 1 z e 1, Geographische Charakterbilder, kleine Handausgabe, 
19/28 cm, Preis 7 Mark; Hirt, Geographische Bildertafeln. 
1. Theil: Allgemeine Erdkunde, Preis 6*50 Mark; 2. Theil: 
Typische Landschaften, Preis 5 Mark ; 3. Theil : Völkerkunde, 
3 Abtheilungen, Preis 19 Mark ; Hirt, Bilderschatz zur Län- 
der- und Völkerkunde, Preis 3 Mark; Schneider, Typen- 
Atlas. 16 Tafeln, 4. Auflage, Preis 2-40 Mark (Dresden, Mein- 
hold & Söhne); Simony, Das Dachsteingebiet. Ein geogra- 
phisches Charakterbild. 60 Tafeln und 48 Text-Illustrationen, 
Preis 26 K; Walt her. Geographische Charakterbilder, 
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24 Tafeln in Farbendruck mit Text, gebunden 4'50 Mark; 
Geistbeck, Bilderatlas zur Geographie. 1. Theil: Europa, 
2. Theil: Die außereuropäischen Erdtheile (Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut); Leutemann, die Welt in Bildern, 
24 colorierte Tafeln, Preis 5*50 Mark; derselbe, Bilder aus 
dem Völkerleben, 12 Bilder in Farbendruck, Preis 4*50 Mark. 
Zur Veranschaulichung der Alpenwelt sind besonders ge- 
eignet: Alt, Ansichten aus der Alpen weit, 25 Bilder in 
Ölfarbendruck, Preis 30 K (Wien, Hölzel); Gerasch, Die 
österreichische Alpenwelt, Ansichten in Farbendruck (Graz, 
Leykam); Alpine Majestäten und ihr Gefolge, monatlich 
1 Heft mit circa 24 Ansichten aus der Gebirgswelt ; Ansichten- 
Albums aus der Schweiz, herausgegeben von der Firma 
»Dlustrato Luzerne, Bildgröße 20/15 cm^ Preis 1*75 Mark; 
Alpen-Landschaften, 97 Holzschnitttafeln, Preis 20 Mark. 
Von anderen hieher gehörigen Bilderwerken sind noch zu 
erwähnen :Richterund Lange, Bilder für Schule und Haus 
(Leipzig, Weber); Hartleben, Die Erde in Karten und 
Bildern; Stoddard, Im Fluge durch die Welt (Berlin, 
Werner- Verlag) u. a. 

Durch besondere Schönheit und Naturtreue zeichnen sich 
namentlich die von der Photoglob-Compagnie in Zürich herge- 
stellten Photographien in Naturfarben aus, die daher 
als Veranschaulichungsmittel die wärmste Empfehlung ver- 
dienen^). Die Sammlung ist außerordentlich reichhaltig und 
umfasst bereits viele Tausend Ansichten und Panoramen, so- 
wie Nachbildungen von berühmten Gemälden. Der Preis der 
Bilder richtet sich nach ihrer Größe und beträgt 70 Pfennig 
bis 10 Mark per Stück. Das kleinste Format ist 12/17, 
das größte 50/65 cm. Ähnlich aber viel kleiner sind die soge- 
nannten Photokols, von welchen auch bereits über 1000 
Ansichten aus Osterreich, Deutschland, Frankreich, Italien, 
England, Belgien und Holland erschienen sind. Die Größe 



^) Nur eine Ausstellung möchte ich machen: die Bilder sind »zu schön«. 
Es ist zwar richtig, dass auf ihnen die Landschaften von der Sonne beleuchtet 
dargestellt werden, nur sollte das in etwas weniger greller Weise geschehen, weil 
sonst das Bild unnatürlich wird und die Farben anders erscheinen, als sie in 
Wirklichkeit sind ; denn nicht in allen Ländern lacht ein italienischer Himmel auf 
die Erde herab. 

Trunk, Anschaulichkeit etc., A. AufL 5 
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dieser reizenden Bildchen beträgt 5/8 crriy der Preis per 
Stück 5 Ä, sie können daher auch von Schülern angeschafft 
und zu Sammlungen vereinigt werden. Zu diesem Zwecke 
bestehen eigene Sammel- Albums, von denen bereits 23 Bände 
ä 3 üT erschienen sind; ebenso erschienen Sammelmappen 
mit dem Aufdruck: »Was ich auf Reisen gesehene, bestimmt 
zur Aufnahme beliebig vieler Sammelblätter, Preis 2*40 K. 

Zu den Bildern, die dem geographischen Unterrichte 
dienen, gehören auch jene, welche die Veranschaulichung 
der geographischen Grundbegriffe zum Zwecke haben. Diese 
Abbildungen leiden zwar an den gleichen Fehlern, die schon bei 
den sogenannten terminologischen Reliefs erwähnt wurden 
(S. 53 f.), verdienen aber trotzdem Beachtung. Zu den besten 
Abbildungen dieser Art gehören: Hummel, Wandtafel zur 
Einführung in das Kartenverständnis, 200/150 cm, Preis 8-40, 
mit Stäben 10 Mark (Stuttgart, Hobbing & Büchle); Ger st er. 
Geographische Anschauungslehre, 6 Blätter auf Leinwand in 
Mappe 10, mit Stäben 12 Mark (Freiburg, Herder); Wild, 
Schreibers Wandtafel zur Veranschaulichung geographischer 
Grundbegriffe, 117/90 cm, Preis roh 3, auf Leinwand mit 
Stäben 5 Mark (Esslingen, Schreiber); Hirt, Hauptformen 
der Erdoberfläche, 108/85 cm, roh 3, auf Leinwand mit Stä- 
ben 5 Mark (Breslau, Hirt); Bäuerle, Wandtafel für den 
Unterricht in der Terrainlehre, im Plan- und Kartenlesen, 
117/93 cm, Preis 6-40 K (Iglau); VI ach, Darstellung der 
geographischen Begriffe, 59/84 cm, roh 4*20, auf Leinwand 
mit Stäben 9 Mark; Letoschek, Tableau der wichtigsten 
physikalisch-geographischen Verhältnisse, 105/100 cm, Preis 6 K 
(Wien, Holder); derselbe, Tableau der wichtigsten mete- 
orologisch-geographischen Verhältnisse, 125/100 cm, Preis 8 K 
(Wien, Pichler). 

Ein vortreffliches Veranschaulichungsmittel ist auch das 
Panorama, namentlich ist es geeignet, den Übergang 
zur Karte zu vermitteln und dieselbe zu ergänzen. Panorama 
und Karte stehen überhaupt in innigem Zusammenhange, 
da das eine die Lücke des andern ausfüllt; denn das 
Panorama zeigt gerade dasjenige am deutlichsten, was die 
Karte nicht auszudrücken imstande ist, nämlich die Profil- 
linien der Berge, während die Karte dafür den horizontalen 



— 67 — 

Verlauf der Höhenzüge scharf wiedergibt, der aus dem Pano- 
rama nicht deutlich erkannt werden kann. Es ist daher zu wün- 
schen, dass dieses Veranschaulichungsmittel beim Unterrichte 
etwas mehr ausgenützt werde, als dies gegenwärtig geschieht. 
Die Herstellung von Panoramen ist namentlich in der Schweiz 
zu hoher Entwicklung gelangt, und man hat dort auf diesem 
Gebiete Arbeiten aufzuweisen, die geradezu als Kunstwerke 
bezeichnet werden müssen, wie z. B. die Panoramen des 
M. Rosa und Titlis von Imfeid. Aber auch sonst gibt es 
vortreffliche Arbeiten dieser Art, besonders enthalten die 
»Mittheilungen des deutschen und österreichischen Alpen- 
vereines« prächtige Panoramen als Beilage. 

Auch in den illustrierten Zeitschriften^) finden 
sich Bilder, die bei der Verans'chaulichung des geographischen 
Unterrichtes gut zu verwenden sind; ja über manchen geo- 
graphisch höchst interessanten Erdraum besitzen wir bis zum 
heutigen Tage keine anderen Abbildungen als diejenigen, 
welche die Specialartisten illustrierter Zeitungen gesammelt 
haben. Allerdings kommt es nicht selten vor, dass derartige 
Zeichnungen den Gesetzen der Ästhetik mehr entsprechen 
als denen der Naturwahrheit; aber aus diesem Grunde die- 
illustrierte Zeitung ganz aus der Schule verbannen wollen, 
hieße das Kind mit dem Bade ausschütten. Sehr schöne Bilder 
enthalten z. B. die »Zeitschrift des deutschen und österrei- 
chischen Alpenvereines», die »Europäischen Wanderbilder« 
(Zürich, Verlag von Orell Füssli und Comp.), ferner die 
Wiener, Stuttgarter und Münchener Bilderbogen. Schließ- 
lich dürfen auch die Ansicht s-P ostkarten nicht vergessen 
werden, da manche unter diesen ganz prächtige Ansichten 
enthalten, so z. B. Veltens Künstler-Postkarten und Sternkopfs 
geographische Postkarten; ja sogar Placate, wie sie von 
manchen Eisenbahn- und DampfschiflFahrtsgesellschaften, sowie 
von einzelnen Industrie-Unternehmungen ausgegeben werden, 
können dem geographischen Unterrichte dienstbar gemacht 
werden. Solche Placate bestehen z. B. von den österreichi- 
schen Staatsbahneri, von der Firma Suchard u. a. Man 



^) Vgl. Zeh den, Die illustrierte Zeitung in der Schule (Zeitschrift für 
Schulgeographie, III., 153 fF.). 

•5* 
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nehme das Gute, wo man es findet, und verwende es in zweck- 
mäßiger Weise. 

IV. Die Landkarte. 

So großen Wert auch die Bilder als Veranschaulichungs- 
mittel für die Geographie besitzen, so sind sie doch auch nicht 
frei von Mängeln. Auf einem Bilde kann nämlich nur ein sehr 
kleiner Theil der Erde dargestellt werden; auch können wir 
diesen nur von einer, nämlich von der uns zugewendeten 
Seite und auch von dieser nur unvollständig betrachten, weil 
die im Vordergrund stehenden Gegenstände die hinter diesen 
befindlichen verdecken. Wenn wir also eine Gegend durch 
Abbildungen genau kennen lernen wollten, wäre eine sehr 
große Zahl solcher erforderlich, die uns die dargestellte Gegend 
von den verschiedensten Seiten, nach ihren einzelnen Theilen 
und so zeigte, dass auch das erkennbar wäre, was auf dem 
Bilde durch die vorliegenden Gegenstände verdeckt wird. 
Dieser Ubelstand wird größtentheils durch ein Veranschau- 
lichungsmittel beseitigt, welches die Erdoberfläche nicht so 
darstellt, wie sie dem wagrecht oder höchstens schräg 
blickenden Auge des Menschen, sondern wie sie einem senk- 
recht über ihr schwebenden Vogel oder dem Auge eines in 
einem hoch gestiegenen Luftballon befindlichen Menschen 
erscheint. Dieses Hilfsmittel ist die Landkarte. Sie verschafft 
uns nicht bloß eine vollkommene und richtige Orientierung 
in denjenigen Gegenden, die uns aus eigener Anschauung 
bekannt sind, sondern verhilft uns auch zu Vorstellungen von 
den geographischen Verhältnissen solcher Gegenden, die wir 
nicht aus eigener Anschauung kennen; sie gibt uns ferner 
eine Übersicht über größere Länderstrecken, ja über das Erd- 
ganze, endlich gelangen wir durch Betrachtung der Karte 
zu allgemeinen Gesichtspunkten, die beim Anblicke der Län- 
der selbst zurückzutreten pflegen. Gute Karten führen dem 
Geiste auf einen Blick eine Fülle von Ergebnissen der For- 
schung zu, und die denkende Betrachtung einer Kart& 
gewährt in einer Stunde mehr bleibende Bildung als ander- 
artiges Studium von der Dauer ganzer Tage. »Auch das beste 
unter allen Hilfsmitteln des geographischen Studiums und 
Unterrichtes, die Anschauung des natürlichen Bildes (Autopsie)^ 
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macht die Landkarte nicht entbehrlich. Wer vermöchte, wenn 
«r die Felsengründe des Eibsandsteingebirges oder die wilden 
Schluchten der Adersbacher Felsen durchwandert, ohne Karte 
ein richtiges Bild von diesen Gegenden zu gewinnen? Wer 
kann, wenn er das offene Meer oder auch nur einen großen 
JLandsee befährt, nach dem, was er selbst gesehen hat, sich 
-eine klare Vorstellung von der Richtung und Gestaltung 
seiner Ufer bilden? Es ist ja eine unbestrittene Thatsache, 
dass die Autopsie zum Verständnis der Karte nothwendig ist ; 
aber ebenso gewiss ist es, dass erst die Orientierung auf der 
Karte das natürliche Bild richtig auffassen und in allen seinen 
Verhältnissen anschauen und begreifen lehrt«. ^) Die Haupt- 
aufgabe des geographischen Unterrichtes besteht demnach 
darin, den Schüler dahin zu bringen, dass er die Karte selb- 
ständig verstehen, die geographischen Lehren aus derselben 
ablesen und aus dem, was sie gibt, die not h wendigen Folge- 
rungen ziehen und aussprechen lernt. Ist dies erreicht, dann 
hat der Schüler eine formale Bildung gewonnen, die mehr 
wert ist als gedächtnismäßig angeeignete positive Kenntnisse, 
weil sie ihm den Schlüssel zur selbstthätigen Erwerbung 
der letzteren an die Hand gibt. ^) Doch darf nicht übersehen 
werden, dass man mit alleiniger Hilfe »selbst der besten 
Karten nur sehr wenig geographische Begriffe und auch 
diese nur mangelhaft zu bilden imstande ist. Die Land- 
karte ist also wohl eines der wichtigsten Hilfsmittel zur 
Erwerbung geographischer Kenntnisse, und es hieße den 
Erfolg dieses Unterrichtes lähmen, wollte man sie nicht ge- 
hörig ausnützen; sie kann ihren Zweck jedoch nur dann 
erfüllen, wenn zu ihrer Ergänzung und Erläuterung auch 
andere Hilfsmittel zur Verwendung gelangen. 

Im Nachfolgenden soll zunächst die Herstellung der Land- 
karten besprochen, sodann soll die Beschaffenheit der Schulkar- 
ten auseinandergesetzt, und endlich soll der Verwendung beim 
Unterriehte einer eingehenden Betrachtung unterzogen werden. 



1) Deutsch, Beiträge zur Methodik des geographischen Unterrichtes. 
2. Aufl., S. 13. (Leipzig 1878, J. Klinkhardt). 

«) S c h m i d, Encyklopädie der Pädagogik, IV., S. 150 ff. Vgl. ferner: 
K e r p, Methodisches Lehrbuch einer begründend-vergleichenden Erdkunde, 
S. 89 ff. (Trier, Lintz). 



— 70 - 

A. Die Herstellung der Landkarten. 

Es dürfte wenige Zweige des menschlichen Könnens und 
Schaffens geben, über die so unklare, verschwommene An- 
sichten herrschen als über das Wesen und die Entstehung der 
Landkarten. Und doch ist diese Kenntnis vpn großer Bedeu- 
tung, namentlich für den Lehrer; denn nur derjenige kann 
eine Landkarte richtig beurtheilen, der wenigstens einigen 
Einblick in ihre Herstellung besitzt, ebenso wird die Karten- 
benutzung erst dann in zweckmäßiger Weise von statten gehen, 
wenn der Lehrer die Grundgedanken der Kartendarstellung 
erkannt, das allgemeine Verständnis derselben .gewonnen hat. 
»Ohne dieses Verständnis fehlt das geistige Band, das die 
Vorstellungsbilder, die beim Kartenlesen lebendig werden 
sollen, zusammenhält, es fehlt die Grundlage, auf der diese 
Vorstellungsbilder aufgebaut werden und festen Halt ge- 
winnen sollen. €^) Ich halte es daher für zweckmäßig, die 
Herstellung der Landkarten und die Mittel, die hiebei zur 
Verwendung gelangen, einer kurzen Betrachtung zu unter- 
ziehen. *) 



1) Kerp, Raumvorstellungen, S. 75. 

^) Vgl. hierüber: Struve, Landkarten, ihre Herstellung und ihre Fehler- 
grenzen (Berlin 1887, Springer); Obermaie r, Über Kartenlesen und Karten- 
beurtheilung (Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereines, Jahr- 
gang 1881, Heft 2; 1882, Heft 1); Streffleur, Die Oberflächengestaltung und 
die Herstellung des Terrains (Wien 1878, Seidel & Sohn); Zaffauk, Populäre 
Anleitung für die graphische Darstellung des Terrains in Plänen und Karten^ 
3. Aufl. (Wien 1888, Gerold); derselbe, Populäre Anleitung zum Plan- und 
Kartenlesen sammt Terrainlehre, 3. Aufl. (Wien 1888, ebendort) ; Umlauft, Kleiner 
Schlüssel zum Verständnis der Landkarten (Wien 1889, Hartleben); Stein- 
hau s e r, Grundzüge der mathematischen Geographie und der Landkartenprojec- 
tion, 3. Aufl. (Wien 1887, Beck) ; Co o r d e s. Kleines Lehrbuch der Landkarten- 
projection, 2. Aufl. (Leipzig 1891, Lang); Hammer, Über die geographisch 
wichtigsten Kartenprojectionen (Stuttgart 1889); Vogel, Die Herstellung von 
Landkarten (»Aus allen Welttheilen», Jahrgang 1881, Seite 142 und 161 fF.)r 
Zondervan, Kartenkunde (Leipzig 1900, Teubner); Zöppritz, Leitfaden der 
Kartenentwurfslehre, 2. Aufl. von Bludau (ebendoit); Gelcich, Sauter und 
Dinse, Kartenkunde (Sammlung Göschen Nr. 30); Peucker, Schattenplastik 
und Farbenplastik (Wien 1898, Artaria & Comp.); derselbe, Über Gelände- 
darstellung auf Schulkarten (Verhandlungen des 10. deutschen Geographentages, 
S. 135 ff".); Hödlmoser, Über Terraindarstellung in Karten (Sonderabdruck 
aus den Mittheilungen des k. k. militär-geographi sehen Institutes, 17. Band^ 
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Wer eine Landkarte herstellen will, muss zunächst 
Format und Maßstab bestimmen und die Projection aus- 
wählen, in welcher sie entworfen werden soll ; er muss 
weiters klar sein über den Zweck, dem die von ihm zu ent- 
werfende Karte dienen soll, auch muss er wissen, wie er die 
verschiedenen Verhältnisse auf der Karte zur Darstellung* 
bringen will; endlich muss er den Stoff sammeln und aus- 
wählen, den die Karte enthalten soll, wozu eingehendes Stu- 
dium von Karten, geographischen Werken, Reisebeschreibun- 
gen, statistischen Werken etc. gehört. Erst wenn alle diese 
Vorbereitungen erledigt sind, kann an die Ausarbeitung des 
Entwurfes geschritten werden. Hiebei wird zuerst das Grad- 
netz gezeichnet, dann folgt die Zeichnung der sogenannten 
Situation, d. h. die Küstenumrisse, das Flussnetz, die Ver- 
kehrslinien, die Grenzen, die Ortszeichen und andere Linien 
und Punkte. Das ist eine verhältnismäßig einf^-che Arbeit, 
wenn die Karte, welche hiefür als Quelle dient, in demselben 
Maßstabe gezeichnet ist, in dem auch die herzustellende 
Karte entworfen werden soll. Ist dies aber nicht der Fall, 
dann wird diese Arbeit bedeutend schwieriger, namentlich 
wenn damit eine Verkleinerung der Quellenkarte verbunden 
ist; denn dann handelt es sich nicht bloß um die Verkleine- 
rung allein, sondern es müssen infolgedessen auch manche 
Einzelheiten weggelassen, und das Übrige muss zweckmäßig 
generalisiert werden. Nun ist aber noch das Schwierigste 
übrig, die Darstellung der dritten räumlichen Ausdehnung, 
d. h. die Terrain- oder Gebirgszeichnung oder die Dar- 
stellung des Geländes. Durch diese soll nicht bloß die Lage 
und Ausdehnung, sondern auch die Neigung und Höhe zum 
Ausdruck gebracht werden u. zw. so, dass die Zeichnung 
einen möglichst plastischen Eindruck hervorbringt. Das ist 
schon an und für sich schwer, wird es aber umsomehr, als 
man wohl über die Mittel der kartographischen Darstellung 



"Wien 1898, Lechner); Pauliny, Memoire über eine neue Situationspläne- und 
Landkartendarstellungsmethode (Wien 1895, Braumüller); Neue Beiträge zur 
Methodik der Erdkunde, I. 1896, 11.1899 (Dresden, MüUer-Fröbelhaus) ; Banca- 
lari, Studien über die österr.-ung. Kartographie (Wien 1894, Lechner); 
Eckert, Kritische Streifzüge auf dem Gebiete der Terraindarstellung unserer 
heutigen Schulatlanten (»Allgemeine deutsche Lehrerzeitung« 1898, Nr. 21). 
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der übrigen Verhältnisse so ziemlich im reinen ist, nicht aber 
inbezug auf die Darstellung des Geländes. Haack behauptet, 
dass in der modernen Kartographie keine Frage brennender 
sei als die nach der besten Darstellungsmethode der dritten 
Dimension der Erdoberfläche, des Geländes. Eine jahrhun- 
dertelange rege Arbeit, die sich in theoretischen und prak- 
tischen Versuchen fruchtbringend kundgegeben, sei noch nicht 
imstande gewesen, in dieser Hinsicht eine endgiltige Klärung 
der Meinungen herbeizuführen ; im Gegentheile scheine gerade 
jetzt der Gegensatz zwischen den Anhängern der einzelnen 
Parteien wieder schroffer hervorzutreten.^) Die Darstellung 
des Geländes ist aber nicht bloß schwer, sondern auch von 
außerordentlicher Wichtigkeit, und man kann sagen, dass von 
der mehr oder minder gelungenen Darstellung desselben der 
größere oder geringere Wert einer Schulkarte wesentlich ab- 
hängt. Es soll daher etwas näher darauf eingegangen werden. 

1. Die Darstellung des Geländes. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts deutete man auf 
den Karten die Gebirge durch eine Reihe von sogenannten 
Maulwurfshügeln an, durch deren Betrachtung man nur 
die Lage, höchstens noch die Ausdehnung eines Gebirges 
kennen lernte. Nicht viel besser war die sogenannte Raupen- 
manier, welche den Übergang von den Maulwurfshügeln 
zur heutigen SchraflFenmanier bezeichnet. Erst verhältnismäßig 
spät ist die Herstellung der Unebenheiten des Bodens nach 
wissenschaftlichen Grundsätzen versucht worden. In den 
letzten Jahrzehnten hat aber die Technik diese Bestrebungen 
derart gefördert, dass wir gegenwärtig Karten besitzen, die 
nicht nur ein außerordentlich anschauliches Bild der Boden- 
gestaltung gewähren, sondern es auch ermöglichen, die feinsten 
Höhenunterschiede aus der Karte herauszulesen. Die wich- 
tigsten Mittel, deren man sich bei der Darstellung des Ge- 
ländes bedient, sind : die Bergstriche oder SchraflFen, die Hö- 
henlinien oder Isohypsen und die Höhenschichten. Je nach 
der Verwendung dieser Mittel oder einer Verbindung der- 
selben unterscheidet man vier Hauptarten der Geländedar- 



') Geographischer Anzeiger Juli 1899. 
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Stellung: die Schraffenmanier, die Höhenlinienmanier, die 
Höhenschichtenmanier und die combinierte Manier. 

a) Die Schraffenmanier. Man versteht darunter das 
Verfahren, mittels der Bergstriche oder SchraflFen die größere 
oder geringere Steilheit einer Fläche darzustellen. Es beruht 
auf dem Grundsatze, dass eine geneigte Fläche von weniger 
Lichtstrahlen getroffen wird als eine horizontale. Eine Fläche 
erscheint demnach umso dunkler, je größer der Winkel ist, 
^en sie mit der Horizontalebene bildet. Verticale Ebenen 
sind ganz dunkel, da sie von keinem Lichtstrahl mehr un- 
mittelbar getroffen werden. Die bei diesem Verfahren zur 
Anwendung gelangenden Schraflfen bezeichnen stets die Rich- 
tung des kürzesten Weges des rinnenden Wassers, also die 
Linie des kürzesten Falles und der größten Neigung. Für die 
Bezeichnung der Steilheit der Abhänge durch die Schraflfen 
gilt der Grundsatz: je steiler, desto dunkler. Die Schraflfen 
werden also desto breiter, je steiler, und desto schmäler, je 
sanfter die Abhänge sind; die Zahl der Schraflfen aber bleibt 
für ein bestimmtes Stück der Erde immer dieselbe, nur die 
Breite des Zwischenraumes zwischen den einzelnen Strichen 
ändert sich, u. zw. wird er desto schmäler, je breiter diese 
sind. Die Schraflfen werden aber auch zur Darstellung der 
Höhe angewendet, wobei der Grundsatz gilt : je höher, desto 
dunkler. Dieses Verfahren ist jedoch nur bei Karten anwend- 
bar, die in sehr großem Maßstabe gezeichnet sind, nicht aber 
bei Schulkarten. Zwar finden auch auf diesen noch Schraflfen 
von verschiedener Stärke Verwendung, sie dienen aber nicht 
dazu, die Höhe auszudrücken, sondern sie sollen nur die 
größere oder geringere Steilheit der Abhänge andeuten und 
dadurch ein möglichst plastisches Bild gewähren. 

Als Erfinder dieser Art der Gebirgszeichnung muss 
Ludwig Müller, der Kartograph Friedrichs des Großen, be- 
zeichnet werden.^) Er war der erste, der beim Bergzeichnen 
die Schraflfen nach festen Grundsätzen und einer bestimmten 
Scala zur Anwendung brachte. Dieses Verfahren wurde später 
vom sächsischen Major Lehmann bedeutend verbessert, nach 
• welchem es noch gegenwärtig das Lehmann'sche genannt 



1) Vgl. Peucker, a. a. O., S. 32 f. 
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wird; doch wurden auch die von Lehmann aufgestellten 
Grundsätze abgeändert, da die Lehmann'sche Scala sich wohl 
zur Darstellung des Mittelgebirges vortreflflich eignet, zur 
Darstellung des Hochgebirges aber nicht ausreicht. Die 
dunklen Bilder, welche die Lehmann'sche Scala von Gebirgs- 
gegenden liefert, haben dazu, geführt, dass man die Scala 
nicht wie Lehmann mit 45^ abschloss, sondern sie auf 50, 
60, ja sogar 80^ erweiterte, um die Zeichnung heller zu 
machen; allein dieses Verfahren hat sich nicht bewährt, da 
auf diese Weise sehr monotone Bilder entstanden. 

An Stelle der Schraffen wird auch die Schumme- 
rung (gewischte Schattierung) angewendet. Sie ist leichter 
und wohlfeiler herzustellen als die Schraffierung, steht aber 
dieser an Richtigkeit im einzelnen, sowie an Schönheit und 
Deutlichkeit weit nach; vor allem ist sie weniger klar und 
durchsichtig als die Schraffierung, auch beruht sie nicht auf 
einer mathematischen Theorie und kann daher weniger An- 
spruch auf Gediegenheit erheben. Für Schulkarten ist jedoch 
auch diese Darstellungsart immerhin ausreichend, namentlich 
genügt sie vollkommen für ein Terrain mit großen Formen 
und steilen Böschungen.^) 

b) Die Höhenlinienmanier. Bei diesem Verfahren 
denkt man sich einen Terrainkörper, z. B. einen Berg, durch 
mehrere in gleichen Abständen übereinanderliegende Hori- 
zontalebenen in eine größere oder geringere Zahl von Theilen 
zerschnitten. Diese Theile heißen Schichten, der senkriechte 
Abstand der einzelnen Schichten heißt die Schichtenhöhe 
oder Aquidistanz, und die Begrenzungslinien der Schichten 
werden Horizontalen, Schichtenlinien oder Isohypsen genannt. 
Wendet man diese Linien an, um die Tiefe der Meere 
oder Seen anzugeben, dann heißen sie Tiefenlinien oder 
Isobathen. Die Schichtenlinien fanden bereits bei der 
Schraffenmanier Verwendung, man fasste sie dabei aber nur 
als Hilfslinien auf und löschte sie nach erfolgter Schraffierung 
wieder weg ; gegenwärtig sind diese Linien jedoch ein äußerst 
wichtiges Hilfsmittel zum Verständnis der Bodengestaltung 
geworden. Neben der Länge und Breite fordert nämlich auch • 



2) Hödlmoser, a. a. O., S. 21. 
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die dritte Dimension, die Höhe, eine messbare Darstellung, 
Während man aber auf einer Karte an Länge und Breite ohne 
weiters den Maßstab anlegen und sie an jeder Stelle der 
Karte bestimmen kann, ist dies bei den Höhenverhältnissen 
erst dann möglich, wenn in die Karte auch die Höhenlinien 
eingetragen sind. Durch diese sind also die Höhen auf der 
Karte ebenso leicht messbar geworden wie Länge und Breite, 
man kann daher sagen, dass mit der Einzeichnung dieser Linien 
in die Landkarten eine neue Ära für die Geländedarstellung 
begonnen hat. 

Der Gedanke, Höhenverhältnisse durch Schichtenlinien 
darzustellen, gieng von Philipp Buache aus, der schon im 
Jahre 1738 die Unebenheiten des Meeresbodens durch eine 
Reihe von Curven bezeichnen wollte, welche die Umrisse der 
Küste bei einem gleichmäßig stufenweisen Sinken des 
Wassers einnehmen würden. Ducania, ein Physiker aus 
Genf, bildete 1768 diese Idee weiter aus und schlug vor, auch 
Bergformen durch solche Curven darzustellen. . Du Carla 
legte dieselbe Ansicht im Jahre 1771 der Akademie der 
Wissenschaften zu Paris vor, auch gab er 1780 ein eigenes 
Werk darüber heraus, nach welchem Dupain-Triel im 
Jahre 1782 eine Karte von Frankreich herstellte. Alle diese 
Arbeiten blieben aber mehr auf den guten Willen beschränkt, 
da die Zahl der Höhenmessungen zu gering war, um eine 
richtige Darstellung liefern zu können. Erst im dritten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts wurde die Schichtenzeichnung 
ernstlicher betrieben und dafür Material gesammelt. Um die 
Ausbildung dieses Verfahrens hat sich namentlich der öster- 
reichische Feldzeugmeister von Haus lab, der dasselbe schon 
im Jahre 1820 lehrte, wesentliche Verdienste erworben. 

^)Die Höhenschichtenmanier. Da die Schichten- 
linien keine Höhenplastik bieten, so sind die Höhen auf der 
Landkarte wohl messbar, aber nicht auch unmittelbar an- 
schaulich. Um nun die Höhe ebenso sichtbar zu machen wie 
die Länge und Breite, werden für die einzelnen Schichten 
verschiedene Farbentöne angewendet, die man farbige 
Höhenschichten oder Schichtentöne nennt. Auch in dieser 
Hinsicht hat sich Hauslab wesentliche Verdienste erworben, 
denn er war es, der die" Farbenplastik in die Kartographie 
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-einführte. Dabei ließ er sich von der Ansicht leiten, dass bei 
Landkarten in kleinem Maßstabe die Höhe eine wichtigere 
Rolle spiele als die Steilheit der Abhänge, weshalb also ge- 
trachtet werden müsse, vor allem die Höhe hervorzuheben 
und ersichtlich zu machen. Zu diesem Zwecke stellte er eine 
Farbenscala auf, bei welcher er von dem Grundsatze ausgieng : 
je höher, desto dunkler. Dabei leitete ihn die Erwägung, dass 
bei Befolgung des Principes: je tiefer, desto dunkler, gerade 
die stärker bewohnten Theile dunkler und daher die Deutlich- 
keit der Schrift beeinträchtigen würden.^) Unterstützt wurde 
Hauslab in diesen Bestrebungen von dem verdienten Karto- 
graphen Steinhauser, welcher der erste war, der nach 
diesem Systeme Schulkarten entwarf und herausgab.^ 

Den entgegengesetzten Weg schlug der berühmte Karto- 
graph E. V. Sydow ein. Sein Grundsatz lautete: je tiefer, 
desto dunkler. Er wählte also für die tiefsten Stellen den 
dunkelsten, für die höchsten den hellsten Ton ; er lehnte sich 
ferner bei der Wahl der Farben mehr an die Natur an, 
ließ die Schraffen unangetastet, und führte seine Neuerungen 
schrittweise durch, während sich Hauslab kühn über das 
Altbewährte hinwegsetzte. So kam es, dass die Schule Sydows 
herrschend geworden ist, während die Hauslab'sche Scala in 
Vergessenheit gerieth, wozu wohl auch das allzubunte und zu 
wenig ausgeglichene Terrainbild, da^ bei diesem Ver- 
fahren zustande kam, beigetragen haben dürfte. Auch die 
Steinhauser'schen Karten haben keine neue Auflage er- 
lebt, obwohl sie in Fachkreisen großen Beifall fanden. 
In neuester Zeit scheint man jedoch an den verlorenen Faden 
des Hauslab'schen Gedankens einer Höhenplastik in Farben 
wieder anzuknüpfen, und zwar geschah dies im »Atlas für 
Handelsschulen € von Cicalek, Rothaug und Zehden, für wel- 



1) Nach diesen Principien ist die Übersichtskarte der österr.-ung, Monar- 
chie im Maßstabe 1 : 750.000 bearbeitet, von der bisher 12 Blätter zur Ausgabe 
gelangt sind (Wien, k. k. militär-geographisches Institut). 

*) Von ihm erschien der »Atlas zum Unterrichte in der Vaterlandskunde«, 
12 Blätter (Wien, Artaria & Comp.), in welchem die Karte der Österreichisch- 
ungarischen Monarchie in farbigen Höhenschichten ausgeführt ist; auch gab er 
einen »Atlas zum Unterrichte in Mittelschulen« in 20 Blättern heraus mit Höhen- 
schichtenkarten von Österreich und Mitteleuropa, ebenso bearbeitete Steinhauser 
in dieser Manier eine Alpenkarte (ebendort). 
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chen Pencker eine Reihe von Karten herstellte, in denen zum 
erstenmal das Gelände durch eine wirkliche Farbenplastik 
veranschaulicht wird. Auch in der Schweiz wurden in dieser 
Richtung Versuche angestellt, namentlich kam die Farben- 
plastik bei der neuen prächtigen Schulwandkarte dieses 
Landes mit großem Erfolge zur Verwendung, 

Jede dieser Darstell ungs arten besitzt ihre Vorzüge, aber 
auch ihre Mangel. Vorzüge der Schraffenmanier sind, 
dass sie in jedem Verjüngungs Verhältnisse angewendet wer- 
den kann, dass sie jeden Grad der Abdachung, wie auch die 
Formen im ganzen und einzelnen auszudrücken und jede 
Terraingattung in ihren charakteristischen Merkmalen wieder- 
zugeben vermag, dass sie selbst die kleinsten mit dem Maß- 
stabe verträglichen Formen klar und deutlich ausdrückt und 
für die Darstellung verkarsteter Gebiete, sowie der Einzel- 
heiten der Bodenerhebung geradezu unentbehrlich ist. Die 
SchrafFen bezeichnen ferner das Steigen und Fallen aller 
Geripplinien an jeder Stelle des Kartenbildes und sprechen 
für den Kundigen eine Sprache, die nirgends missv erstanden 
wird ; auch liefert diese Manier ein übersichtliches, plastisches 
Bild, namentlich in Fällen, wo schroffe Gegensätze in den 
Geländeformen zum Ausdruck zu bringen sind. Dagegen ist 
auf solchen Karten die relative Höhe schwer, die absolute 
nur dann zu erkennen, wenn Höhenzahlen eingeschrieben 
werden.^) Mit Recht sagt daher Walsch: »Welch armselige 
Ausbeute gewähren doch die Schraffenkarten I Sie zeigen uns 
allerdings — und auch plastisch genug — , dass auf Boden- 
gebieten Erhöhungen vorkommen; aber deren Verschieden- 
heiten sind nicht ersichtlich, ein Vergleichen der Höhen ist 
nicht möglich. Und wo sind jene gewissen Punkte, welche 
die Abhänge gestalten? Woraus vermögen wir den allge- 
meinen Charakter der Bodenformation überhaupt zu er- 
sehen?t — Weiters verdecken die Schraffen zu viel Zeichen- 
fläche und lassen die Situation, Schrift u. dgl. nicht überall 
klar zum Ausdruck kommen. Um nämlich die darzustellende 
Form deutlich und zusammenhängend wiederzugeben, muss 

') Vgl. hierüber besonders; Walsch, Der geographische Unterricht auf 
Gmnd von hypsome tri sehen Karten (Wien 1883, Holder); Matiat, Methodik, 
S. 66 ff^ and Lehmann, Vürlesungen, S. 187 ff. 
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der Terrainzeichner jede noch so kleine Fläche mit Schrafifen 
füllen, anderseits aber muss er trachten, durch mühevolles 
Aussparen jeden Haar- und Schattenstrfch, jede Linie der 
Situation frei zu erhalten. Auf diese Weise werden entweder 
•die Terrainformen zerrissen, oder es leidet durch die zu eng 
gezogenen Schraffen die Klarheit des Gerippes. Um diesen 
Übelständ zu vermeiden, brachte man für das Terrain einen 
lichten Braun- oder Graudruck zur Anwendung, wodurch 
wohl die Deutlichkeit der Schrift und Situation erhöht, hin- 
gegen aber die Plastik der Bergzeichnung vermindert wird. 
Außerdem bietet eine in Schraffenmanier ausgeführte Karte 
-dem Zeichner bedeutende Schwierigkeiten und erfordert nebst 
großem Geschick auch viel Zeit und Geduld; nament- 
lich ist es beim Zeichnen schwer, die den einzelnen Bö- 
schungswinkeln entsprechenden Stärkeverhältnisse zu be- 
obachten. Ebenso schwierig ist es, dieses Stärkeverhältnis 
richtig zu beurtheilen und damit die Böschungswinkel selbst 
aus einer richtig gezeichneten Terraindarstellung abzulesen. 
»Wir müssten mit bedeutend schärferen Sinnen begabt sein, 
w^enn wir imstande sein sollten, den subtilen Unterschied, der 
zwischen der Strichstärke und den Zwischenräumen zweier 
aufeinanderliegenden Gradationen besteht, mit freiem Auge 
bestimmt wahrnehmen zu können. Wir können daher bloß 
.auf gut Glück schätzen und sind auch dabei sehr vielen 
Zufälligkeiten ausgesetzt. Ein Exemplar der Karte, das 
z. B. beim Abziehen etwas blasser ausgefallen ist, zeigt uns 
durchgehends einen um 5 — 10^ geringeren Böschungswinkel, 
während wir um ebensoviel im entgegengesetzten Sinne 
fehlen können, wenn der Druck kräftig und nur ein wenig 
unrein ausfiel.«^) Die Schraffenmanier allein auf Schulkarten 
anzuwenden, ist daher bereits ein überwundener Standpunkt. 
»Die Tage der Schraffen sind gezählt. Diese überaus langwie- 
rige, mühsame, kostspielige, fast könnte man sagen undank- 
bare Arbeit steht nicht im Einklang mit .den allgemein ra- 
scheren Bewegungen des Fortschrittes der Gegenwart und 
ihrer gegen früher weit höher gestellten praktischen Anfor- 



*) Albach [im »Organ des militärwissenschaftlichen Vereines,« X. Band 
(1875), S. 250 ff. ' 



— 79 — 

derungen der Neuzeit auf allen Gebieten der Kunst und 
Wissenschaft, des Gewerbes und der Industrie.«^) 

Aber auch die in Höhenlinien oder Höhenschich- 
ten ausgeführten Karten genügen nicht allen Anforderungen, 
xiie die Schule stellen muss. Sie sind zwar im allgemeinen 
richtiger als die Schraffenkarten und gewähren ein genaues 
Bild der wirklichen Erhebungen. Auf solchen Karten ist es 
nämlich nicht schwer, den Neigungswinkel der Flächen, über- 
haupt die Terrainformen abzulesen, auch das Zeichnen von 
Profilen nach den verschiedenen Richtungen bietet keine 
Schwierigkeiten ; doch ist dieser Vortheil bei den Schul- 
karten nicht besonders groß.^^ Auf diesen können nämlich nur 
wenige Höhenlinien angebracht werden, weil sie sonst an steilen 
Böschungen fast zusammenfallen und auch die Herstellung 
der Karten sehr vertheuern würden. Da nun alles, was zwi- 
schen diesen Linien Hegt, durch sie unausgedrückt bleibt, so 
gelangen kleinere Erhebungsformen und Abstufungen nicht 
mehr zum Ausdrucke, zusammengehörende Gruppen werden 
inselartig aufgelöst, und die Bodenform erhält ein sehr ein- 
förmiges Gepräge. Die Höhenlinien sind weiters nicht geeig- 
net, über den Verlauf einzelner Gebirgsketten und Flussthäler, 
über die Passeinsenkungen, Abfälle u. dgl. genügend Aufschluss 
zu geben, und auch die Profile, die nach solchen Karten ent- 
worfen werden, sind meist recht dürftig. Dazu kommt, dass 
die Isohypsen überall wie eine wirkliche Abstufungsmarke 
aussehen, die sie aber in Wirklichkeit nicht sind. Und was 
schließlich die Genauigkeit der Höhenschichtenkarten betrifft, 
so darf nicht übersehen werden, dass dieselbe nur dort vorhan- 
den ist, wo die Höhenlinien auf wirklichen Messungen be- 
ruhen. Das ist aber nicht bei allen der Fall, sondern man 
construiert sie manchmal bloß nach dem Augenmaße oder 
durch Ablesen von der Seh raffenkarte. 

Am wenigsten geeignet für die Schule sind Karten, 
auf denen das Gelände nur durch Höhenlinien dargestellt 
wird. Da sich diese in nichts voneinander unterscheiden, sie 
mögen hoch oder tief gelegenen Horizontalschichten ange- 



^) Pauli ny, Memoire, S. 6. 

2) Vgl. Neue Beiträge zur Methodik der Erdkunde, II. c), S. 17 ff. 
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hören, und da auch die Zwischenräume zwischen ihnen über- 
all gleichfarbige Theile einer und derselben Papierfläche 
sind, so sind diese Linien nicht imstande, eine unmittelbare 
Anschauung der Höhen zu gewähren, oder mit anderen Worten : 
sie bieten keine Höhenplastik. Um diesem Mangel abzuhelfen 
und den Anschauungswert solcher Karten zu erhöhen, werden 
die Höhenlinien manchmal in verschiedenen Farben oder in 
verschiedenen Linienarten in die Karte eingetragen, ein Ver- 
fahren, das ganz zweckmäßig, aber nur bei Karten in großem 
Maßstabe anwendbar ist. 

Im allgemeinen kann also gesagt werden: Reine 
Schraffenkarten sind zwar anschaulicher als reine Höhen- 
schichtenkarten, sie geben aber ein zu allgemeines Bild der 
Bodengestaltung; reine Höhenschichtenkarten hingegen sind 
wohl genauer, aber sie machen einen zu geringen plastischen 
Eindruck. Keine dieser Darstellungsarten ist also für sich 
allein für Schulkarten ausreichend. Aus diesem Grunde hat 
man getrachtet, ein Verfahren zu finden, welches die Vorzüge: 
dieser Manieren vereinigt: man verband die Schraffen mit 
Höhenschichten, Schraffen, beziehungsweise Schummerung 
mit Höhenlinien, ebenso diese mit Höhenschichten. Dabei 
fällt den Schraffen die Aufgabe zu, die größere oder gerin- 
gere Steilheit der Abhänge, sowie im allgemeinen die Boden-^ 
plastik zur Anschauung zu bringen, während die Höhen- 
schichten dazu beitragen sollen, ein möglichst genaues Bild 
der Höhenverhältnisse zu bieten. Auf diese Weise erreichte 
man bei Wandkarten eine kräftige Fernwirkung, eine gute 
Unterscheidung der charakteristischen Grundzüge eines Lan- 
des, einen im allgemeinen richtigen Maßstab zur Abschätzung 
der Höhen und auch eine schöne, farbenprächtige Darstel- 
lung, In farbigen Höhenschichten sind ausgeführt: Walsch, 
Hypsometrische Schulwandkarte von Niederösterreich, und 
Fees, Hypsometrische Schulwandkarte von Steiermark, beide 
erschienen bei Hölzel in Wien; von diesen Karten bestehen 
auch kleine Ausgaben für die Hand der Schüler, ebenso er- 
schienen solche von Oberösterreich, Salzburg und Schlesien. 
Eine Verbindung von farbigen Höhenschichten und Schraffen 
zeigen z. B. die Wandkarten von Habenicht, Kiepert, Schober ; 
farbige Höhenschichten und Schummerung weisen die Wand- 
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karten von Gabler, Bamberg, Rothaug auf, und eine Verbin- 
dung von Höhenlinien und Schichtentönen wurde bei der 
neuen Sc hui Wandkarte der Schweiz zur Anwendung gebracht. 

2. Die schräge Beleuchtung. 

Dem Bestreben, die Anschaulichheit der Karte zu er- 
höhen, entspringt auch die Aufmerksamkeit, die man in 
neuerer Zeit der Beleuchtung auf den Karten zuwendet. 
Durch sie soll ermöglicht werden, dem Terrainbüde ein relief- 
artiges, möglichst natur ähnliches Aussehen zu geben. That- 
sächlich ruft erst der Wechsel von Licht und Schatten den 
Eindruck des Plastischen hervor, u. zw. hängt dieser Eindruck 
nicht so sehr von der Lichtstärke als vielmehr von der Ört- 
lichen Lage der Lichtquelle ab. In letzterer Hinsicht sind 
zwei Beleuchtungsarten zu unterscheiden : die senkrechte und 
die schräge, ^) Bei der ersteren verlegt man die Lichtquelle 
nach dem Zenith, also senkrecht über die Erde und an den 
Ort, wo auch das Auge des Beschauers der Karte gedacht 
ist, während man bei der schrägen Beleuchtung die Licht- 
quelle in die Mitte zwischen Horizont und Zenith versetzt, 
so dass die Lichtstrahlen die Erdoberfläche unter einem 
Winkel von 45** treffen. Auf der senkrechten Beleuchtung 
beruht die Lehmann'sche Manier, und in ihr sind gegen- 
wärtig die meisten Schulkarten hergestellt; doch werden von 
mancher Seite Einwendungen dagegen erhoben. So sagt 
z, B. Becker:*) »Die sogenannte senkrechte Beleuchtung ist 
gar keine Beleuchtung, sondern nur eine theoretisch ange- 
nommene Manier, bestimmte Grade der Neigung durch be- 
stimmte Stärkegrade eines und desselben Tones auszudrücken. 
Man erfand diese Manier zu einer Zeit, wo man kein besseres 

') Vgl. hierüber: Chauvin, Die Herstellang dei Berge in Karten und 
Flauen (Berlin 1852)( Wiechel, Theorie nnd Darstellung der Beleuchtung von 
niclit gesetzmül3ig gebildeten Flächen mit Rücksicht auf die Berg Zeichnung, Mit 
3 Tafebi (Der Civü-lngenieur, Jahrgang 1878. Heft 4 und 5; ein Auszug davon 
findet sich in Zöpprits, Leitfaden der Karte nentwurfslehre, S. 144 ff.) ; S t e e b, 
Terrain darstellung mit schiefer Belenchtong (Wien 1897, Lechner); K e r p, 
Raumvorstellungen, S. 30 ff.; Hnatcdt, Der geographische Schulatlas (Zeit- 
schrift für Schulgeogrsphie, XVIII., 284 fF.). 

5) A. fl. O., S. 19. 
T.unk, Anachiulidhkeit elc, 1, Au/L 6 
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Mittel kannte, die Verschiedenheit der Neigungen mehr oder 
weniger sicher auszudrücken. Da man jedoch gegenwärtig 
bessere Mittel hiefür hat, so ist es an der Zeit, mit dieser 
grauen Theorie zu brechen«. 

Die schräge Beleuchtung wurde zuerst in Frankreich 
angewendet, fand aber bald auch in die Schweiz und von 
da aus in Deutschland Eingang; namentlich war es Chauvin, 
der für die schräge Beleuchtung geradezu Begeisterung ent- 
fachte, während Wiechel dieses Verfahren auf die wahren 
Beleuchtungsgesetze gegründet und so die mathematische 
Grundlage hiefür geschaffen hat. Seit dieser Zeit sind eine 
Reihe von Wandkarten und auch einzelne Atlanten erschienen, 
die nach dem Principe der schrägen Beleuchtung bearbeitet 
sind. Am berühmtesten unter diesen ist die sogenannte 
Dufour-Karte, nämlich die von Duf our bearbeitete Karte der 
Schweiz; auch Haar dt machte bei seiner Wandkarte der 
Alpen von der schrägen Beleuchtung (doch nicht durch- 
gehends von Nordwest) in geschickter Weise Gebrauch, und 
zwar nur beim eigentlichen Hochgebirge, während er in der 
Vorstufe des Alpengebietes, sowie bei den übrigen Partien 
der Karte die senkrechte Beleuchtung anwendete und dadurch 
das Zurücktreten dieser Erhebungen gegenüber dem mächtig 
aufstrebenden Alpengebiete erzielte. Schräge Beleuchtung 
weisen auch die sogenannten photolithographischen 
Karten auf, die in den Sechzigerjahren aufkamen. Sie wur- 
den hergestellt, indem man Reliefs der einzelnen Länder 
photographierte und das so gewonnene Bild lithographisch 
vervielfältigte. Solche Karten wurden von Raaz und Wolder- 
mann herausgegeben und erregten anfangs geradezu Begei- 
sterung, die aber bei ruhiger Überlegung bald einer vernich- 
tenden Kritik wich. Diese Karten gewähren allerdings im 
allgemeinen ein plastisches Bild, aber die Einzelheiten des 
Geländes kommen nicht zur Geltung; es ist keine Unter- 
scheidung der Höhenstufen möglich, und das ganze Bild ist 
so verschwommen, dass ein richtiges Verständnis der Karte 
kaum zu erzielen ist. ^) 



1) In neuester Zeit hat Hauptmann Guttenbrunner versucht, diese Karten 
dadurch verwendbarer zu machen, dass er auf denselben Schichtenlinien anbrachte. 
£s ist daher Aussicht vorhanden, dass die photolithographischen Karten 
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Schräge Beleuchtung feigen ferner die vom Realschul- 
lehrer Max Kuhnert in Chemnitz bearbeiteten Schulwand- 
karten. Kuhnert ist nämlich der Ansicht, dass man mit den 
bisherigen Methoden nur eine conventioneile Plastik geschaffen 
habe, die wohl für Erwachsene verständlich sei, aber dem 
ungeübten Auge und Denkvermögen der Kinder große Hin- 
dernisse bereite; er wollte daher in seinen Karten das Cha- 
rakteristische eines Landes in einfachster Form zur Darstellung 
bringen und so das Verständnis für den in ihnen nieder- 
gelegten Wissensstoff wecken. Kuhnert nennt die seinen 
Karten zugrunde liegende Darstellung die reine Relief- 
methode c ; bei ihnen ist das Land aus Gips dargestellt ge- 
dacht und wird von links oben beleuchtet, die Schattierung 
erfolgt nach dem Grundsatze: je tiefer, desto dunkler. 
Diese Manier hat in der Kartographie eine ziemliche Be- 
wegung hervorgerufen, ^) und von manchen Seiten werden 
ihr eine ganze Reihe von Vorzügen zugeschrieben ; nament- 
lich wird behauptet, dass diese Darstellung den einfachen 
und klaren Gesetzen der Natur entspreche und für den 
heimatkundlichen Unterricht geradezu unentbehrlich sei. 
Dagegen vertritt Harms ^) die Ansicht, Kuhnert habe in 
seinen Karten die Höhenschichten weggefegt und damit 
der Karte den wissenschaftlichen Gehalt genommen. Dass 
die Erdoberfläche uneben ist, predigten die Kuhnert'schen 
Karten unermüdlich und mit dem denkbar größten Er- 
folge; aber nachdem einem das klar geworden, lassen sie 
4en, der auf ihnen studieren, der noch etwas anderes wolle, 
als etwa die Existenz und die Lage der Objecte herauslesen, 
bald im Stich, Auch Kerp^) findet an diesen Karten manches 
auszusetzen, insbesondere findet er die Bezeichnung »reine 



wieder zu Ehren kommen, besonders dann, wenn nicht schablonenhaft vorge- 
gangen wird, und wenn es gelingt, die jeweiligen Geländeformen durch den Ein- 
fall des Lichtes geschickt zu heben und zu charakterisieren. 

1) Vgl. hierüber: Neue Beiträge zur Methodik der [Erdkunde, 1. und 
2. Heft; Wauer, Skizze zur wissenschaftlichen Beurtheilung der Kuhnert*schen 
Terraindarstellung (»Allgemeine deutsche Lehrerzeitung« 1901, Nr. 17); Ver- 
lag^bericht von A. MüUer-Fröbelhaus 1900. 

*i) Schulkartographische Grundsätze (I.), S. 6 f. 

3) Raumvorstellungen, S. 56 f. 

6* 
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Reliefmethode € nicht zutreffend, gesteht aber zu, dass ein- 
zelne dieser Karten naturwahr im Ausdruck und von hervor- 
ragender plastischer Wirkung seien. Ahnlich äußert sich 
Haack:^) »Kuhnert sucht in seinen Karten unleugbar 
einen guten Gedanken zu realisieren; er will ein plastisch- 
anschauliches, leicht verständliches Bild vom Aufbau des 
Landes geben und sucht dieses Ziel durch schiefe Beleuch- 
tung und durch Anwendung kräftiger Schatten und Lichter 
zu erreichen. Es gelingt ihm dadurch unzweifelhaft, einige 
wichtige Elemente oder Linien im Kartenbilde außerordentlich 
packend herauszubringen.« Und über die Kuhnert'sche Karte 
von Sachsen sagt Haack, diese sei eine geschickte, durch 
scharfe Gegensätze große Effecte hervorbringende orogra- 
phische Reliefzeichnung, aber keine geographische Karte im 
vollen Sinne des "Wortes. Wenn eine Schule ein Relief des 
Königreiches Sachsen besitze, so würde Kuhnerts Karte 
zwischen diesem und einer in der Art Sydow-Habenicht oder 
Debes bearbeiteten detaillierten geographischen Wandkarte 
Dienste leisten, während sie für sich allein nicht geeignet sei,, 
als Grundlage für den gesammten geographischen Unterricht 
zu dienen. — Große Ähnlichkeit mit den Kuhnert'schen Karten 
hat auch die Karte von Deutschland von Bielenberg^ 
(Weimar, geographisches Institut). 

Auch die Wandkarte von Deutschland von Harms 
(gegenwärtig Volksschullehrer in Dornick bei Ascheberg in 
Holstein) weist schräge Beleuchtung auf. Er bezeichnet seine 
Manier mit dem Namen »beleuchtete Höhenschichten«, Sie 
besteht aus einer Vermischung der farbigen Höhenschichten 
mit der sogenannten Reliefmethode, Als Vorlage der Karten 
ist bei Harms nicht wie bei Kuhnert ein einfarbiges, son- 
dern ein in den einzelnen Höhenschichten verschieden ge- 
färbtes Relief gedacht, die Höhenschichten sind nach dem 
Grundsatze: je höher, desto dunkler dargestellt. Von den 
übrigen Höhenschichtenkarten unterscheidet sich die Karte 
von Harms durch die größere Anzahl der Höhenschichten, 
die auf ihr zur Verwendung gelangen, und durch die zweck- 
mäßige Bezeichnung der Städte* Auch die Harms'sche Karte 



^) »Geographischer Anzeiger,« April 1901. 
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fand auf mancher Seite großen Beifall, während andere be- 
haupten, dass durch die zahlreichen Höhenschichten ein voll- 
ständig zerhacktes Bild der Gebirge entstehe, und dass diese 
Karte wohl äußerlich bestehend, aber innerlich unwahr und 
unklar sei. Im Jahre 1901 erschien von Harms ein Schulatlas, 
der nach den gleichen Grundsätzen bearbeitet ist wie die 
Wandkarte von Deutschland. Dieser Atlas enthält manches 
Beachtenswerte, wenn auch die Geländedarstellung nicht gut- 
geheißen werden kann. Schräge Beleuchtung weist auch der 
neue Atlas von Kühn und Peip auf. ^} 

Schließlich muss hier noch einer Terraindarstellung ge- 
dacht werden, die ebenfalls auf der schrägen Beleuchtung 
beruht, aber von den übrigen Darstellungsarten gänzlich ab- 
weicht. Sie wurde von J. J. P a u 1 i n y in Wien (f 1900) 
erfunden. Bei diesem Verfahren wird die Plasticitat der 
Karten einzig und allein durch die Höhenlinien erzielt. 
Diese sind auf den nach Nordwest gerichteten Böschungen 
weiß, auf den nach Südost gerichteten schwarz, und zwar 
theils voll, theils gestrichelt und punktiert gezogen ; auch 
verwendet Pauliny zu seinen Karten nicht weißes, sondern 
silbergraues Papier. Dieses Verfahren hat großes Aufsehen 
hervorgerufen und wurde von vielen Seiten mit Begeisterung 
aufgenommen. So schreibt Seibert:^) »Diese Karten über- 
treffen an Reliefwirkung jede andere Karte weit und werden 
die Verwendung der reinen Isohypsenkarte mit einem Schlage 
mehr fordern als es jahrzehntelange Versuche geth an haben.« 
Ferner R.E. Peterraannr*) »Ich habe bei Herrn Pauliny eine 
Karte der Walliser Hochalpen gesehen und begriff beim 
ersten Anblicke vollkommen, dass einzelne Besucher unwill- 
kürlich den Finger auf das Kartenblatt legten, um sich zu 
vergewissern, ob die Gebirgszüge nicht en relief gearbeitet 
wären. Selbst die besten in den letzten Jahren erschienenen 
Alpenkarten können sich, was die Herausarbeitung des 
Terrains betrifft, nicht im entferntesten mit diesem Meister- 
werke messen.» Weiters Rusch:*) »Ich habe Dar-stellungen 



') Vgl. hierüber: Allgemeine deutsche Lehierzeitnng 1 
*) Zeitschrift für Schulgeagraphie, XVI., 221. 
3) .Neue Freie Presse. Nr. 11.728 vom 16. April 189 
*) -österreichiscter Scbulbotc 1897, S. 3B8. 



., S. 306 f. 
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von Pauliny aus den Schweizer Hochgebirgsregionen und dem 
Karste gesehen: das feinstmodellierte Relief kann alle die 
wechselnden Formen eines mannigfach bew;egten Geländes, 
die Rücken und Mulden, die Thäler und Schluchten, die 
schroffen und sanften Abhänge nicht natürlicher, wirkungs- 
voller und plastischer wiedergeben. Eine Pauliny^sche Ge- 
birgskarte macht denselben Eindruck vielgestaltigen Lebens 
wie eine Landschaft, deren Anblick man von hoher Warte 
genießt. Dabei sind Einzelheiten weit deutlicher zu erkennen 
als auf der sorgfältigst hergestellten Schraffenkarte. Einen 
Gebirgsweg zum Beispiel, der auf der Schraffenkarte selbst 
unter dem Vergrößerungsglase schwer zu erkennen war,, 
konnte ich auf der Pauliny'schen Zeichnung in allen Seiten- 
windungen von Höhenstufe zu Höhenstufe leicht mit unbe- 
waffnetem Auge verfolgen. € Und Pauliny selbst schreibt 
darüber:^) »Diese Methode strebt mehr an als bloß die Her- 
stellung eines aus Conventionellen Zeichen, Strichen und 
Farbentönen zusammengesetzten, oft unverständlichen Mach- 
werkes, dessen Geschmacklosigkeit große Anforderungen an 
die Sehkraft stellt. Das Bild, das mittels der neuen Methode 
geschaffen wird, muss vom grundfesten Bestände der Natur 
und ihrer Körperfülle in ihren unzähligen Formvariationen 
in solchem Grade strotzen, dass es nicht weitläufiger Vor- 
studien und umständlicher Erklärungen zum leichten Lesen und 
Verstehen des Kartenbildes bedarf, dass Laien, aller karto- 
graphischen Vorkenntnisse bar, auf der Karte sich leicht 
orientieren, rasch zurechtfinden und dieselbe gut lesen und 
gebrauchen können. Es soll ein Bild geschaffen werden, das 
jedermann Literesse einflößt und zum öfteren Beobachten ein- 
ladet, dem Beschauer durch das Studium desselben nicht nur 
den praktischen Nützlichkeitszwecken des Wehr- und Lehr- 
standes und der Wissenschaft vollkommen entspricht, sondern 
wie jedes gute Gemälde ihm auch Freude und Vergnügen 
bereitet;« außerdem biete diese Methode eine Reihe von 
technischen und ökonomischen Vortheilen. — Da hat man 
des Guten so viel, dass einem unwillkürlich Zweifel aufr 



1) Memoire, S. 23 f. Vgl. hierüber femer: Zeitschrift für Schulgeographie, 
XVin., 241 und 291; Kerp, a. a. O., S. 59 f.; Peucker, a. a. O., S. 67 ff. 
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steigen, die auch beim Anblicke der nach dieser Methode 
hergestellten und von Pauliny herausgegebenen Karte: 
»Schneeberg, Raxalpe und Semmering,« ^) obwohl sie sehr 
schön ist und einen prächtigen Anblick gewährt, nicht ganz 
schwinden. Jedenfalls hat Pauliny durch seine wertvolle und 
kühne Neuerung heilsam angeregt; ob sie sich auch für die 
Schule bewährt, muss erst abgewartet werden. 

Alle diese Versuche mit der schrägen Beleuchtung haben 
warme Anhänger, aber auch heftige Gegner gefunden — und 
zwar erstiere meist aus den Reihen der Schulmänner, letztere 
bei Berufskartographen. Als Vorzüge der schrägen Be- 
leuchtung ipv^erden angeführt: a) Auf solchen Karten kommt 
die Plastik der Landschaft wirksamer zum Ausdruck, dcis 
Kartenbild ist ausdrucksvoller und daher auch vorstellungs- 
fahiger als bei Karten mit senkrechter Beleuchtung, bei 
welcher eine bedeutende Übertreibung nöthig wäre, um eine 
solche Wirkung überhaupt zu erzielen ; V) diese Darstellungs- 
manier zeigt die Formen der Erdoberfläche in derselben Be- 
leuchtung, in der wir alle um uns befindlichen Gegenstände 
zu sehen gewohnt sind, und deren sich in der Regel auch 
die darstellende Kunst bedient; c) Karten mit schräger Be- 
leuchtung sind leichter aufzufassen als solche mit senkrechter 
Beleuchtung, weshalb auch die Einführung in das Verständnis 
derselben bedeutend einfacher ist als bei diesen. 

Dagegen wird von anderer Seite Folgendes geltend 
gemacht : Es muss zugegeben werden, dass Karten mit schräger 
Beleuchtung eine schöne plastische Wirkung ausüben, doch 
beruht diese nicht selten bloß auf dem Zufall. So z. B. ist der 
bestechende Reiz, den eine in solcher Manier ausgeführte 
Karte der Schweiz ausübt, nur auf den Umstand zurückzu- 
führen, dass dort bei den Alpen wie beim Jura die steileren 
Abhänge nach Südost, die sanfteren nach Nordwest liegen; 
ähnlich verhält es sich beim Erzgebirge. Ganz anders würde 
es aber aussehen, wenn die Lichtquelle im Südosten stünde. 
— Was femer die »natürlichec Beleuchtung betrifft, die für 
Karten in dieser Darstellungsmanier in Anspruch genommen 



1) Diese Karte erschien 1898 bei Braumüller in Wien im Maßstabe 
1 : 37.500. 4 Blatt in Umschlag. 4-farbige Ausgabe 5, 8-farbige 10 K. 
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wird, so wendet man ein, dass die Sonne bei uns in Wirk- 
lichkeit niemals im Nordwesten stehe; auch gehe es nicht 
an, die zeichnerische Darstellung von Kunstwerken zum Ver- 
gleiche heranzuziehen, weil kartographische Plastik und 
künstlerische Plastik zwei ganz verschiedene Dinge seien. ^) 
Und wenn endlich behauptet werde, Karten mit schräger 
Beleuchtung seien leichter aufzufassen als andere, so fehlt 
es nicht an Stimmen, die das Gegentheil behaupten.^) Und 
man muss zugeben: mit gutem Grunde. Aus einer solchen 
Karte kann man nämlich weder die Neigung noch die 
Höhe deutlich erkennen. Eine und dieselbe Schattierung 
bezeichnet Böschungen ganz verschiedenen Grades, wäh- 
rend wieder verschiedene Schattierungstöne den gleichen 
Böschungsgrad darstellen. Rücken, die zu den Licht- 
strahlen senkrecht stehen, werden übertrieben stark, jene, die 
parallel mit ihnen stehen, nahezu gar nicht zum Ausdruck 
gebracht. Schattige Abhänge erscheinen daher stets steiler, 
die beleuchteten dagegen flacher, als sie in Wirklichkeit sind. 
Solche Karten sind somit geeignet, unrichtige Vorstellungen 
zu erzeugen. Kerp bezweifelt dies zwar und meint, wenn 
dies geschehe, dann sei es Schuld des Lehrers, der dem 
Schüler das Wesen der schrägen Beleuchtung nicht klar ge- 
macht habe. Übrigens ist dieser Punkt nicht von beson- 
derer Bedeutung. Schwer ist nämlich für den Anfanger das 
Verständnis jeder Darstellungsart, hauptsächlich wenn das 
Terrain nach einem doppelten Principe dargestellt ist, wie 
z. B. bei den Karten, welche SchraflFen und Höhenschichten 
enthalten; doch sind diese Hindernisse nicht so bedeutend, 
dass sie bei richtigem Vorgehen und bei der Verwendung 
zweckmäßiger Hilfsmittel nicht überwunden werden könnten. 
Weiters wird behauptet, dass Karten mit schräger Be- 
leuchtung wohl für den Gesammteffect aus der Entfernung 
günstig, dagegen für ein eingehenderes Studium und für die 
Verwendung der Karte im einzelnen schlecht seien; na- 
mentlich sei diese Darstellungsart für wissenschaftliche 
Zwecke nicht geeignet, weil bei ihr weder die Steilheit der 
Abhänge, noch die Höhe eines Gebirgszuges Berücksichti- 

J) Peucker, Schattenplastik, S. 62 f. 

2) Hustedt, a. a. O., S. 289; ferner Matzat, Methodik, S. 65 f. 
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gung finde. »Es möge nur jeder, welcher für die schiefe 
Beleuchtung schwärmt, nach der Karte die Neigung eines 
ihm unbekannten Bergabhanges zu bestimmen versuchen und 
dann hingehen und das Resultat seiner Arbeit durch Auf- 
nahme und Nivellement der betreffenden Gegend mit der 
Wirklichkeit vergleichen : er dürfte sich dann oft genug über- 
zeugen, welches Opfer hier dem gefälligen und im großen 
und ganzen scheinbar höchst anschaulichen Kartenbilde auf 
Kosten der Wahrheit gebracht worden ist.«^) Freilich darf 
hier wieder nicht übersehen werden, dass auch Karten in 
senkrechter Beleuchtung nicht imstande sind, inbezug auf 
die Bodenplastik ausreichende Aufklärung zu geben, nament- 
lich schließen Schutkarten wegen des kleinen Maßstabes und 
der dadurch bedingten Generalisierung eine solche Vermitt- 
lung aus. 

Überblickt man das hier Gesagte, so erkennt man, wie 
schwer es ist, in dieser Sache Stellung zu nehmen. Gewiss 
ist, dass sowohl die senkrechte als auch die schräge Beleuch- 
tung Vorzüge aufweist, die sich die Schulkartographie nicht 
entgehen lassen darf; aber ebenso sicher ist es, dass jedes Ver- 
fahren auch Mängel besitzt, die seine Verwendung ohne 
weiters nicht rathlich erscheinen lassen. Vor allem ist es noch 
nicht gelungen, zwei wichtige Eigenschaften einer Schul - 
karte zu vereinigen : Anschaulichkeit und Richtigkeit. Während 
nämlich einzelne Karten inbezug auf Richtigkeit allen An- 
forderungen entsprechen, aber nicht so anschaulich sind, als 
man es wünschen möchte, ist wieder andern die Anschaulich- 
keit im hohen Grade eigen, wogegen es mit der Richtigkeit 
nicht so gut bestellt ist. Will man in dieser Sache zur Klar- 
heit kommen, so ist es nothwendig zu entscheiden, welche 
von den angeführten Eigenschaften für eine Schulkarte den 
Vorzug verdient. Meine Ansicht geht dahin : Karten, die 
dem ersten geographischen Unterrichte zugrunde gelegt 
werden, sollen vor allem anschaulich sein, weil dadurch das 
Interesse der Schüler lebhaft angeregt wird ; auf den höheren 
Stufen kommt es jedoch in erster Linie auf die Richtigkeit 
der Karte an; hier muss es heißen: »Lieber Sterne ohne 
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Strahlen als Strahlen ohne Sterne, lieber Kerne ohne Schalen 
als Schalen ohne Kerne. c Also auf diesen Fall angewendet: 
Lieber eine richtige Karte mit geringerer Anschaulichkeit, 
als eine anschauliche Karte, bei deren Verwendung die Ge- 
fahr naheliegt, dass durch sie unrichtige Vorstellungen erzeugt 
werden. 

Dass diese Gefahr bei der schrägen Beleuchtung that- 
sächlich vorhanden ist, ergibt sich aus der Willkür, mit der 
auf solchen Karten die Formen zum Ausdruck kommen. Man 
kann zwar auch beim Anblicke einer Gegend Unterschiede 
bemerken zwischen der Morgen- und Abendbeleuchtung r 
ebenso macht eine Landschaft einen andern Eindruck, wenn 
sie von der Sonne beschienen wird, als wenn dies nicht der 
Fall ist; aber die Gegend wird dadurch doch nicht so ver- 
ändert, dass man sie gar nicht erkennt. So ist es aber bei 
der schrägen Beleuchtung. Dies zeigt deutlich die Karte, 
welche der oben angeführten Schrift von Steeb beigelegt 
ist. Dieselbe enthält die Wiedergabe von drei Photographien 
eines und desselben Reliefs aus verschiedenen Beleuchtungs- 
richtungen, von denen jedes einzelne Bild sich so bedeutend 
von den anderen unterscheidet, dass man glaubt, jedesmal 
ein ganz anderes Gebiet vor sich zu haben. »Das muss selbst 
den erklärtesten Anhänger der schiefen Beleuchtung er- 
schrecken, c Es wurden daher mehrfach Vorschläge gemacht, 
die schräge Beleuchtung so zu gestalten, dass sie auch der 
Forderung inbezug auf die Richtigkeit in ausreichendem Maße 
entsprechen könne. Peucker^) empfiehlt zu diesem Zwecke 
die Beleuchtung von Süden. Dadurch gewinne die Darstel- 
lung den Wert der Veranschaulichung eines nicht unwich- 
tigen geographischen Factors: der Sonnen- und Schatten- 
seite, eines Verhältnisses, das bei der Beleuchtung von links oben 
fast direct in sein Gegentheil verkehrt werde. Derselben An- 
sicht ist auch Matzat.*) Becker*) meint, die Frage der 
Beleuchtung könne auf natürliche Art gelost werden, wenn 
man die Karten anstatt nach Norden nach Süden orientieren 
würde. Dies sei auch das Naturgemäßeste, da wir uns ja 



1) A. a, O., S. 71. 

2) A. a, O., 8. 65 f. 

3) A. a. O., S. 21. 
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hauptsächlich nach dem Stande der Sonne richten und diese 
für uns am südlichen Himmel stehe. Auch Hammer^) hält 
es für das Zweckmäßigste, wenn man sich wieder an die 
Orientierung »Süden oben« gewohnen möchte. Schmidt^ 
endlich empfiehlt, die beiden Abhänge der Gebirge nach dem 
Maße ihrer Böschung, also in senkrechter Beleuchtung, mit 
ziemlich lichter Schraffierung zu zeichnen und dann einem 
Abhänge, womöglich dem nördlichen, durch einen darüber 
gebreiteten grauen oder bläulichen Ton einen Schatten 
aufzusetzen. »Damit wäre der Eindruck der schrägen Beleuch- 
tung erreicht und die Vortheile der senkrechten nicht aufge- 
geben.« Doch ist es hiebei noch zu keinem Ergebnis gekommen. 

3. Das sogenannte „malerische Element" auf der 

Karte. 

In neuerer Zeit wenden einzelne Kartographen auch dem 
malerischen Elemente auf der Karte wieder erhöhte Auf- 
merksamkeit zu.^) Ursprünglich war die Landkarte nichts 
anderes als eine Art Gemälde. Der Kartograph zeichnete 
oder malte auf derselben die Terrainobjecte in derjenigen 
äußeren Form, wie sie sich ihm boten, und rangierte sie in 
ihren linearen Verhältnissen ineinander, so gut und soweit 
sie ihm bekannt waren. Mit der Periode der genaueren 
geodätischen Grundlage wurde aber die mathematische Ge- 
nauigkeit als Hauptforderung in den Vordergrund gestellt, 
die Lesbarkeit der Karte dagegen zu Gunsten der Messbar- 
keit in den Hintergrund gedrängt. Wenn wir ältere Karten, 
z. B. die Gyger'sche Karte des Cantons Zürich von 1664, 
oder die Keller'sche Karte vom Jahre 1829, oder die Relief- 
karte der Centralschweiz von Delkeskamp von 1830 bis 1834 
ins Auge fassen, so müssen wir sagen, dass die moderne 



1) »Petermanns Mittheilungen« 1897, S. 174. 

*) Über einige geographische Veranschaulichungsmittel, S. 157 f. (Wien, 
Hölzel.) 

^) ^S^' hierüber: Meister, Der heutige Standpunkt der schweizerischen 
Schulkartographie und die Lesbarkeit unserer Karten (Mittheilungen der ost- 
schweizerischen commerciellen Gesellschaft in St. Gallen 1883, 3. Heft) ; Becker, 
a. a. O., S. 22 flf.; Gruber, Die Entwicklung der geographischen Lehrmethoden 
im 18. und 19. Jahrhundert (München 1900, Oldenbourg). 
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Kartographie bei aller Richtigkeit des Vorgehens auf mög- 
lichst genauer mathematischer Grundlage das darstellende, 
auf das Auge wirkende perspectivische Element zu sehr ver- 
nachlässigt. Der Hauptgrund, dass die Dufourkarte so ver- 
ständnisvoll auf den Beschauer wirkt, dürfte auf den Umstand 
zurückzuführen sein, dass auf ihr die Bergmassen in relief- 
artiger, dem Auge als plastische Form erkennbarer Art dar- 
gestellt wurden. Warum beschränken wir uns aber bei 
einer derartigen Behandlung der räumlichen Objecte nur auf 
die Gebirge? — Gyger hat auf seiner Karte einen anderen 
Weg betreten. Er hat nicht nur bereits ziemlich richtig die 
schiefe Beleuchtung angewendet, sondern er hat Dorfer, 
Städte, einzelne besonders hervortretende Gegenstände, wie 
Gebäude etc. theilweise in perspectivischer Zeichnung dar- 
gestellt und dadurch ein für die Lesbarkeit und leichte 
Übersicht ungemein günstig wirkendes Kartenbild geschaffen. 
In neuester Zeit hat Ingenieur Becker in seiner »Reliefkarte 
des Cantons Glarus« den Versuch gemacht, die bildliche Dar- 
stellung des Bodens auf eine höhere Stufe zu bringen und die 
ILandkarte gemeinverständlicher zu machen, ohne aber ihren 
wissenschaftlichen Charakter zu beeinträchtigen* Er vereinigte 
nämlich das geometrisch wissenschaftliche Bild der Curven- 
karte mit dem künstlerischen der Landschaft und schuf damit 
ein treues Abbild der betreffenden Gegend. Die Terrainfor- 
men zeigen sich in ihren natürlichen, wahren Tönen, nicht 
in den conventionellen Zeichen oder Farben der gewöhnlichen 
Karten. Thatsächlich macht diese Karte einen vollkommenen 
plastischen Eindruck, so dass man ein Relief vor sich zu 
haben meint. ^) 

Es ist zweifellos, dass durch Berücksichtigung des maleri- 
schen Elementes das Verständnis der Landkarten für Jugend 
und Volk wesentlich erleichtert würde — ein Vortheil, der 
für das Kartenlesen von hoher Bedeutung wäre. Becker 
sagt darüber:^) »Wir befinden uns mit dem Kartenwesen 

^) Diese Karte erschien 1889 in der kartographischen Anstalt von "Wurster 
Sc Comp, in Winterthur. Das Kartenbild ist 60/84 cm groß und kostet unauf- 
gezogen 8, aufgezogen mit Stäben 10 Francs. Ein Ausschnitt dieser Karte, sowie 
aus der in ähnlicher "Weise bearbeiteten »Reliefkarte der Albiskette« ist der 
oben angeführten Schrift von Becker beigegeben. 

2) A. a. O., S. 22 f. und 35. 
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überhaupt noch auf einem merkwürdigen Standpunkte: 
wir müssen gebildete Leute, die von Cantonsschulen oder 
gar Universitäten herkommen, wenn sie Soldaten werden, 
erst lehren, die Karte zu lesen, respective zu verstehen. Das 
ist doch eigentlich bedenklich, ein Jammer. Warum ist das 
so? Weil wir es noch nicht verstehen, unsere Kartenbilder 
so zu gestalten, dass sie ohne tieferes Studium sofort ver- 
ständlich sind, dass sie ansprechen. Wir sind immer zu ledern 
geometrisch, stellen immer das Theoretisch-Mathematische zu 
sehr in den Vordergrund und vernachlässigen das Malerische. 
In erster Linie sollte man doch die Berge und Thäler deut- 
lich erkennen, so dass man glaubt, sie mit dem Finger greifen 
zu können, dass man nicht noch vorher eigens erklären muss : 
das stellt Berge, das Thäler vor, sondern dass jedes Kind 
das sofort merkt, wie es in einem andern Bilde den Gipfel 
und den Thalgrund erkennt, respective unterscheidet. Liegt 
die Schuld, dass unsere Karten noch immer so wenig populär 
sind, nicht daran, dass wir in ihrer Bearbeitung so schreck- 
lich nüchtern geworden sind? In früheren Zeiten füllte man 
den Rand der Karte, entsprechend dem Charakter derselben 
als Kunstwerk, mit schönen Ornamenten oder Darstellungen 
aus dem Volksleben, des Gewerbfleißes u. dgl. aus. Jetzt ist 
das alles verschwunden! Wer gibt heute eine ähnliche Bei- 
gabe? Und wie dankbar sind wir denjenigen älteren Karto- 
graphen, die ihren Karten einige deutliche Profile beifügten,, 
nicht als bloße Querschnitte, sondern als eigentliche An- 
sichten?« 

In ähnlichem Sinne äußert sich auch Gruber:^) »Die 
Schulkartographie hat sich seit langen Jahrzehnten einseitige 
entwickelt. Sie hat vergessen, dass Relief, Bewässerung und 
Besiedlung allein noch nicht das Gesicht eines Landes aus- 
machen. Dazu gehört auch der Wechsel von Fels und Eis, 
Wald und Matte im Gebirgsland, von Wiese und Ackerfeld,. 
Moor und Heide in Flachgebieten. Wollen die Landkarten 
ihren Zweck künftighin allseitig erfüllen, so haben sie diese 
rein landschaftlichen Elemente neben den orohydrographischen 



A. a. O., S. 223 f. 
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gleichfalls in großen Zügen zur Darstellung zu bringen, und 
zwar in ähnlicher Weise, wie die geologischen Blätter in 
unseren Schulatlanten die GesteinsbeschaflFenheit der Länder 
zum Ausdruck bringen» — Nun weiß ich wohl, dass der 
kartographischen Technik eine außerordentlich schwierige 
Aufgabe erwächst, wenn sie diesem ihrem letzten Ziele nahe- 
kommen will. Eine Reihe von Versuchen wird nothig sein, 
um alle geographischen Elemente auf den Schulkarten so zu 
vereinigen, dass sie ihrem unterrichtlichen Werte entspre- 
chend hervortreten. Aber wo ein Wille ist, da ist auch ein 
Weg. Vielleicht zeigen die Kartographen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts, besonders J. B. Homann und Seuter, einen gang- 
baren Pfad.« 

Eine ähnliche Ansicht vertritt auch Freib erger. ^) Auch 
^r verweist auf die älteren Landkarten, auf denen die Berge 
und Ortschaften so gezeichnet sind, dass sie jedes Kind auf 
4en ersten Blick als solche erkenne, und meint, dass die erste 
Landkarte, welche dem Kinde vorgelegt werde, und die es 
zum Verständnis einer modernen Landkarte befähigen soll, 
die einzelnen Objecte ebenfalls in solcher Weise zur Dar- 
•stellung bringen müsse. Dadurch komme das Kind in natür- 
licher, ungezwungener Weise zur Erkenntnis, dass die Land- 
karte ein Bild der wirklichen Erdoberfläche sei; auch würde 
4ie Phantasie freudig angeregt und es dahin gebracht, vom 
Bilde aus an die Wirklichkeit zu denken. Die Entfernung der 
Ortsbilder voneinander und ihre gegenseitige Lage würden 
4as Kind leicht mit dem Gedanken befreunden, das bedeute, 
in Wirklichkeit die Entfernung und Lage dieser Orte 
zueinander. Ähnlich verhielte es sich mit dem Bodenrelief, 
den orohydrographischen und den Verkehrsverhältnissen. 
»Damit stünden wir natürlich und ungezwungen bei der 
modernen Landkarte und ihrer Leetüre, und es wäre keine 
<jefahr mehr, des Kindes Freude und Antheilnahme für die 
Heimat- und Länderkunde an die Landkarte anzuknüpfen; 
«es wäre keine Gefahr, das geographisdhe Vorstellen des 
Kindes im Keime zu ersticken oder den ganzen Unterricht 
glanzvoll zu mechanisieren. Das Kind wäre lernend Kind 



1) »Pädagogium,« IV. Band, S. 628 ff. 
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geblieben und hätte doch einen bedeutenden Schritt zum 
Manne, zum Geographen gemacht.« 

Dagegen sagt Peucker;^) »Das Kartenbild soll ein 
wissenschaftliches Anschauungsmittel sein, und nur ein 
solches. Natureindrücke gewähren, sie wieder hervorzaubern, 
das verlange man von dem Landschaftsmaler, und wenn er 
ein gottbegnadeter Künstler ist, wird er's imstande sein, nicht 
aber von der Kartographie; sie hat andere Aufgaben.« Und 
an anderer Stelle^) bezeichnet er dieses Streben als einen 
Rest jener Auffassung, nach welcher man die Gebirge 
gewissermaßen als ein nicht mit den topographischen Ele- 
menten der Erdoberfläche organisch Verbundenes betrachtete 
und sie demgemäß als »Bilder« (in mehr oder weniger seit- 
lich perspectivischer Ansicht) in den »Grundriss« des Karten- 
gerippes einzeichnete. Die Entwicklung der kartographischen 
Technik bestehe in einem allmählichen Abstreifen des bild- 
nerischen Charakters, unter welchem hervor der Charakter 
als Grundriss immer klarer zutage trete. — Damit dürfte 
Peucker wohl recht haben, aber ebenso gewiss ist diese An- 
gelegenheit der Beachtung wert; besonders würde die Karte 
der Heimat, in solcher Weise dargestellt, den Übergang von 
der Wirklichkeit zur eigentlichen Landkarte wesentlich er- 
leichtern und auch das Interesse am Kartenlesen bedeutend 
erhöhen. Für Karten in kleinem Maßstabe ist diese Art der 
Darstellung allerdings nicht geeignet, aber auch nicht mehr 
nothwendig, weil das Kind, wenn man ihm eine solche Karte 
in die Hand gibt, bereits reifer geworden ist und daher 
auch eine andere Darstellung verstehen wird. 

B. Die Beschaffenheit der Schulkarten. 

Schon im vorigen Abschnitte wurden einige Eigen- 
schaften erwähnt, welche die Schulkarten haben müssen, 
wenn sie geeignet sein sollen, dem geographischen Unter- 
richte zur Grundlage zu dienen. In diesem Abschnitte soll nun 
hierauf näher eingegangen, und zwar sollen zunächst die all- 



l) A. a. O., S. 14. 

*) »Zeitschrift für Schulgeographie,« XV., 114 f. 
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gemeinen, sodann die besonderen Eigenschaften der Schul- 
karten besprochen werden.^) 

1. Allgemeine Eigenschaften. 

Die wichtigsten Eigenschaften einer guten Schulkarte 
sind : Richtigkeit, Zweckmäßigkeit, Deutlichkeit und Schönheit^ 

a) Richtigkeit. 

Vor allem muss eine Schulkarte richtig sein, d. h. alles 
auf ihr Dargestellte muss, soweit es überhaupt möglich 
ist, mit der Wirklichkeit übereinstimmen. Die Richtigkeit 
einer Landkarte hängt ab von der zweckmäßigen Projection, 
die dabei zugrunde gelegt wird, ferner von der genauen 
Zeichnung der Umrisse, des Flussnetzes, der Verkehrslinien 
und Grenzen, von der richtigen Anbringung der Ortszeichen etc. 
Die Richtigkeit einer Karte kann jedoch nur eine relative 



^S^' hierüber: Trampler, Über die zweckmäßige Anlage eines Atiasses 
für Volks- und Bürgerschulen (Wien 1879, k. k. Hof- und Staatsdruckerei) ^ 
Dierke, Über geographische Schulatianten und Schulwandkarten (Kehr's Ge- 
schichte der Methodik, 1. Aufl., Band I., S. 153 ff.); Noe, Einige Worte über 
unsere Schulatlanten für höhere Lehranstalten (Centralorgan für die Interessen 
des Realschulwesens, V. Jahrgang, 3. Heft); Sydow, Drei Kartenklippen (Geo- 
graphisches Jahrbuch, L, S. 355); Haar dt, Beiträge zur Aufstellung von Grund- 
sätzen über die Einrichtung geographischer Anschauungsmittel ; L e p a ? und 
Z d e n e k, Bericht des Comit^s der Prager geographischen Conferenz (Prag 1878,^ 
Urbdnek); Coordes, Die Anforderungen der Schule an Landkarten (2. Aufl. 
Braunschweig, "Westermann); Habenich t, Bemerkungen über Entwürfe zu 
Elementarschulatlanten (Allgemeine deutsche Lehrerzeitung 1882, Nr. 40); Leh- 
mann, Vorlesungen, S. 166 ff.; T schamler, Über Schulkarten (Zeitschrift für 
Schulgeographie, XX. Jahrgang, S. 193 ff.); Harms, Schulkartographische Grund- 
sätze, 1. und IL (Braunschweig, "Wollermann); Haar dt, Die Herstellung von 
Schulwandkarten (Verhandlungen des 4. deutschen Geographentages, S. 123 ff.);. 
"Wenzel, Die "Wandkarte in der Schule (Deutsche Blatter für erziehenden 
"Unterricht 1877, Nr. 6—10); S t a u b e r, Studium der Geographie, S. 34 ff.; 
Simony, Mittheilungen der geographischen Gesellschaft in "Wien, 24. Band, 
S. 276 ff. (Ein Auszug des zuletzt angeführten Aufsatzes ist auch in der Zeit- 
schrift für Schulgeographie, IIL, 58 ff. enthalten); Harms, Der Schulatias, die 
Schulwandkarte und der geographische Unterricht, 2. Aufl. (Braunschweig 1901,. 
"Wollermann); Huste dt. Der geographische Schulatias (Zeitschrift für Schul- 
geographie, XVin., S. 271 ff.); Seh wegler. Die Schulatianten für die deut- 
schen "Volks- und Mittelschulen (Stuttgart 1897, Belser). 



97 — 



sein ; nicht nur bereitet die Kugelg'estalt der Erdö der Darstel- 
lung derselben auf einer Fläche große Schwierigkeiten, 
die nur durch eine zweckmäßige Projection einigermaßen 
überwunden werden kSnnen, sondern es ist auch noth- 
wendig, manche Verhältnisse in der Zeichnung übertrieben 
darzustellen. Ortszeichen z. B. haben auf einzelnen Landkarten 
eine Ausdehnung, die den Raum, den die Orte in Wirklich- 
keit einnehmen, oft bedeutend überschreitet; auch Wasser- 
läufe müssen breiter angegeben werden, als sie thatsächlich 
sind. Insbesondere muss diese Übertreibung auf den Wand - 
karten Anwendung finden, weil bei kleinen Maßstäben die 
Zeichen für die bedeutendsten Städte, in richtiger Größe 
dargestellt, zu kleinen Punkten, jene für die größten Flüsse 
zu dünnen Fädchen zusammenschrumpfen und die Karte 
unbrauchbar machen würden. Auf einer Wandkarte von 
Deutschland müssen beispielsweise die Stromlinien oft bis 
gegen 10 km, auf einer Karte von Europa noch breiter ge- 
zeichnet werden ; doch soll auch hiebei Maß gehalten werden, 
da gar zu breit gezeichnete Flüsse die Schönheit des Karten- 
bildes sehr beeinträchtigen. Die Erzielung der Richtigkeit 
einer Schulkarte ist überhaupt mit bedeutenden Schwierig- 
keiten verbunden, und der Schulkartograph schwebt bestän- 
dig in Gefahr, pädagogischen, ästhetischen, historischen und 
anderen Rücksichten zuliebe sich mehr und mehr von der 
Wahrheit zu entfernen und zwar gutgemeinte, aber will- 
kürliche Phantasiegebilde zu bieten. Er kann dieser Gefahr 
nur dadurch entgehen oder wenigstens ausweichen, wenn er 
sich beim Entwerfen der Karte die größte Sorgfalt und Ge- 
wissenhaftigkeit zur Pflicht macht. 

S) Zweckmäßigkeit. 
Diese beruht hauptsächlich auf der geschickten Auswahl 
des Stoffes, der auf der Karte zur Darstellung gelangen soll, 
wofür wieder der Zweck maßgebend ist, dem die Karte 
dienen soll. Es ist daher falsch, Karten herstellen zu wollen, 
die für mehrere oft weit auseinander liegende Bedürfnisse 
bestimmt sind, weil sie dann gewöhnlich keinem Zwecke 
ganz entsprechen. Eine Schulkarte muss also von einer 
Landkarte, die anderen Zwecken dienen soll, wesentlich ver- 

Trnok, ADBchaiilichkeit «c, 4. Aufl. 7 
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schieden sein; aber auch bei den Schulkarten muss inbezug 
auf die Auswahl des Stoffes ein Unterschied gemacht werden, 
je nachdem sie für einfache Volksschulen oder für höhere 
Lehranstalten bestimmt sind. 

Vor allem muss eine Schulkarte eine verständige Sich- 
tung des Stoffes erkennen lassen. Für die Schule sind 
nicht diejenigen Karten die besten, auf denen so viel als möglich, 
sondern jene, auf denen so wenig als thunlich eingezeichnet 
ist; besonders darf eine Schulkarte nicht überladen sein, 
weil sonst ihre Übersichtlichkeit beeinträchtigt, ja geradezu 
vernichtet wird. Sind in eine Karte zu viel Flüsschen 
und Bäche aufgenommen, so übersieht der Anfänger nur 
zu leicht den Hauptfluss und seine wichtigsten Nebenflüsse; 
geht die Darstellung des Geländes zu sehr ins einzelne, 
so verliert er im vorhinein die allgemeine Übersicht über die 
Bodenplastik des Landes, und finden zu viel Ortschaften Auf- 
nahme in die Karte, so fällt es ihm schwer, sich darüber klar 
zu werden, welche von den aufgenommenen von Bedeutung 
sind, welche nicht. Die Schulkarte ist aber nicht dazu da, 
dem Schüler Räthsel aufzugeben, sondern zu lösen. Durch 
Überfüllung der Karte wird ferner dasjenige, was für den 
Unterricht den Hauptwert besitzt, nämlich die orohydrogra- 
phische Beschaffenheit der Länder und die daraus sich er- 
gebenden oder damit in Verbindung stehenden Verhältnisse, 
in den Hintergrund gedrängt, und die Menge von Namen 
hinterlässt in dem Schüler nur zu leicht den Eindruck, dass 
diese bei der Geographie die Hauptsache seien. Über- 
füllte Karten erschweren überdies das Aufsuchen der Ob- 
jecte und legen dem Bestreben des Lehrers, den geogra- 
phischen Unterricht an die Karte anzuknüpfen und die 
Schüler zu veranlassen, die physischen Verhältnisse eines 
Landes oder Erdtheiles, sowie die darauf beruhende Bedeu- 
tung der Lage einzelner Städte und ganzer Länder etc. selbst 
von der Karte abzulesen, bedeutende Hindernisse in den 
Weg. Die Uberfüllung einer Karte erschwert aber auch die 
Wiederholung und Einprägung des Lehrstoffes und verleitet 
den Schüler, dem das Zurechtfinden auf der Karte und das 
Aufsuchen von mikroskopisch klein gedruckten Bezeichnun- 
gen große Mühe macht, dies entweder ganz zu unterlassen 
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oder unter der Menge von Benennungen, die ihn nichts an- 
gehen, diejenigen zu unterstreichen, die er nÖthig hat, 
um sich auf diese Art das einmal mühsam Errungene zu sichern 
und zu kennzeichnen. Durch dieses Unterstreichen wird aber 
nicht nur die Undeuttichkeit der Karte noch um ein Beträcht- 
liches vermehrt, sondern der Schüler wird dadurch auch 
an eine ganz mechanische, gedankenlose Behandlung des 
Gegenstandes gewöhnt. Endlich ist die Überladung der Karte 
mit Namen auch geeignet, der gegenwärtig ohnehin in so 
bedenklichem Grade auftretenden Kurzsichtigkeit der Schul- 
jugend bedeutend Vorschub zu leisten. 

Gegen die Überfüllung der Schulkarten hat sich schon 
A. V. Humboldt ausgesprochen und in einem Briefe an Director 
Dr. Karl Vogel in Leipzig^) sich darüber folgendermaßen 
geäußert: >Nur leer scheinende Karten prägten sich dem 
Gedächtnisse ein. Die vielen geographischen Mittel, Zahlen- 
verhältnisse von Höhen und Temperaturen, geognostische 
Redensarten, Anhäufung von Populationslisten und anderer 
statistischer Angaben werden allmählich die Karten in Lese- 
bücher verwandeln und sind mir ein Greuel. Alle Übersicht 
verschwindet." Aber wohlgemerkt: nur leer scheinende 
Karten, nicht leere. So wenig ich mit der Überladung der 
Karten einverstanden bin, so wenig kann ich der ziemlich 
häufig ausgesprochenen Forderung das Wort reden, dass eine 
Karte nicht mehr enthalten dürfe, als in der Schule durch- 
gearbeitet werden könne. Möglichste Vereinfachung des 
Stoffes, Beschränkung desselben auf das "Wesentlichste ist 
ein dankenswertes Streben der Schulmänner und dem Ge- 
deihen des Unterrichtes nur förderlich ; doch darf hiebei 
auch nicht zu weit gegangen werden. Abgesehen davon, 
dass über die Auswahl des Lehrstoffes die Ansichten der 
Fachmänner noch ziemlich weit auseinandergehen, wäre auch 
wegen der Verschiedenheit des an den einzelnen Anstalten zu 
verarbeitenden Stoffes eine große Zahl von Atlaskategorien 
nothwendig, was wieder auf Qualität und Preis derselben von 
Einfluss sein würde, aber auch noch andere Nachtheile hätte. 
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I) Sieh Lud de, Methodik der Erdkunde, Seite (17; vgl. hierüber 
Methodik, Ssite 317, nod LehmaiiD, Vorlesnni^ii, Seite 167. 
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In dem Streben nach Vereinfachung der Schulkarten, be- 
ziehungsweise in der Beschränkung auf den unmittelbaren 
Lehrstoff in denselben, kann es nämlich dahin kommen, dass 
manche der wichtigsten und lehrreichsten Momente der Erd- 
kunde dem Gesichtskreise der Schüler mehr oder weniger 
vollständig entrückt werden. Wenn es auch richtig ist, dass 
es bei Schulkarten vor allem auf möglichste Klarheit und 
Übersichtlichkeit ankommt, so ist doch auch die Forderung be- 
rechtigt, dass die Landkarte ein den natürlichen Verhält- 
nissen wenigstens annähernd entsprechendes Bild gewähren 
soll. Es darf eben nicht übersehen werden, dass das Bild, 
welches die beim Unterrichte benutzte Karte im Gedächt- 
nisse der Schüler zurücklässt, zu einem mehr oder minder 
bleibenden wird, und dass mithin auch die daran sich knüpfen- 
den Vorstellungen umsomehr von den wahren Verhältnissen 
abweichen werden, je elementarer und schematischer die Karte 
den Gegenstand vor Augen gebracht hat. Man vergegenwärtige 
sich, ob der Schüler z. B. ein richtiges Bild von der finni- 
schen Seenplatte oder vom uralisch-baltischen Landrücken 
erhielte, wenn diese auf der Karte nur mit den größten 
Wasserspiegeln jener Plateaux besetzt wären; oder ob er 
sich nur annähernd vorstellen könnte, wie wasserreich das 
norwegische Gebirge oder die lombardische Tiefebene ist, 
wenn in die Karte nur die größten Flüsse eingezeichnet würden. 
Wie könnte sich ferner ein Schüler ein Bild von der verti- 
calen Gliederung der Balkanhalbinsel machen, wenn auf 
der Karte nur die Hauptgebirge enthalten, alle übrigen 
Flächen aber als Tiefland oder Hochebene freigelassen 
worden wären. Lernstoff soll davon freilich immer nur das 
Wichtigste bilden, aber dargestellt muss mehr werden. Man 
nehme sich einmal die Mühe, auf eine sogenannte Skelett- 
karte ausschließlich dasjenige einzuzeichnen, was in den für 
Volksschulen vorgeschriebenen Leitfaden vorkommt. Wie 
mager und schwindsüchtig sieht eine solche Karte aus, und 
wie wenig würden solche Karten der Wirklichkeit entspre- 
chen ! Oder man betrachte zu diesem Zwecke einmal den ersten 
Cursus der »Elemente der Geographie in Karten und Text, 
methodisch dargestellt von Dr. Eduard Stößner« (7. Auflage, 
1^73. Annaberg, Rudolph und Dieterici), und man wird von 
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dieser Ansicht, die bei oberflächlicher Betrachtung etwas 
Bestechendes hat, gewiss zurückkommen. Ferner darf nicht 
außeracht gelassen werden, dass der Schüler gewohnt werden 
soll, sich in der Vielartigkeit der Erscheinungen zurechtzu- 
finden und mit ihr vertraut zu werden. Umgibt ihn ja doch, 
wohin er auch immer seinen Blick wenden mag, eine mehr 
oder minder schrankenlose Mannigfaltigkeit von Erscheinun- 
gen, in welcher er das Einzelne wahrnehmen und erfassen 
soll. Je früher er dies lernt, bei je mehr Gelegenheiten er 
zu einer derartigen Vorübung veranlasst wird, desto größer 
wird auch seine Fähigkeit, aus dem Gewirre der Erschei- 
nungen Nutzen und Belehrung zu schöpfen. Endlich wäre ein 
solches Anschauungsmittel auch wenig geeignet, in dem 
heranwachsenden Schüler Lust und Liebe zum Studium der 
Erdkunde zu erwecken. 

»Eine gute Schulkarte muss mithin alle diejenigen Ein- 
zelheiten an Objecten der horizontalen und verticalen Boden- 
gestaltung, der Flüsse und Seen, endlich alle Wohnorte bis 
zu einer bestimmten Größenclasse und alle die Verkehrswege 
bis zu einem gewissen Grade der Wichtigkeit abwärts ent- 
halten, welche sie ihrem Maßstabe nach aufnehmen kann ; nicht 
aber die Namen für jedes Inselchen, jeden Fluss, See oder 
Wohnplatz, welcher verzeichnet ist. Denn einestheils ist sehr 
oft nur das bloße Vorhandensein dieser Objecte, ihre größere 
oder geringere Dichtigkeit in dieser oder jener Gegend von 
Bedeutung, während auf die Namen nicht das Geringste an- 
kommt; anderseits nimmt jeder Name, jeder Buchstabe auf 
der Karte einen unverhältnismäßig großen Raum ein und 
verdeckt eine geographische Thatsache, wäre es auch nur 
die, dass an der Stelle, wo er steht, kein Object von Bedeu- 
tung vorhanden ist, so dass jeder entbehrliche Name nicht 
bloß überflüssig, sondern schädlich ist.«^) Aus diesem Grunde 
ist es zweckmäßig, alle Namen, welche sich auf größere 
Gebirgsgruppen, auf Haupt- und Unterabtheilungen der Ge- 
birge, auf ausgedehnte Hochebenen und Tiefländer beziehen, 
wegzulassen und nur Namen von Flüssen und Seen, von 
Pässen und einzelnen Bergen und kleineren Gebirgszügen 



1) Matzat, Methodik, S. 318. 
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und Gebirgsgruppen aufzunehmen, und zwar nur dort un- 
gekürzt, wo Raum genug für sie vorhanden ist; wo jedoch 
die vollständige Ausschreibung eines Namens eine Undeut- 
lichkeit in der Terraindarstellung hervorrufen würde, muss 
derselbe abgekürzt werden. Selbstverständlich ist es auch, 
dass bei Auswahl der in die Karte aufzunehmenden Orte 
nicht die Einwohnerzahl allein maßgebend sein darf. So z. B. 
lassen sich auf der Karte von Europa nicht einmal alle 
großen Städte Englands (mit mehr als 100.000 Einwohnern) 
anbringen, weil durch sie die Übersichtlichkeit der Karte zu 
sehr beeinträchtigt würde, während kleinere Orte, wie Gibr- 
altar, Athen, Helsingfors, Bern, Calais und andere nicht über- 
gangen werden dürfen, aber auch nicht übergangen zu 
werden brauchen. 

Endlich erfordert die Zweckmäßigkeit einer Schulkarte, 
dass das Hauptgewicht auf die Darstellung der natür- 
lichen Verhältnisse gelegt werde, und dass sie vorzugsweise 
die Gestaltung des Bodens mit ihren wechselnden Natureigen- 
thümlichkeiten in großen Zügen klar und bestimmt zur An- 
schauung bringe. Die politischen Verhältnisse sind etwas 
Nebensächliches, der Veränderung Unterworfenes, und ihre 
Kenntnis hat viel weniger bildenden Wert als jene der 
natürlichen Verhältnisse; ihnen gebürt daher als den un- 
verlöschlichen und un vertilgbaren Marken der schöpferischen 
Hand der Vorzug vor allem andern. Nicht die in ewigem 
Wechsel begriffenen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sich ver- 
ändernden, sondern die dauernden, durch Jahrtausende gleich 
bleibenden Erdverhältnisse machen das Wesentliche der Erd- 
kunde aus; diese müssen darum auch als Basis des geogra- 
phischen Unterrichtes angesehen und daher besonders be- 
rücksichtigt werden. Während schon unzählige Staaten auf 
der Erde entstanden und untergegangen sind, »erzählen noch 
immer die Himmel des Ewigen Ehre und verkündigt noch 
heute wie vor alters die Veste seiner Hände Werk«.^) 

c) Deutlichkeit. 

Eine gute Schulkarte muss weiters deutlich sein, d. h. sie 
muss durch Naturtreue und Plasticität eine richtige Auffas- 

^) Oberländer, Pädagogischer Jahresbericht, XXII. Band, 8. 79. 
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sung der Formen und Objecte der Erdoberfläche ermöglichen. 
Zu diesem Zwecke ist es nothwendig, dass alle auf der Karte 
dargestellten wichtigen Objecte in Form und Farbe leicht 
von einander zu unterscheiden sind; ebenso müssen die großen 
Flüsse deutlich dargestellt und auch die Küstenlinien kräftig 
gezeichnet werden. Aus diesem Grunde ist es nicht zweck- 
mäßig, die verschiedene Tiefe des Meeres nach dem Grund- 
satze: je tiefer, desto dunkler darzustellen, da auf diese 
Weise die Umrisse des Festlandes, namentlich auf den Wand- 
karten, zu wenig hervortreten. Zur Deutlichkeit ist femer 
nothwendig, dass die Zahl der auf der Karte eingetragenen 
Namen möglichst beschränkt und die Schrift zweckmäßig ver- 
wertet werde. Von höchster Wichtigkeit bleibt jedoch die 
klare Darstellung der Bodengestalt, auf die daher die größte 
Sorgfalt verwendet werden muss. Dabei handelt es sich vor 
allem um eine zweckmäßige Generalisierung. Es ist näm- 
lich nicht möglich, auf einer Karte, besonders wenn sie in 
kleinem Maßstabe gezeichnet ist, jede Einzelheit zur Darstel- 
lung zu bringen; manches muss vielmehr generalisiert, d. h. 
verallgemeinert werden, und zwar richtet sich der Grad der 
Generali si er ung nach dein Maßstabe der Karte und nach 
dem Zwecke, für welchen sie bestimmt ist. "■) In je kleinerem 
Maßstabe eine Karte entworfen wird, desto mehr weicht das 
Kartenbild von der Natur ab, es wird zur bloßen Abstraction, 
und an die Stelle des Details tritt die allgemeine Wahrheit. 
So ist es z. B. nothwendig, unbedeutende Flüsschen, sowie 
unwesentliche Krümmungen der Küstenlinien und Flussläufe, 
der Grenzlinien und Straßen u. dgl. wegzulassen. Auch bei 
den Bodenerhebungen kann nicht jede Einzelheit zur Dar- 
stellung gelangen, und manche Gebirge müssen mit Hinweg- 
lassung der sie trennenden Thäler in eine Gesammterhe- 
bungsform verschmolzen werden ; es kommt nämlich haupt- 
sächlich darauf an, dass die allgemeine Charakteristik richtig 
aufgefasst und dargestellt wird. »In dem Verhältnis, wie man 
die große Masse der Flüsse und die Orte von geringer Be- 
deutung wegzulassen hat, muss man sich auch bei der Ter- 

I) VgL Habenicht, Über Gcneralisieniog: bei Wand- nnd Elemenlar- 
achnlkarlen (Zeitschrift für Schulgeographie, UL, 161 ff.}. 
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raindarsteÜung auf die Grundzüge beschränken» Wollte man 
überall da, wo Berge sind, Terräinschraffen einzeichnen, so 
müsste man auch alle Flüsse aufnehmen. Detaillierte Terrain- 
formen ohne Flüsse sind unverständlich, schweben in der 
Luft. Der Grad der Generalisierung des Flussnetzes wirkt also 
bestimmend auf die Gebirgszeichnung.« ^) 

Die Generalisierung darf aber auch nicht zu weit gehen 
und nicht in gänzliche Außerachtlassung thatsächlich be- 
stehender (nach dem Maßstabe der Karte überhaupt noch 
darstellbarer) Verhältnisse ausarten. So z. B. müssen die 
Flüsse alle charakteristischen Krümmungen enthalten, wes- 
halb sich die Darstellung derselben als gerade Linien eben- 
sowenig empfiehlt als durch zitternde Wellenlinien ohne 
Berücksichtigung der wirklichen Verhältnisse; auch müssen 
die gezeichneten Flüsse trotz ihrer übertriebenen Darstellung 
nach ihrer Größe genau zu unterscheiden sein, ebenso müssen 
die Bodenerhebungen so dargestellt werden, dass Hoch- und 
Mittelgebirge und Hügelland leicht von einander unterschieden 
werden können. »Wo Bodenerhebungen bestehen, die mit 
Rücksicht auf den Maßstab der Karte und mit Rücksicht 
auf das richtige Verhältnis in der Plastik der einzelnen 
Terrainpartien zum Ausdrucke gebracht werden können, dort 
muss dies auch geschehen, und es muss die Papierfläche in 
solchen Fällen trotz nothwendiger Generälisierung der Detail- 
formen mit den conventioneilen Bezeichnungen der Bodener- 
hebungen, also mit Schraffen, Schummerung u. dgl. bedeckt 
erscheinen. Jeder andere Vorgang widerspricht den wahren 
Verhältnissen und erzeugt in dem Beschauer, der aus der 
Karte lernen soll, irrige Vorstellungen. < ^) Richtiges Genera- 
lisieren ist daher von hoher Bedeutung, hauptsächlich für eine 
Schulkarte, es erfordert aber gründliche Kenntnisse und großes 
Geschick. Ist eine Karte zu viel generalisiert, dann ist sie 
nicht viel mehr als eine Kartenskizze und nicht geeignet, ein 
klares Bild des dargeistellten Erdraumes zu verschaffen; ist 
jedoch die Generalisierung unzureichend oder mangelhaft, 
dann macht die Karte einen unruhiger und verwirrenden 
Eindruck. 



Vgl. Habenich t, »Allgemeine deutsche Lehrerzeitung« 1882, S. 359. 
*) Haar dt, Verhandlungen des 4. deutschen Geographentages, S. 128. 
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d) Schönheit* 
Endlich soll eine gute Schulkarte auch schön sein, d. h. 
sie soll durch ihre ganze Darstellung auf den Beschauer einen 
angenehmen Eindruck hervorbringen. Auch diese Eigenschaft ist 
für den Unterricht von nicht zu unterschätzender Bedeutung, 
denn eine schön ausgeführte Karte ist geeignet, das Interesse 
und Wohlgefallen des Schülers in höherem Grade zu erregen 
und festzuhalten als eine nüchterne, kalte, unschöne Aus- 
führung. Und da man mit dem Wind leichter segelt als 
gegen denselben, so empfiehlt es sich, dass bei Schulkarten 
auch diese Eigenschaft nicht vernachlässigt werde. Die Schön- 
heit eines Kartenbildes bezieht sich auf die Harmonie der 
auf derselben dargestellten Einzelheiten und ist von verschie- 
denen Bedingungen abhängig, hauptsächlich von der Gleichheit 
und Sauberkeit in Zeichnung, Stich, Druck, Colorierung 
etc» Die Zeichnung darf weder zu stark, noch zu fein sein ; 
der Druck muss sorgfältig geschehen, besonders dann, wenn 
mehrere Farbenplatten zur Verwendung kommen ; die Schrift 
darf weder zu dick, noch in zu ausdruckslosen Lettern ge- 
halten sein, auch soll der für die Zeichnung bestimmte Raum 
nur in zwingenden Fällen überschritten werden. Ganz besonders 
aber kommt es hiebei auf die Darstellung der Grenzen an. 
Während zarte Farbentöne auf das Auge einen angenehmen 
Eindruck ausüben, ist der Schönheit eines Kartenbildes nichts 
abträglicher als die Verwendung buntscheckiger, greller 
Farben» Leider muss der gute Geschmack nicht selten vor 
der Rücksicht auf eine wohlfeilere Herstellung zurücktreten, 
da man, um Platten zu ersparen, eine Farbe durch eine andere 
überdeckt und dadurch eine unschöne, das Auge verletzende 
Farbenmischung erzeugt, welche überdies Stich und Schrift 
nicht mehr deutlich erkennen lässt. Auch eine geschmackvolle 
Randeinfassung ist geeignet, die Schönheit des Kartenbildes 
zu erhöhen, weshalb bei Herstellung von Karten auch dieser 
Umstand berücksichtigt werden soll. 

2. Besondere Eigenschaften der Wandkarten und 

Atlanten* 

Außer diesen Eigenschaften, die alle Schulkarten be- 
sitzen sollen, gibt es noch einige, die sich im besonderen auf 
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die Art der Karten beziehen, die in der Schule zur Verwen- 
dung gelangen, nämlich auf die Wandkarte und den Atlas. 

Was zunächst die Wandkarte betrifft, so muss sie 
nebst den angeführten allgemeinen Eigenschaften noch fol- 
gende besondere aufweisen : 

a) Sie muss so groß sein, dass man das auf ihr Dar- 
gestellte im ganzen Schulzimmer deutlich sehen kann — we- 
nigstens der Hauptsache nach; denn einzelnes geht auch 
auf den größten Karten für das Auge der Schüler verloren, 
die nicht in den vorderen Bänken sitzen. Wollte man diesem 
Übelstande in wirklich ausreichender Weise abhelfen, dann 
müsste man zur Decorationsmalerei seine Zuflucht nehmen, 
mit der gewöhnlichen Art der Kartenherstellung käme man 
dabei nicht aus. Aus diesem Grunde soll hiebei auch nicht 
zu weit gegangen werden, da allzugroße Karten unhandlich 
und unbequem sind. 

ö) Die Zeichnung soll kräftig sein, namentlich soll das 
Terrainbild auch von weitem deutlich erscheinen. Dazu 
trägt nächst dem großen Maßstabe eine kräftige Farben- 
gebung am meisten bei. Verschwommenheit in der Farbe 
ist daher einer der größten Fehler einer Wandkarte. Ohne 
unschön oder derb zu sein, soll sie in den Farbentönen 
des Geländes und der Grenzen deutlich, in den Linien, 
z. B. den Flussläufen u. dgl. kräftig gehalten werden ; ferner 
soll sie so ausgeführt sein, dass die Hauptformen der Boden- 
gestaltung, sowie die Vertheilung und der Lauf der Gewässer 
klar hervortreten. Dabei darf aber nicht übersehen werden, 
dass die Wandkarte auch in der Nähe betrachtet wird und 
sich auch hier bewähren muss. 

c) Ferner ist es wünschenswert, dass die Wandkarten 
mit den Karten im Atlas in Stoffauswahl, Darstellungsweise, 
Farbenwahl, Abstufung der Höhenschichten u. dgl. möglichst 
genau übereinstimmen. Die Wandkarten sollen gewissermaßen 
nichts anderes sein als eine Vergrößerung der Atlaskarten. 
Ist dies der Fall, dann kann viel Zeit erspart werden, die 
dem eigentlichen Unterrichte zugute kommt, weil der Lehrer 
dann nicht nöthig hat, mit den Erläuterungen der Verschieden- 
heiten der Wand- und der entsprechenden Atlaskarte Zeit zu 
verlieren. Diese Forderung ist in neuerer Zeit auch bereits 
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durchg^eführt, und es giht gegenwärtig schon eine große An- 
zahl von Wandkarten, in denen derselben Rechnung getra- 
gen wurde. Auch inbetreff des Maßstabes soll zwischen Wand- 
karte und Atlas eine gewisse Übereinstimmung herrschen. 
Am besten wäre es, wenn alle Wandkarten, sowie alle Karten 
eines Atlasses unter einander in gleichem Maßstabe herge- 
stellt werden könnten. Da dies aber aus naheliegenden Grün- 
den nicht möglich ist, so muss, um sie leicht mit einander ver- 
gleichen zu können, mindestens gefordert werden, dass die 
Maßstäbe der einzelnen Karten eines Atlas untereinander, 
sowie dieser zu den Wandkarten ein einfaches, leicht zu be- 
rechnendes Verhältnis ergeben, d. h. die Maßstäbe müssen 
vergleichbar (commensurabel) sein. 

Auch beim Atlas sind einige Punkte besonders zu be- 
rücksichtigen ; 

a) Zunächst soll derselbe ein möglichst großes For- 
mat haben. Dies ermöglicht die Darstellung der einzelnen 
Länder, beziehungsweise Erdtheile in einem verhältnis- 
mäßig großen Maßstabe und trägt dadurch auch wesentlich 
zur Schonung der Augen bei; auch können dann außer dem 
Lande, welches den Ha upl gegen stand auf einer Karte bildet, 
verhältnismäßig große Theile der Nachbarländer mit zur 
Darstellung kommen, oder es können Länder, die sonst auf 
mehrere Blätter gezeichnet werden müssten, auf einem 
Blatte dargestellt werden, was inbezug auf das Erkennen 
ihrer gegenseitigen Lage von großem Vortheile ist. Endlich 
wird durch ein großes Format die Anzahl der Karten ver- 
mindert und das Aufsuchen derselben erleichtert. Doch soll 
das Format des Atlasses auch nicht gar zu groß sein, weil 
er sonst unhandlich wird, auf der Schulbank schwer Platz 
findet und die Schüler in der freien Bewegung hindert. 

d) Der Atlas enthalte nur so viel Karten, als für die 
Stufe, für die er bestimmt ist, nothwendig sind. Eine über- 
mäßige Anhäufung von Karten vertheuert nicht nur das Lehr- 
mittel, sondern verringert auch die Übersichtlichkeit desselben. 
Nicht die große Zahl, sondern der innere Gehalt und die ge- 
schickte Auswahl der Karten verleihen dem Atlas das Ge- 
präge eines brauchbaren und gediegenen Unterrichtsbehel- 
fes. In welcher Reihenfolge die Karten im Atlas vor- 
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kommen, ist von untergeordneterer Bedeutung, da es nicht 
Aufgabe des Atlasses sein kann, einen bestimmten Lehrgang 
vorzuschreiben ; doch müssen die Karten, um das Aufsuchen 
derselben zu erleichtern, übersichtlich geordnet sein. Bei 
den für die niederen Schulkategorien bestimmten Atlanten 
empfiehlt sich der Stufengang vom Nahen zum Entfernten, also 
die Anordnung der Karten nach der synthetischen Methode. 
Diese führt dem Auge die Länder in ähnlicher Verkleinerung 
vor, wie sie ihm in der Wirklichkeit erscheinen würden, wenn es, 
etwa bei dem Aufstiege in einem Luftballon, so weit reichen 
könnte — und auch in derselben Reihenfolge, wie sie bei 
einer Reise durchschritten werden müssten. Ferner wird da- 
durch die Bedeutung des Umrechnungsmaßstabes für eine 
richtige Abschätzung der Größenverhältnisse der Länder klar 
vor Augen geführt und der Schüler zur Einsicht gebracht, 
dass man mit dem Größerwerden des darzustellenden Ge- 
bietes zu einem kleineren Maßstabe seine Zuflucht nehmen 
muss. Er kann sich durch Messen selbst überzeugen, wie die 
Längen beim Fortschreiten von einer Karte zur andern um 
das 2-, 3-, 4-, 5- oder um das 10-fache zunehmen. Die Reihen- 
folge der Karten gibt also einen klaren Begriff von den 
absoluten und relativen Größenverhältnissen der Länder und 
regt fortwährend zu Vergleichen fremder Länder mit dem 
Heimatlande an. 

c) Von Wichtigkeit für einen Atl2is ist ferner die Ein- 
heitlichkeit in der Darstellung, und zwar schon wegen 
der dadurch ermöglichten Zeitersparnis. Während nämlich die 
Schüler bei gleichmäßiger Darstellung jede Karte ihres 
Atlasses verstehen, wenn sie in das Verständnis einer Karte 
eingeführt worden sind, ist es bei verschiedenartiger Darstellung 
nothwendig, die einzelnen Veränderungen jedesmal zur Be- 
sprechung zu bringen. Auf diese Weise muss dann auf das 
Verständnis des Mittels (und ein solches ist ja der Atlas) zu 
viel Zeit verwendet werden, welche dem Zwecke, dem es 
dienen soll, nämlich der Aneignung von Kenntnissen, ent- 
zogen wird. Diese Einheitlichkeit ist wünschenswert bei der 
Geländedarstellung, bei der Schreibung der Eigennamen, bei 
Verwendung der einzelnen Schriftarten, bei der Bezeichnung 
der politischen Eintheilung durch Farben, bei den Projections- 
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arten etc. Doch weist die aus pädagogischen Rücksichten 
erhobene Forderung der Einheitlichkeit aller Karten eines 

Schulatlasses auch einige Nachtheile auf.*) So z. B. machen 
Karten von Tiefländern in den Farben meist einen zu 
stumpfen, solche von Hochländern einen zu intensiven und in 
beiden Fällen jede für sich einen zu einförmigen, wenig har- 
monischen Eindruck. Es ist daher wünschenswert, dass in dieser 
Hinsicht nicht zu weit gegangen werde. Übrigens ist die Ein- 
heitlichkeit nur bei jenen Atlanten von größerer Bedeutung, 
die für niedere Schulen bestimmt sind, während sie bei hö- 
heren Schulen nicht so ins Gewicht fällt; für diese ist es 
im Gegentheil sogar empfehlenswert, die Schüler in das 
Verständnis verschiedener Darstellungsarten einzuführen. 

d) Zweckmäßig ist es ferner, dass auf jeder Karte des 
Atlasses (mindestens bei den außereuropäischen Ländern) die 
Darstellung des Heimat- oder des Vaterlandes im Maßstabe 
der Hauptkarte Aufnahme finde, um das Vergleichen zu er- 
leichtern. Im allgemeinen ist jedoch die Aufnahme von Neben- 
kärtchen (Cartons) nicht zu empfehlen, da sie die Gesammt- 
Wirkung der Karte stören und die Aufmerksamkeit des 
Schülers von der Hauptsache ablenken. Wohl sind Darstel- 
lungen einzelner Objecte wünschenswert, sie sollen aber auf 
besonderen Blättern geboten werden, wie dies z, B. in der 
neuen Auflage des bekannten Atlasses von Diercke und 
Gabler u. a. bereits geschehen ist. ^) Weiters sollen die ein- 
zelnen Karten eines Atlasses numeriert sein und zwar 
deutlich, weil hiedurch das Aufsuchen derselben wesentlich 
erleichtert wird. Häu6g sind die Nummern auf den Karten 
so klein, dass man sie sehr schwer lesen kann, oder sie 
fehlen gänzlich, namentlich dann, wenn für Atlanten verschie- 
denen Umfanges und für verschiedene Zwecke die gleichen 
Karten verwendet werden. Auch sollen alle Karten so ge- 
stellt sein, dass man nicht gezwungen ist, den Atlas beim Ge- 
brauche zu drehen; endlich soll das Papier der Karten zäh 
und holzfrei sein. 

Von Vortheil ist es auch, wenn bei einem Atlas das 

') Vgl. Peucter, Schaltenplastik, 8. 107. 

^) Vgl. hierüber: Höliel, Wert und Verwendung der Specialkärtehen in 
nDECieii Allanten (Geographische Zeitschrift, II., S03 ff.). 
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Papier nur auf einer Seite bedruckt ist. Soll nämlich ein Atlas 
längere Zeit gebraucht werden, dann muss er gebunden sein, 
sonst wird er von den Schülern zusammengerollt und geht sehr 
schnell zugrunde. Wird aber ein auf beiden Seiten bedruckter 
Atlas gebunden, dann nimmt er einen so großen Raum ein, dass 
es schwer ist, so viele Exemplare in einer Bank aufzulegen, als 
Schüler in derselben sitzen, man müsste höchstens die Karte 
umbiegen, in welchem Falle wieder der Einband und auch 
die Karte leidet, weil die Schüler in den seltensten Fällen 
für die Karte eine Unterlage verwenden werden. Ist aber 
das Papier nur auf einer Seite bedruckt, dann lassen sich die 
Karten abbiegen, und der Atlas kann so gebunden werden, 
dass er im aufgeschlagenen Zustande nicht mehr Raum ein- 
nimmt als jede Karte für sich. Dieser Umstand fallt aller- 
dings bei den höheren Schulen, welche im Räume nicht so 
beschränkt sind wie die meisten Volksschulen, fast gar nicht 
ins Gewicht, dafür aber desto mehr bei der Volksschule, und 
gerade bei den für diese bestimmten Atlanten ist dieser 
Ubelstand am häufigsten zu finden. Allerdings geschieht dies, 
um die Volksschulatlanten möglichst billig herzustellen — 
ein Bestreben, das mit Rücksicht auf die Nothwendigkeit 
eines Atlasses für den geographischen Unterricht alle Aner- 
kennung verdient. Aber abgesehen davon, dass die Geldfrage 
in solchen Angelegenheiten denn doch nicht in erster Linie 
Berücksichtigung finden soll, dürfte die durch Bedrucken des 
Papieres auf beiden Seiten erzielte Ersparnis in den meisten 
Fällen nur eine scheinbare sein; denn wenn auch die erste 
Anschaffung eines Atlasses eine geringere Ausgabe erfordert, 
so hält er dafür nicht so lange aus, und zwei ungebundene 
Atlanten kosten immerhin mehr als ein gebundener. Bei 
Schulbüchern z. B. ist man gerade aus Ersparungsrücksichten 
dahin gekommen, nur mehr gebundene Exemplare anzu- 
schaffen, die ebenfalls höher zu stehen kommen als ungebun- 
dene, und so wird es wohl auch bald inbezug auf den Atlas 
werden. 

Zum Schlüsse soll hier noch der Vorschlag Matzats^) 
besprochen werden, der dahin geht, den Atlas durch eine K a r- 



1) Methodik, S. 317. 
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tenmappe zu ersetzen. Er meint, kein verständiger Mensch, 
der heutzutage den Fortschritten der Geographie folgen wolle, 
kaufe sich alle paar Jahre einen neuen Handatlas mit wer 
weiß wie vielen veralteten Blättern, sondern einzelne Karten ; 
so solle man es auch in der Schule machen und aus den 
Atlanten nur die besonders gelungenen Karten einzeln an- 
schaffen lassen. Dies würde auf die producierenden Kreise 
den wohlthätigsten Einfluss ausüben ; man würde sich nämlich 
dann nicht immer wieder an der Herstellung ganzer und 
darum nothwendig unvollkommener Schulatlanten versuchen, 
sondern jeder Kartograph würde sich auf die Herstellung von 
Karten jener Länder beschränken, die er gründlich kenne 
oder kennen zu lernen imstande sei, was auf die Güte der 
Karten jedenfalls den günstigsten Einfluss haben würde. — Es 
lässt sich nicht leugnen, dass auf diese Weise manche ver- 
altete und dadurch unbrauchbar gewordene Karte aus den 
Schulen verschwinden würde, dies aber freilich nur dann, 
wenn jeder Lehrer die verschiedenen Atlanten kennt und 
auch imstande ist, eine zweckmäßige Auswahl zu treffen, was 
nicht so ohne weiters vorausgesetzt werden kann. Was aber 
den wohlthätigen Einfluss betrifft, den diese Neuerung auf 
die Erzeugung von Karten ausüben würde, so ist derselbe 
sehr fraglich; auch bekäme man auf diese Weise ein ganz 
verschiedenartiges Kartenmaterial zusammen, so dass obiger 
Vortheil bald wieder wettgemacht würde. Diese Erwägungen 
dürften auch Ursache sein, dass dieser Vorschlag bisher so 
wenig Anklang gefunden hat. 

3. Einige andere Punkte. 

Im Anschlüsse an das Erörterte mögen noch einige 
Punkte besprochen werden, die für Schulkarten ebenfalls von 
Bedeutung sind, nämlich: a) Sollen Schulkarten stumm sein 
oder nicht? b) Sind verschiedene Ausgaben von Wandkarten 
und Atlanten nothwendig und wenn ja: wie viele? c) Sollen 
die physischen und politischen Verhältnisse auf getrennten 
Karten zur Darstellung kommen, oder empfiehlt sich die Ver- 
einigung beider auf einer Karte? 
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ß)Überstumme Karten. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass die Anbringung 
von Namen, auf einer Karte die Deutlichkeit derselben beein- 
trächtigt, besonders wenn sie in großer Anzahl auftreten. 
Aus diesem Grunde wurde von mehreren Seiten der Vorschlag 
gemacht, in der Schule nur Karten ohne Namen, sogenannte 
»stumme« Karten zu verwenden. Namentlich verlangte man 
dies von der Wandkarte. So sagt Haardt:^) »Es ist kein 
Zweifel, dass für einen rationellen geographischen Unterricht 
diejenige Wandkarte die beste und zweckmäßigste ist, welche 
— von Schrift vollständig frei — die natürlichen Verhält- 
nisse mit voller Klarheit zum Ausdrucke kommen lässt. Wenn 
wir auch gestehen müssen, dass es heute aus verschiedenen 
Gründen nur wenige Schulen gibt, in denen solche von Schrift 
vollständig freie, also stumme Schulwandkarten mit gutem 
Erfolge gebraucht werden, so kann doch darüber kein Zweifel 
obwalten, dass der stummen Schulwandkarte die Zukunft 
gehört und dass die Zeit nicht ferne ist, in welcher man ge- 
wisse Materien, wie die orographischen und hydrographischen 
Capitel, ausschließlich nach derlei Karten in Behandlung nehmen 
wird.« Ferner Wettstein:*) »Von rechtswegen sollte die 
Wandkarte, die nur als allgemeines Lehrmittel zu dienen hat, 
keine Namen enthalten, oder wenn man solche anbringen will, 
um dem Lehrer seine Aufgabe nicht allzuschwer zu machen, 
so sollten dieselben klein und in so geringer Stärke ausgeführt 
werden, dass sie das Kartenbild nicht stören. Niemals sollten 
sie aber derart hervortreten, dass sie von den Sitzen der 
Schüler aus in ähnlicher Art erkannt werden können wie die 
Zeichnung, also etwa wie die Flüsse und die Ortszeichen.« 
Derselben Ansicht war auch Sy dow, auf dessen Wandkarten 
sich keine ausgeschriebenen, sondern nur abgekürzte Namen 
finden; ebenso spricht sich Matzat für stumme Wandkarten 
aus.*) 

Dagegen macht Lehmann*) Folgendes geltend : 



^) Die Herstellung von Schulwandkarten (Verhandlungen des 4. deutschen 
Geographentages, S. 123 ff.). 

2) Bericht über das Unterrichtswesen S. 269 f. (Zürich 1884). 

3) Methodik, S. 352 ff. 
^) Vorlesungen, S. 182 f. 
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Wenn man in neuerer Zeit mehrfach in der sogenannten 
stummen, d. h. ganz schriftlosen Wandkarte das Heil der 
Zukunft sieht, so dürfte das doch wohl etwas zu weit ge- 
gangen sein, Wohl ist es richtig, dass durch gänzliche Ab- 
wesenheit aller Namen die Darstellung der natürlichen Ver- 
hältnisse sehr an Klarheit gewinnt, und die Möglichkeit eines 
Ablösens von Namen beim Abfragen ist dann natürlich selbst 
für die Nächstsitzenden gar nicht vorhanden. Auch ist der 
gleichfalls geltend gemachte Umstand immerhin nicht gering 
zu achten, dass durch den Wegfall der Schriftplatten die 
Herstellungskosten und damit der Preis der Wandkarten bil- 
liger werden würden. Somit müssten die stummen Wandkarten 
viel für sich haben — wenn bei Benutzung solcher Karten 
die Lehrer im Unterrichte einem Irrthum nicht unterworfen 
wären. Wenn aber diejenigen, welche aus eigener Erfahrung 
mit der Praxis vertraut sind, sich ernstlich fragen, ob es 
nicht, selbst bei guter Vorbildung und fleißigster häuslicher 
Vorbereitung, bei Vorbereitung nicht bloß auf die Lehrstunde 
an sich, sondern zugleich auf die bestimmte stumme Karte, 
geschehen kann, dass man nachher im Unterrichte, namentlich 
wenn die Karte einigermaßen stofFreich ist, doch über diese 
oder jene geringere Einzelheit auf derselben unsicher wird 
— geschweige gar bei schwächerer Fachvorbildung und min 
der eingehender Vorbereitung — so werden sie doch wohl zu 
der Überzeugung kommen, dass es besser ist, wenn die Namen 
dort nicht gänzlich fehlen; denn es ist doch recht misslich, 
wenn der Lehrer im Unterrichte in die Lage kommt, selbst 
zweifelhaft und ungewiss zu werden. Aber auch dann, wenn 
einmal unter den Geographielehrern eine wirkliche Fach- 
bildung allgemeiner sein wird als heute, dürfte sich eine 
systematische Durchführung jenes Gedankens vollständig 
stummer Wandkarten schwerlich empfehlen.« 

Es muss zugegeben werden, dass von den hier angeführten 
Ansichten jede etwas für sich hat. Gar zu viele Namen be- 
einträchtigen die Deutlichkeit der Karte, während gar zu wenige 
die Orientierung, die Festheftung des Auges der Schüler auf 
eine besonders bemerkenswerte Stelle erschweren und im Un- 
terrichte zu unliebsamen Umschreibungen nöthigen — ein Nach- 
theil, der größer ist, als wenn das Naturbild durch die Namen 

Trunk, AnichiuUchkcIl Etc., 1. Aull. g 
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ein wenig leidet. Dagegen muss aber wieder hervorgehoben 
werden, dass die Namen die Aufmerksamkeit des Schülers 
sofort vom Objecte selbst ablenken und ihn verleiten, sich 
nur auf sie zu verlassen. Dass dem wirklich so ist, kann man 
deutlich daraus ersehen, dass die Schüler, wenn sie auf einer 
Karte mit Schrift eine Stadt zeigen sollen, fast niemals auf 
das Ortszeichen, sondern meist auf den Namen weisen. Da- 
durch wird aber das Kartenlesen zu einem bloßen Namenlesen, 
welches keinen Wert hat. 

Man hat daher verschiedene Versuche gemacht, die Vor- 
theile der stummen und redenden Karten zu vereinigen. So sind 
z. B. auf den Wandkarten von Habenicht die Orte min- 
derer Bedeutung in blauer Farbe und so klein gedruckt, 
dass sie bei einiger Entfernung verschwinden, dem Nahe- 
stehenden aber gut leserlich erscheinen und auf diese Weise 
Stützpunkte für die Orientierung bieten, ohne das Terrainbild 
zu stören. Dieses Verfahren ist ganz zweckmäßig. Weniger 
gefallt mir der Weg, den Schober in seinen Wandkarten 
eingeschlagen hat. Auf diesen ist nämlich bei den Orts- 
namen nur der erste Buchstabe groß gedruckt, während die 
anderen in feiner Schrift beigefügt sind. Für die Entfer- 
nung nützen auch die großen Buchstaben nichts, und es kann 
doch nicht in Abrede gestellt werden, dass diese die 
Schönheit des Kartenbildes nicht unwesentlich beeinträch- 
tigen. Es dürfte deshalb am zweckmäßigsten sein, auf den 
Wandkarten nur die Hauptflüsse und einige Städte mit Namen 
zu versehen, da dies zur Orientierung vollständig ausreicht; 
ganz unnöthig aber ist es, auch die Namen der Meere, 
Meerestheile, Länder, Provinzen u. dgl. groß und breit zu 
drucken. 

Dient die Wandkarte als Ausgangspunkt für den Unter- 
richt, dann sind die Namen überflüssig, weil sie nicht so groß 
geschrieben werden können, dass man sie auch von der 
Entfernung noch lesen kann; dient sie aber zum Wieder- 
holen und Prüfen, dann sind sie schädlich. 

Harms verlangt auch, dass der Atlas stumm sei, und 
begründet dies in folgender Weise: »1. Namen sind ein karten- 
fremdes Element; die Namenbilder sollen nicht mit in die 
Vorstellung des Kartenbildes aufgenommen werden. 2. Namen 
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verunzieren die Karte und machen sie weniger übersichtlich. 
3, Sie verleiten das Kind, Namen statt Objecte zu lesen, und 
bringen so leicht den ganzen Unterricht in eine verkehrte 
Bahn. 4. Sie erschweren es dem Kinde, an der Hand der 
Karte sein Wissen zu prüfen, indem sie sich als Vorschwätzer 
fortwährend aufdrängen. Die unmittelbare Folge davon ist, 
dass sich das Kind über Umfang und Sicherheit seiner Kar- 
tenkenntnisse täuscht und das ganze Unterrichtsergebnis nicht 
ein so gutes wird, wie es anders sein könnte. 5. Karten 
ohne Namen üben erfahrungsmäßig einen größeren Anreiz 
zum Lernen auf den Schüler aus als solche mit Namen.« ^) 
Harms gab auch einen stummen Atlas heraus. Da dieser aber 
wenig Anklang fand, so hat er in der 2. Auflage davon auch 
eine Ausgabe mit eingedruckten Namen veranstaltet. 

Beim Atlas liegt die Sache anders als bei der Wand- 
karte. Während diese in erster Linie zum Wiederholen und 
Prüfen dient, bildet der Atlas das eigentliche Entdeckungs- 
feld für den geographischen Unterricht, weshalb die Namen 
nicht fehlen dürfen. Es ist nämlich für die Schüler zu schwer, 
sich in dem Gewirre von Strichen zurecht zu finden, umso- 
mehr als die Flussläufe und Gebirgszüge manchmal Ähnlich- 
keiten aufweisen und deshalb zu Verwechslungen führen 
können. Auch handelt es sich bei der Geographie nicht bloß 
darum, dass die Schüler wissen : hier ist ein Gebirge, dort 
ein Fluss, da eine Stadt, sondern sie müssen diese Objecte 
auch benennen können. Und das ist nur möglich mit Hilfe 
einer beschriebenen Karte. Ich stimme daher mit Schmidt 
überein, welcher sagt: »Die Wandkarte mag man fast stumm 
oder ganz schriftlos gestalten, der Atlas wird aber vorläufig 
redend bleiben müssen.« Doch bin ich der Ansicht, dass jeder 
Atlas auch einige stumme Karten enthalten sollte u. zw. 
mindestens von der Heimat und vom engeren Vaterlande. 
Solche Karten nöthigen zum genauen Betrachten, und es ge- 
währt den Schülern ein großes Vergnügen, sich auf ihnen 
zurecht zu finden; sie verwenden auch solche Karten mit 
großer Vorliebe. Es wäre deshalb lebhaft zu wünschen, dass 
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man bei Herstellung von Schulatlanten diesem Umstände 
Rechnung trüge. »Wer jemals in dem Genüsse der denkenden 
Betrachtung einer solchen Karte geschwelgt hat, der wird von 
ihrem Nutzen, von der erhöhten Wirkung des unmittelbaren 
Eindruckes so vollkommen überzeugt sein, dass ihm die Er- 
sprießlichkeit der Anwendung in der Schule außer Zweifel ist. «^) 
Stumme Karten leisten aber auch bei Einführung der 
Schüler in das Kartenverständnis vortreffliche Dienste, da 
auf ihnen die einzelnen geographischen Formen deutlicher zu 
erkennen sind als auf den gewohnlichen Karten. Beim Kar- 
tenlesen kömmt es nämlich zunächst nicht auf den Namen 
dieses oder jenes Objectes an, sondern vielmehr darauf, dass 
die Schüler die einzelnen Objecte aus der Zeichnung erken- 
nen und sich vorstellen. Und das ist auf einer stummen Karte 
leichter als auf einer beschriebenen; denn bei den Karten 
letzterer Art wird das Aufsuchen bestimmter Formen sehr 
erschwert, da die verschiedenen Zeichen und Namen dats Terrain 
mehr oder weniger verdecken, ganz besonders aber deshalb, weil 
durch sie die Aufmerksamkeit der Schüler von der Zeichnung 
selbst abgelenkt wird. Man sehe nur einmal eine stumme Karte, 
beispielsweise von Böhmen, an und vergleiche das, was sie 
uns zeigt, mit einer sogenannten >redenden«, und man wird 
sofort einsehen, welche Vortheile die erstere gegenüber der 
letzteren aufweist» Die stummen Karten sollten daher beim 
Unterrichte viel mehr Verwendung finden als bisher. Ich bin 
der Ansicht, dass die Schüler die Landkarte so lange nicht wirk- 
lich verstehen lernen, als man sie nicht lehrt, an stummen 
Karten einmal das Naturbild selbst zu erkennen und ab- 
zulesen. 

b) Über verschiedene Ausgaben von Wandkarten 

und Atlanten. 

Um den Forderungen der Schule inbezug auf die Aus- 
wahl des Lehrstoffes zu entsprechen, hat man sowohl von den 
Wandkarten, als auch von den Atlanten verschiedene Aus- 
gaben veranstaltet. Auch darüber sind die Ansichten der 



') Sydow im Vorworte zum orohy.drographischen Atlas (Gotha 1856» 
Perthes). 



Schulmänner noch ziemlich verschieden. ^} Was zunächst die 
Wandkarten betrifft, so meint Simony, man könne für 
alle Schulen ganz gnt mit einer Art sein Auskommen finden. 
Wolle der Lehrer einzelne Orte, Flüsse, Berggipfel u, dg!, 
besonders hervorheben, so überzeichne er dieselben mit Aquarell- 
farben. Dadurch werde das vielgestaltige Bild der Karte nicht 
gestört und dem Schüler dennoch dasjenige gekennzeichnet, 
auf was er zunächst schauen, was er vor allem seinem Ge- 
dächtnisse einprägen soll. Besonders vortheilhaft sei es, diesen 
Farben etwas Gummi zuzusetzen, weil sie dann auf den 
bedeckten Flächen der Karte besser haften und sich auch 
mit einem feuchten Schwämme leicht wieder spurlos besei- 
tigen ließen, falls man die Karte wieder ganz oder theil- 
weise in den ursprünglichen Zustand versetzen oder ein- 
zelnes vom Eingezeichneten ändern wolle. Eine Karte sol- 
cher Art führe dem Schüler nicht allein vor Augen, was er 
sich zunächst zu merken habe, sondern gewöhne ihn neben- 
bei auch schon von Anfang an auf das Erfassen der unend- 
lichen Mannigfaltigkeit der Erdgestaltungen, eine Wirkung, 
welche durch gar zu elementar gehaltene Wandkarten nie 
erzielt würde, da solche Karten Vorstellungen erzeugen 
müssten, die den wahren Verhältnissen nicht einmal annähernd 
entsprächen. — Für dieses Verfahren werden sich wahr- 
scheinlich nur wenig Geographielehrer begeistern; diese 
Operation dürfte nämlich nicht so »spurlos* an der Karte 
vorübergehen, wie Simony meint, vielmehr dürften sich, wenn 
sie öfter wiederholt wird, gar bald nachtheilige Folgen be- 
merkbar machen und das Gegentheil von dem hervorgerufen 
werden, was der Lehrer beabsichtigt. 

Lehmann dagegen hält die Verwendung einer für eine 
höhere Stufe bestimmten Karte auf einer niederen nicht für 
zweckmäßig, da es doch nur ein Nothbehelf sei, wenn man 
eine stoffreiche Karte zur Erfassung und Einprägung der 
Hauptsachen verwende, und man mit einer Karte, die das 
für die Stufe Überflüssige gar nicht enthalte, ungleich 
weiter komme und in kürzerer Zeit bessere Ergebnisse erziele. 
Zwar sei es sehr gut, die Schüler auch im Überblicken 
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') VgL Lehtnaan, Voclesongen, S. I68ffi; Simony, a. a. O., S. 276 flf,; 
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mannigfacher Verhältnisse und im Zurechtfinden in solchen 
zu üben ; aber man möge das nicht schon auf der Unterstufe 
vornehmen, sondern damit erst dann beginnen, wenn die 
Schüler eine gewisse Fertigkeit im Kartenlesen erlangt hätten, 
sonst laufe man Gefahr, über dem, was erst in zweiter Linie 
kommen könne, die Hauptsache, d» h. die Erfassung des 
eigentlichen Lernstoffes, auf das bedenklichste zu erschweren 
und zu gefährden.^) Auch diese Ansicht hat auf Beachtung 
Anspruch. Es dürfte daher am zweckmäßigsten sein, von den 
Wandkarten zwei Stufen herzustellen, von denen die eine 
den einfachen Volksschulen, die andere allen übrigen Schulen 
zu dienen hätte. ^) 

Auch inbetreff des Atlasses treten in dieser Hinsicht 
verschiedene Ansichten zutage, hauptsächlich inbezug auf 
höhere Schulen* Lehmann verlangt für diese einen Atlas in 
zwei Stufen, während Böttcher wünscht, dass durch die ganze 
Anstalt ein und derselbe Atlas verwendet werde. Lehmann*) 
geht dabei von dem Gesichtspunkte aus, dass wie bei andern 
Lehrmitteln so auch bei den Schulkarten für Auswahl, Gang 
und Darstellungsweise des Stoffes das wirkliche Bedürfnis 
maßgebend sein müsse. Dieses sei aber für verschiedene 
Stufen der höheren Lehranstalten beträchtlich verschieden. 
Deshalb sei es unmöglich, auf einer und derselben Karte dem 
so verschiedenen Stoffbedürfnis sämmtlicher Stufen von Sexta 
bis Prima und der verschiedenen Fassungskraft des Lebens- 
alters von 9 bis 18 Jahren gleichmäßig gerecht zu werden; 
vielmehr werde in den weitaus meisten Fällen ein Karten- 
bild, das für den Schüler der Oberstufe zugeschnitten sei, 
für den Anfänger zu schwierig sein, umgekehrt ein für die 
Unterstufe eingerichtetes dem höheren Unterrichte nicht ge- 
nügen. Mindestens müsse durch Verwendung eines und des- 
Böttcher, Methodik, S. 130 f.; Haußding, Bemerkungen zur Atlasfrage 
(Programm der Oberrealschule in Breslau 1889). 

1) A. a. O., S. 171. 

'^) Bei diesem Anlasse sei angeführt, dass die Commission, welche über 
die Herstellung der neuen Schulwandkarte der Schweiz zu berathen hatte, die 
Frage, ob von derselben verschiedene Ausgaben zu veranstalten seien, verneint 
und sich für eine Ausgabe für sämmtliche Schulen ausgesprochen hat (vgl. Graf, 
Die neue schweizerische Schulwandkarte, S. 18). 

3) Vorlesungen, S. 168 ff. 
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selben Atlasses von unten bis oben die Unterstufe schwer 
beeinträchtigt werden ; denn um bis oben zu g^enügen, müssten 
die Karten den ganzen, für die Schule überhaupt erforder- 
lichen Stoff enthalten. Diese Karten könnten daher, falls sie 
sonst im allgemeinen klar und übersichtlich angelegt seien, wohl 
für die höheren Stufen gut und brauchbar sein; für die 
Sextaner und Quintaner aber, denen die eigenthümliche 
Zeichensprache, besonders die Terraindarstellung, noch genug 
zu schaffen mache, die ferner große Mühe hätten, auf solchen 
Karten mit Hilfe der Namen die Einzelheiten erst aufzu- 
finden, könne trotz alles Fleißes eine klare Erfassung, nament- 
lich aber eine dauerhafte Einprägung der Sache nur in be- 
scheidenem Maße erzielt werden, weshalb unter den ihnen 
entgegentretenden, für sie noch zu großen Schwierigkeiten 
auch die Lust zur Sache, dieser wichtigste Factor alles Ge- 
lingens, Schaden leiden müsste. Nur wenn jede Stufe ihre 
besonderen, direct für sie zugeschnittenen Karten habe, könne 
einer jeden das, was sie braucht, zugleich in der Form ge- 
geben werden, die sich für sie am besten eignet; nur dann 
werde für Lehrer und Schüler die Arbeit leichter, der Erfolg 
größer und der ganze Unterricht erfreulicher. Ein Wechsel 
in den Karten biete ferner den Vortheil, dass auf diese Weise 
wichtige Fortschritte unserer Kenntnis der Erdoberfläche, 
sowie Veränderungen auf politischem Gebiete den Schülern 
schneller bekannt würden — ein Umstand, auf den umsomehr 
Gewicht zu legen sei, als von den Wandkarten der Kosten 
wegen in der Regel neue Auflagen nicht so oft angeschafft 
werden könnten. Aber auch aus andern Gründen sei ein Wechsel 
in den Atlanten wünschenswert. Bekanntlich nützten die jün- 
geren Schüler ihre Lernmittel meist schnell in bedeutendem 
Maße ab, und nach einem Gebrauch von einem oder wenigen 
Jahren seien diese meist in einem Zustande, dass es den Schülern 
wenig Freude mehr mache, sie noch weiter benützen zu 
müssen. Dadurch werde manchmal auch die Lust zum Gegen- 
stande herabgedrückt, die sich aber wieder bedeutend hebe, 
wenn sie auf der höheren Stufe wieder neue, saubere Lehrmittel 
in die Hand bekämen. 

Dagegen macht Böttcher Folgendes geltend:') Wenn 

') Methodik, S. 130 f. 
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man die für die verschiedenen Stufen einer Schule bestimm- 
ten, von denselben Verfassern bearbeiteten Atlanten mit ein- 
ander vergleicht, dann sieht man auf den ersten Blick, dass 
die für die untersten Stufen bestimmten Atlanten die schlech- 
testen, jene für die oberen Stufen bearbeiteten aber die bei 
weitem besten Karten enthalten. Nun unterliegt es doch wohl 
keinem Zweifel, dass man mit Hilfe guter Karten besser lernen 
kann als mit schlechteren, es müssen daher gerade für den An- 
fangsunterricht die allerbesten Karten verwendet werden. Wer 
für zwei- oder gar mehrstufige Atlanten eintritt, weist aber 
gerade der Stufe, welcher die Benutzung des Atlasses 
noch am schwersten fällt, denjenigen Atlas zu, durch dessen 
unzulängliche Beschaffenheit die an und für sich schon nicht 
geringe Schwierigkeit des Lernens noch mehr erhöht wird. 
Wer z. B. die Karten der pyrenäischen Halbinsel bei Debes 
Unterstufe auf Blatt 3, Debes Mittelstufe Blatt 15 und Debes 
Oberstufe Blatt 35 und 36 vergleicht, muss sofort zugeben, 
dass aus den Karten der Oberstufe erheblich leichter zu 
lernen ist, weshalb man diese Karten der Unterstufe nicht 
vorenthalten darf» Aus diesem Grunde muss durch die ganze 
Anstalt ein und derselbe Atlas verwendet werden. Hiefür 
spricht noch ein anderer Umstand. Es ist nämlich von größter 
Wichtigkeit, die Schüler in ihrem Atlas vollständig heimisch 
zu machen. Die Erreichung dieses Zieles wird aber ungemein 
erschwert, wenn etwa nach Absolvierung der unteren oder 
der mittleren Classen ein Wechsel der Atlanten eintritt ; denn 
der neue Atlais nöthigt die Schüler zu neuer Arbeit, die weit 
zweckmäßiger zur Befestigung der in den früheren Classen 
gewonnenen Kenntnisse verwendet werden kann. 

Nach Erwägung dieser Gründe scheint es am zweckmä- 
ßigsten, für die Bedürfnisse der verschiedenen Schulen drei 
Ausgaben von Atlanten herzustellen, nämlich: d) für ein- 
fache Volksschulen, b) für Bürger- (Mittel-)schulen und die 
unteren Classen höherer Lehranstalten (Gymnasien, Real- 
schulen u. dgl.) und c) für die höheren Classen dieser An- 
stalten ; ^) doch sollen sich die Ausgaben b) und c) nur inbezug 

1) Hiebet sind jedoch die Fachschulen nicht einbezogen, unter denen 
sich manche befinden (z. B. Handelsschulen), für welche eigene Atlanten ein Be- 
dürfnis sind. 
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auf die Zahl der in ihnen enthaltenen Karten, nicht aber 
in ihrer Ausführung unterscheiden; letztere kann vielmehr, 
wenn die Karten den Anforderungen entsprechen, die man 
an eine gute Schulkarte stellt, in beiden Arten die gleiche 
sein, da dann nicht zu befürchten steht, dass sich die Schüler 
der Unterstufe darauf nicht zurechtfinden werden ; höchstens 
konnte in der Aufnahme von Namen ein Unterschied gemacht 
werden. 

c) Trennung der physischen und politischen Ver- 
hältnisse auf den Schulkarten. 

Schließlich soll hier noch Erwähnung finden, dass man, 
um sowohl dem physischen als auch dem politischen Momente 
gebürend Rechnung zu tragen, auf Wandkarten und in 
Atlanten einzelne Erdräume auf zwei Karten dargestellt hat, 
und zwar in der Weise, dass die eine auf die orohydrogra- 
phischen, die andere auf die politischen Verhältnisse beson- 
dere Rücksicht nimmt. Auch hierin sind die Ansichten 
der Fachmänner noch getheilt. Während z. B. der eine 
sagt: »Die Verbindung beider schädigt die Deutlichkeit 
beider und sollten bei Anerkennung dieser Wahrheit ökono- 
mische Gründe nicht den Ausschlag geben«, ^) meint wieder 
ein anderer: »Die Scheidung der physikalischen und politi- 
schen Karte erregt im Kinde Doppelvorstellungen und trennt 
das Zusammengehörige zum Schaden des Unterrichtes.« *) 
Dieser Ansicht ist auch Sydow, der im Vorworte zu seinem 
Schulatlas sagt : »Die Zusammenziehung des physischen 
und politischen Bildes bei den meisten Karten ist das 
Ergebnis reiflicher Überlegung und der Erfahrung, dass die 
Schüler nur zu leicht zu einer. Trennung des natürlich Zu- 
sammengehörigen geneigt sind, wenn nicht mit allem Ernste 
dagegen gekämpft wird. Wenn auch das Wort die Materie 
der Geographie in einzelne Theile gliedert und für den metho- 
dischen Unterricht in einzelne Stufen absondern muss, so ist 
es vorzugsweise die Aufgabe der Karte, diese Trennung auf- 



1) Steinhäuser, Die Riealschule, I., 488. 

2) Richter, Der geographische Unterricht, I., 20. In gleichem Sinne 
änfiert sich auch Oberst Meister, a. a. O., S. 14. 
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zuheben und die einzelnen Bestandtheile zu einem ineinander- 
greifenden Ganzen zu verschmelzen.« 

Die Trennung in zwei Karten soll daher nur bei be- 
sonders wichtigen Erdräumen und bei Ländern mit ver- 
wickelter politischer Eintheilung stattfinden. Da nämlich diese 
Länder ohnehin eingehend behandelt und daher beide Karten 
häufig miteinander verglichen werden müssen, so kann hier 
die Bildung von »Doppelvorstellungen« leicht verhindert 
werden; dies kann übrigens auch dadurch geschehen, dass 
die physischen Verhältnisse auch auf den politischen Karten 
Berücksichtigung finden. Ebenso empfiehlt sich auf den phy- 
sikalischen Karten die Einzeichnung der Ländergrenzen in 
klarer, aber nicht zu greller, das Bild der Bodengestaltung 
nicht schädigender Weise ; auch kann die politische Eintheilung 
auf einer Nebenkarte in verkleinertem Maßstabe zur An- 
schauung gebracht werden. 

Während also in die orohydrographischen Karten nur 
so viel Ortszeichen und Namen aufgenommen werden 
sollen, als zur Orientierung unbedingt nöthig sind, sind 
bei einer politischen Karte die Namen das Wichtigere; 
auf solchen Karten müssen daher wieder die physischen 
Verhältnisse in den Hintergrund treten, was durch Anwen- 
dung eines blassen Tones für die Darstellung des Terrains 
erzielt werden kann. Für Volksschulatlanten wird sich eine 
Vereinigung des physischen und politischen Momentes auf 
einer Karte als das zweckmäßigste erweisen. Bei der ge- 
ringeren geistigen Reife der Volksschüler läge nämlich die 
Gefahr, durch Trennung beider Momente unklare Vorstel- 
lungen über die einzelnen Erdräume zu erzeugen, thatsächlich 
nahe; auch braucht man auf dieser Stufe weder bei Durch- 
nahme der physischen, noch der politischen Verhältnisse 
eines Erdraumes (das Heimatland ausgenommen) so ins ein- 
zelne zu gehen, dass durch die Darstellung des einen die 
Darstellbarkeit des andern Momentes leiden müsste; endlich 
kommt es hier besonders darauf an, eine möglichst geringe 
Zahl von Karten zu haben, um den Preis des Atlasses so 
niedrig als möglich zu stellen. Doch darf sich auf solchen 
Karten das politische Colorit nicht vordrängen, damit dadurch 
nicht das natürliche Bild, welches das wichtigere ist, erdrückt 
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wird; aber immerhin sollen auch die politischen Verhältnisse 
klar zur Darstellung kommen und die verschiedenen Staaten 
deutlich von einander zu unterscheiden sein. 

4. Einige Grundsätze für die Herstellung von 

Schulkarten. 

Fassen wir das in den vorigen Abschnitten Besprochene 
zusammen, so ergeben sich einige Punkte, deren Berück- 
sichtigung für Schulkarten besonders wünschenswert ist. Bevor 
ich dieselben anführe, kann ich nicht umhin zu bemerken, 
dass der Spruch: »Eines schickt sich nicht für alle« auch bei 
der Herstellung von Schulkarten volle Geltung hat; auch 
hier darf nicht alles über einen Leisten geschlagen werden, 
es muss vielmehr dem denkenden Kartographen überlassen 
bleiben, welches Darstellungsmittel er zur Anwendung bringen 
will und in welcher Weise; doch dürften folgende Punkte 
Beachtung verdienen : 

a) Für die Darstellung des Geländes eignet sich 
am besten die Verbindung von Schraffen und Höhenschichten. 
Die Anwendung der Schraffen geschehe nach dem Grund- 
satze: je steiler, desto dunkler; die Farbe derselben sei 
auf den orohydrographischen Karten schwarz oder braun, 
auf den politischen Karten grau. Bezüglich der Beleuch- 
tung empfiehlt sich bis zu einem gewissen Grade die halb- 
einseitige oder der Compromiss zwischen senkrechter oder 
schräger Beleuchtung. »Diese Manier lässt keinen Zweifel 
aufkommen zwischen hoch und tief, sie erlaubt, scharfe Ge- 
birgsrücken und schmale Schluchten, Kegelberge und Berg- 
kessel, felsige, scharfkantige Gebirge und abgerundete Fjord- 
bildungen etc. plastisch darzustellen und schließt sich der 
natürlichen Darstellung an, welche das Kind bereits aus Bil- 
dern kennt. Ebenso wie man zur Unterscheidung von Wasser 
und Land am besten die natürliche Farbe blau und braun 
wählt, wird man dem Verständnis des Kindes am besten ent- 
gegenkommen, wenn man sich in der Gebirgszeichnung mög- 
lichst der Anwendung von schematischen Scalen enthält und 
sich an die Natur, die große Lehrmeisterin hält.«^) Inbezug 



^) Habenich t, BemerkungeD, S. 359 f. 
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auf die Hohenschichten ist zu erwähnen, dass auf Schulkarten 
nicht gar zu viele Farbentone zur Anwendung kommen 
sollen, weil sonst das Bild an Übersichtlichkeit verliert, aber 
auch nicht gar zu wenig, weil sonst die Darstellung zu ein- 
förmig wird. Die Zahl und der Abstand der Hohenschichten 
richte sich nach dem Maßstabe der Karte, sowie nach deii 
Höhenunterschieden des zur Darstellung kommenden Gebietes. 
Je mehr Höhenschichten geboten, je geschickter sie gewählt 
und je deutlicher sie wiedergegeben sind, desto gelungener, 
treuer und plastischer wird das Kartenbild. Welche Farben- 
töne hiebei angewendet werden, ob grüne oder braune oder 
eine Verbindung beider, ob ferner diese Töne voll angelegt 
oder schraflFiert oder punktiert werden sollen, das ist von 
geringerer Bedeutung und kann dem Takte des Kartogra- 
phen überlassen werden; dasselbe gilt bezüglich der Aufein- 
anderfolge der verschiedenen Töne. Habenicht schlägt 
hiefür braun vor. »Braun hebt sich besser vom Blau 
des Meeres ab als grün und verleitet nicht zur Verwechslung 
mit Vegetationszonen; ein lichter, brauner Ton stört das 
politische Colorit nicht und trägt auf politischen Karten — 
besonders bei sonst oft sehr angefüllten — auch zur Hervor- 
hebung der Festlandsumrisse bei, was durch Verstärken d^r 
Küstenlinien nur sehr unvollkommen erreicht wird. Ein 
brauner Ton ermöglicht daher auch eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen den physikalischen und politischen Karten eines 
Atlasses, was zur Unterstützung der Combinationskraft des 
Kindes wesentlich beiträgt. Im allgemeinen dürfte Gelb- 
braun dem Rothbraun vorzuziehen sein ; auch empfiehlt es 
sich, die dunkleren Töne für das Tiefland zu verwenden und 
sie nach der Höhe zu abzustufen, da im entgegengesetzten 
Falle der plastische Eindruck der Gebirgszeichnung zerstört 
und das politische Colorit undeutlich wird. ^) Endlich ist es wün- 
schenswert, der Farbenplastik eine größere Beachtung zu schen- 
ken, als ihr bisher zutheil geworden. Sie ist eine durchaus 
zeitgemäße Ergänzung der bestehenden Methoden der Gelände- 
darstellung, und ihre Verwendung kann der Kartographie nur 
zum Vortheil gereichen. Gegenwärtig handelt es sich nicht mehr 



^) Bemerkungen, S. 360. 
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um die Entscheidung der Frage : S chatte nplastik oder Farben- 
plastik, sondern um die zweckmäßige Vereinigung beider Prin- 
cipien. Gelingt diese, dann dürfte die Frage nach der besten Ge- 
ländedarstellung gelöst sein. »Wie das Liniensystem der Iso- 
hypsen die geometrische Darstellung des geographischen Rau- 
mes vervollständigt hat, so wird der allseitig technische Ausbau 
des Systems der Farbenplastik einst die optische Voranschau- 
lichung des Geländes der Vollkommenheit entgegenführen.« ^) 

b) Das Meer (überhaupt alle stehenden Gewässer) soll 
in seiner ganzen Fläche blaugriin angelegt werden, und zwar 
genügt hiefür, namentlich für Wandkarten, ein einziger 
Farbenton. Bei den Atlanten können zwei Abstufungen unter- 
schieden werden: Tief- und Flachsee, wobei die erste Stufe 
bis 200 m Tiefe reicht, während die andere Tiefen über 
200 m- bezeichnet. Doch dürfte es sich empfehlen, für die 
Tiefsee den lichteren, für die Flachsee den dunkleren Ton zu 
verwenden, weil auf diese Weise der Gegensatz zwischen 
Wasser und Land, der von großer Wichtigkeit ist, viel deut- 
licher hervortritt als bei dem gegenwärtigen Verfahren, nach 
welchem die Flachsee mit hebten, die Tiefsee mit dunklen 
Tönen bezeichnet wird.*) Die Flüsse sind mit hellblauer 
oder schwarzer Farbe zu bezeichnen und kräftig auszuführen, 
und zwar so, dass sie sich in ihrer ganzen Entwicklung von 
der Quelle bis zur Mündung verfolgen lassen. An der Quelle 
und an allen Punkten, wo durch das Hinzutreten von Neben- 
flüssen Irrungen entstehen können, ist der Name in kleiner, 
aber deutlicher Schrift, wenn nötViig gekürzt, anzubringen. 
Für Flussläufe empfiehlt sich auch weiß. »Von kräftigen 
Farbentönen umrahmt, leuchtet es klar heraus und gibt dem 
Kartenbilde einen vornehmen Anstrich. »*) 

c) Für die Bezeichnung der Orte scheint mir die 
Darstellung empfehlenswert, die Harms auf seiner Wand- 
karte von Deutschland zur Anwendung bringt. Durch sinn- 
reiche Anwendung von Formen und Zeichen ist es ihm näm- 
lich gelungen, auch die Größe der Städte anschaulich dar- 



') Peucker im . Geograph i sehen Anzeiger. 1900, S. 94. 
') Vgl- Neuae im •Geogiaphi sehen Anzeiger«, März 1901. 
*) Kerp, Raumvorstellangen, S. 179. 
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zustellen. Ein O bedeutet 10.000, © 20.000, A 30.000, D 40.000 ; 
werden diese Zeichen roth ausgefüllt, dann bedeuten sie 1, 2, 3, 
4 Hunderttausende, und mit rother Füllung und starker Um- 
randung 1, 2, 3, 4 Millionen ; geht durch das Zeichen ein senk- 
rechter Strich, dann ist die Hälfte der Einheit hinzuzurechnen. 
Diese Zeichen sind ohne weiters verständlich und werden auch 
leicht gemerkt. Man hat dagegen eingewendet, dass die An- 
Wendung derselben eine häufige Änderung der Karten be- 
dinge. Das wird jedoch nicht sehr oft nöthig sein, da jedes 
Zeichen einen ziemlich großen Spielraum hat. So erlaubt 
z. B. das Zeichen für 40.000 ein Steigen von 35 — 45.000.^) 
Diese Art der Bezeichnung eignet sich namentlich für Wand- 
karten, weniger für Karten in kleinem Formate, weil diese 
Zeichen auf solchen meist zu groß werden und dann die 
Schönheit des Kartenbildes beeinträchtigen. 

d) Die Schrift darf auf den Karten nicht so hervor- 
treten, dass sie das physische Element erdrückt; doch 
müssen die Namen auch der kleinsten Objecte deutlich lesbar, 
ebenso muss die Schrift so beschaffen sein, dass die Auffin- 
dung der einzelnen Objecte ohne große Anstrengung möglich 
ist. Niemals darf sie jedoch ein gewisses, dem Maßstabe der 
Karte entsprechendes Maß überschreiten, da sonst die ein- 
zelnen Wörter einen zu großen Raum einnehmen und es un- 
klar wird, worauf sie sich beziehen. 

Weiters soll aus der Größe und Form der Buchstaben 
die Bedeutung der Objecte zu erkennen sein, ebenso ob die 
Schrift orographische, hydrographische oder topographische 
Verhältnisse bezeichnet. Bei den Wandkarten ist auch zu be- 
achten, dass die Größe der Buchstaben mit der Zunahme ihres 
Abstandes voneinander in einem bestimmten Verhältnisse 
wachsen muss. Macht man bei großer Sperrung zu kleine Buch- 
staben, so kann das Auge in der Nähe den Namen nicht er- 
fassen, in der dazu geeigneten Entfernung aber wieder die 
einzelnen Buchstaben nicht erkennen; ein Missverhältnis ist 



^) Vgl. Harms, Schulkartographische Grundsätze, II., 6 f. — Die in 
neuester Zeit hie und da aufgetretene Sitte, an Stelle der Namen Zahlen zu 
setzen und diese in beigedruckten Tabellen zu erklären, kann nicht gutgeheißen 
werden, da dieses Verfahren dem Charakter einer Karte durchaus nicht ange- 
messen ist. 
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es auch, wenn bei großen Ortszeichen ganz kleine Namen 
stehen. Zur Erhöhung der Deutlichkeit empfiehlt es sich ferner, 
die Schrift in verschiedenen Farben zu drucken. Zweckmäßig 
ist weiters die Anwendung geeigneter Abkürzungen, doch 
sollen nur solche gewählt werden, die ohne vieles Erklären 
verständlich sind. Bei der Verwendung von Zeichen auf 
der Karte beschränke man sich auf das Nothwendigste^ 
namentlich müssen willkürliche Bezeichnungen thunlichst ver- 
mieden werden, 

e) Für die Bezeichnung der Grenzen sind drei ver- 
schiedene Darstellungs arten in Verwendung: a) eine breite, 
farbige, nach dem Innern des Landes zu immer schwächer 
werdende Randlinie, b) eine feine rothe Randlinie und c) das 
Flächencolorit. Am häufigsten (und zwar, wie ich gleich 
hinzusetzen will, auch dort, wo es leicht zu entbehren 
wäre) gelangt gegenwärtig das Flächencolorit zur Verwen- 
dung. Dasselbe ist für politische Karten auch ganz zweck- 
mäßig; nicht zu empfehlen ist es jedoch für Karten, auf 
denen die physischen und politischen Verhältnisse vereint 
zur Darstellung kommen sollen, weil auch das zarteste Flä- 
chencolorit die Deutlichkeit des Terrains, wenigstens einiger- 
maßen, beeinträchtigt. Für solche Karten ist die Bezeichnung 
der Grenzen durch eine feine rothe Linie — und zwar Zinn- 
ober-, nicht carminroth — jedenfalls die zweckmäßigste. 
Auch die auf den Karten zur Verwendung gelangenden 
Farben müssen dauerhaft sein, damit sie nicht zu schnell 
verblassen. 

/} Das Verjüngungsverhältnis der Karten sei möglichst 
einfach, damit es in abgerundeten Zahlen ausgedrückt wer- 
den kann. Auf jeder Karte ist der Maßstab anzubringen, und 
zwar nicht bloß in Form eines Verhältnisses oder eines ge- 
meinen Bruches, sondern in der Weise, dass angegeben wird, 
wie groß ein mm oder cm der Karte in Wirklichkeit ist. ^) 



') Um die Vergleichbarkeit der Maösfabe der einielnen Karten eines 
Atlasaes za erleichlern, dürfte es xweckmäßig sein, dieselben auf Grundlage der 
Zahl 4 aufiubauen, wie dies z. B. im Atlas für Handelsschulen von Cicaiek, 
Rolhaug und Zehden Eeschehen ist, in welchem Österreich-Ungarn, Deutschland 
und England im Maßstäbe 1 ; 4 Mill. gezeichnet sind. Diesen schlieäen sich die 
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Als Nullmeridian ist der Meridian von Greenwich zu 
wählen, da er die meiste Aussicht hat, allgemein ange- 
nommen zu werden, wie denn auch gegenwärtig schon alle 
in den größeren geographischen Anstalten erscheinenden 
Atlanten nach demselben orientiert sind. Die Aufnahme von 
Eisenbahnlinien in die Schulkarten scheint mir unnothig, 
da gegenwärtig fast alle größeren Orte bereits durch Eisen- 
bahnen verbunden sind ; nur einige besonders wichtige Linien, 
d. h. jene, die den Weltverkehr vermitteln, können ange- 
geben werden, im übrigen genügt es, wenn der Lehrer den 
Schülern eine vollständige Karte des Bahnnetzes vorführt, 
wie sie jeder Fahrplan enthält. Schließlich sei erwähnt, dass 
es wünschenswert ist, dass sowohl auf den Wandkarten, als 
auch bei den Atlanten das Jahr angegeben werde, in wel- 
chem die Karte (bezw. der Atlas) hergestellt oder revidiert 
wurde. 

5. Der gegenwärtige Stand der Schulkartographie. 

Es fragt sich nun: Entsprechen die gegenwärtig zur 
"Verfügung stehenden Wandkarten und Atlanten den hier 
aufgestellten Anforderungen? — Da muss zunächst festge- 
stellt werden, dass auf diesem Gebiete, namentlich im letzten 
Jahrzehnt, außerordentlich große Fortschritte gemacht wur- 
den. Schulmänner und Kartographen waren aufs eifrigste 
bemüht, den Ansprüchen der Schule zu genügen, und man- 
ches, was vor wenigen Jahren noch als frommer Wunsch 
galt, dessen Erfüllung in weite Ferne gerückt schien, ist 
heute bereits durchgeführt oder gilt als selbstverständlich. 
Es gibt daher auch bereits eine ganze Reihe vorzüglicher 
Hilfsmittel dieser Art; doch finden sich neben diesen auch 
noch Karten, die mit ziemlich bedeutenden Mängeln behaftet 
sind ; namentlich treten solche bei den Atlanten häufiger auf, 
als man glauben sollte. Noch immer bieten die Karten zu 
viel, d. h. sie enthalten eine Unzahl Namen von Ortschaften, 



übrigen Länder Europas im Mafistabe 1 : 8 Mill. an, Europa selbst und die 
wichtigsten Gebiete der fremden Welttheile sind im Maßstabe 1 : 20 Mill., die 
Gesammtkarten dieser Erdtheile im Maßstabe 1 l 40 MilL dargestellt. Allerdings 
hat die Einhaltung dieser Maßstäbe ein großes Format des Atlasses zur Folge. 
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von unbedeutenden Flüsschen und Bergen, die für den Unter- 
richt von keinem Belang sind, ja denselben vielfach er- 
schweren. Man sieht es manchem Atlas an, dass er nicht 
bloß Schulzwecken dienen, sondern über die Schule hinaus 
dem Beamten, dem Kaufmanne, dem Zeitungsleser und an- 
deren ein bequemes Mittel bieten soll, sich in allen Fällen 
Raths zu erholen. Ebenso wird auf die Darstellung der poli- 
tischen Verhältnisse ein zu großes Gewicht gelegt. Statt die 
Terrain- und Flusszeichnung besonders zu berücksichtigen 
und diese so klar und bestimmt als möglich vorzuführen, 
erblickt man noch häufig in der Darstellung der politischen 
Verhältnisse das Wesentliche einer Karte. Dadurch tritt das 
von der Natur Gegebene zurück, das von der menschlichen 
Willkür Abhängige in den Vordergrund, und in den Schülern 
wird die irrige Ansicht erzeugt, dass die Farben auf der 
Karte, weil sie zunächst ins Auge fallen, ihre Aufmerksam- 
keit vor allem in Anspruch nehmen sollen, und dass die poli- 
tischen Grenzen am meisten zu berücksichtigen seien. Auch 
die Schrift tritt nicht selten zu sehr hervor, namentlich wird 
in einzelnen sonst guten Atlanten von der fetten Schrift in 
ganz unnöthiger Weise zu ausgiebiger Gebrauch gemacht. 
Ebenso macht sich manchmal das Flächencolorit zu sehr 
breit, auch werden die Farben nicht immer geschmack- 
voll ausgewählt: das Grün ist häufig zu dunkel, während das 
Braun zu sehr ins Röthliche fällt. Nebst diesen Fehlern lau- 
fen mehrere andere nebenher, z. B. unzweckmäßige Generali- 
sierung, zu große Übertreibung, unpassende Maßstäbe, zu 
wenig sorgfältiger Druck, Fehler und Ungleichmäßigkeiten 
in der Schreibung der Namen u. dgl. 

Die Ursachen dieser Erscheinung liegen in mehreren 
Umständen. Zunächst ist es die früher fast ausnahmslos und 
gegenwärtig noch hie und da geübte Methode des geogra- 
phischen Unterrichtes, die in nichts weiter bestand als in der 
Aufzählung von Namen und Zahlen, so dass man also eine 
Karte, auf der die Terrainverhältnisse deutlich zur Darstel- 
lung gelangen, gar nicht benöthigte. Weiters sind manche 
Lehrer noch nicht imstande, den Weizen von der Spreu zu 
sondern, weshalb auch schlechte Machwerke, wenn sie nur 
billig sind und mit gehöriger Reclame in Vertrieb gesetzt werden, 

Trunk, Anschaulichkeit etc., 4. Aufl. 9 
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noch immer Abnehmer finden, ja manchmal sogar das Bessere 
verdrängen. Nicht selten werden in pädagogischen Blättern, 
ja sogar von amtlicher Seite, Karten auf das dringendste und 
wärmste empfohlen, die der Pädagogik und Kartographie 
unserer Zeit geradezu Hohn sprechen, während anderseits 
das Gute sich nur mühsam Bahn bricht.^) Namentlich ist 
es das Neue, das manchmal in bestechender Form auf- 
tritt und das Urtheil günstig beeinflusst. Das Neue ist 
aber nicht immer auch das Bessere. »Ein origineller Ge- 
danke, der angeblich die Kartographenpraxis auf den 
Kopf stellen soll, in der Regel aber nur trotz Anwendung 
alter Mittel durch übertriebenes Herausarbeiten schroffer 
Gegensätze in ungewöhnlichen Farben ein ungewöhnliches 
Bild hervorbringt, genügt, um die Aufmerksamkeit von der 
Flüchtigkeit der Arbeit, von der gänzlichen Unzulänglichkeit 
der technischen Ausführung abzulenken. Diese moderne Schul- 
kartographie hat viel gemeinsam mit einer gewissen Strö- 
mung in der modernen Malerei, die zu ihren Bildern außer 
der Leinwand nichts braucht als: eine Idee, viel Farbe und 
einen möglichst groben Pinsel.« 2) Ist aber einmal die Ge- 
sammtheit der Lehrer darüber im reinen, welche Eigenschaften 
eine Landkarte besitzen muss, wenn sie dem Zwecke der 
Schule entsprechen soll, dann werden die unbrauchbaren 
Karten bald verschwinden; denn jeder vernünftige Verleger 
wird dann auf die Herstellung seiner Artikel die eingehendste 
Sorgfalt verwenden, weil er sonst seine Ware einfach nicht 
los wird. 

Die Hauptursache, dass es noch so viele unbrauchbare 
Schulkarten gibt, dürfte aber darin liegen, dass mancher an 
die Bearbeitung einer Karte schreitet, dem die Fähigkeiten 
hiezu theilweise oder gänzlich fehlen. Mari sieht es manchem 



*) Vgl. Lehmann, Vorlesungen, S. 201 f., ferner Keil, Der gegenwärtige 
Standpunkt der deutschen, österreichischen und schweizerischen Schulkartographie 
und unser Recensententhum (Kehr, pädagogische Blätter, VIIL, Seite 1 ff.) ; 
Gerster, Über Herstellung von Schulatlanten (Verhandlungen des 4. deutschen 
Geographentages, S. 130 ff.); Haack, Schulkartographie und Pädagogil^ (»Geo- 
graphischer Anzeiger« August und September 1900); "Wagner, Die Lage des 
geogr-aphischen Unterrichtes S. 61 f. (Hannover 1900, Hahn). 

2) Haack im »Geographischen Anzeiger« April 1901. 
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Gebäude oft schon auf den ersten Blick an, dass es mit er- 
borgtem Material locker aufgeführt ist, dass ein wohldurch- 
dachter Plan fehlt, und dass ein wenig Putz darnach strebt, 
den Mangel soliden Aufbaues zu verdecken.^) Ganz beson- 
ders sind es Lehrer der Geographie, die sich solches zu 
schulden kommen lassen. So behauptet Prof. Wagner, dass 
sich eines großen Theiles jener Autodidakten unter den Leh- 
rern, die der Geographie in der Volksschule Eingang ver- 
schaffen wollten, der Glaube bemächtigt habe, dass die Her- 
stellung einer Karte keiner besonderen Studien bedürfe und 
dass sich jeder daran wagen könne. ^) Auch beim ersten 
deutschen Geographentage in Berlin äußerte er sich in 
ähnlichem Sinne, ^) ebenso in seiner Schrift: »Die Lage 
des geographischen Unterrichtes« S. 61. . Auch St ein- 
haus er klagt, ^) dass sich eine Menge Unberufener gefunden 
habe, die das Bedürfnis nach Karten durch schlechte Re- 
ductionen großer Karten zu befriedigen glaube, und dass 
nur ausnahmsweise der Geist eines echten Geographen und 
eines erfahrenen, umsichtigen Schulmannes aus diesen Erzeug- 
nissen wehe; ebenso Keil.^) Und Dr. Haack sagt: »Ich 
habe die traurige Wahrnehmung gemacht, dass fast alle Karten, 
über die ich ein abfälliges Urtheil auszusprechen genöthigt 
war, von Pädagogen öder Fachlehrern der Geographie be- 
arbeitet waren. «^) Er fährt dann fort: »Die geographischen Fach- 
lehrer haben nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, der 
Schulkartographie die pädagogischen Grundsätze vorzuschrei- 
ben, nach denen sie die für den Unterricht bestimmten Karten zu 
bearbeiten hat. Aber damit ist durchaus nicht das Können ver- 
bunden, welches zur Bearbeitung und Zeichnung solcher Karten 
nöthig ist. Dass ein Geographielehrer an einem Schulatlas 
mancherlei zu ändern hat, weil mancher pädagogische Wunsch 
nicht ganz so erfüllt ist, als es wohl der Fall sein könnte, 
ist ganz selbstverständlich. Aber glaubt denn der betreffende 



^) Sydow, Drei Kartenklippen, S. 355. 

2) Petermann's Mittheilungen, XXII. Band, S. 57. 

3) Sieh Verhandlungen, S. 124 f. 
*) A. a. O., S. 118. . 

5) A. a. O., S. 2 f. 

6) A. a. O., S. 136. 

9* 
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Lehrer, diesen Mängeln am besten dadurch begegnen zu 
können, dass er sich hinsetzt und einen von Grund auf neuen 
Atlas bearbeitet? Glaubt er denn wirklich, dass ihm auf den 
ersten Wurf das glücken wird, was dem Kartenzeichner von 
Fach selbst nach jahrelanger Übung nicht gelungen ist ? Was 
der geschulte Kartograph nicht erreichte, wird der Lehrer 
erst recht nicht erreichen.« 

Die Herstellung einer guten Schulkarte ist keine Arbeit, 
die nur technisches Geschick erfordert, sie ist auch keine 
solche, die jeder ausführen kann, der geographische Kennt- 
nisse besitzt; sondern es gehört dazu ein tüchtiger Karto- 
graph zur Bewältigung der technischen Schwierigkeiten 
und ein guter Geograph, der zugleich die Bedürfnisse der 
Schule genau kennen, also auch ein tüchtiger Pädagoge 
sein muss, damit es gelingt, bei der Auswahl der Objecte 
das Richtige und dem Zwecke Entsprechende zu treffen. 
Also weder ein Kartograph allein, noch ein Pädagoge allein 
ist imstande, eine gute Schulkarte herzustellen, es sei denn, 
dass die an beide zu stellenden Anforderungen sich thatsäch- 
lich in einer Person vereinigt finden, was wohl nicht allzu 
häufig vorkommen dürfte. Es wäre daher im Interesse der 
Schule und der Lehrerschaft dringend zu wünschen, dass sich 
an die Bearbeitung von Landkarten nur solche Männer 
machten, die hiezu wirklich die Eignung besitzen. Sowie 
nicht alles gedruckt werden soll, was mancher für druck- 
würdig hält, so soll auch nicht jeder eine Karte herausgeben, 
der sich dazu berufen glaubt; namentlich ist es gegenwärtig 
durchaus nicht mehr nothwendig, dass sich Unberufene zu 
einer solchen Arbeit herandrängen, da jetzt schon geschulte 
Kräfte hiefür genug vorhanden sind. 

Um die Hebung der Schulkartographie haben sich 
einige geographische Anstalten große Verdienste erworben. 
Unter ihnen verdienen hervorgehoben zu werden, und zwar 
in Deutschland: J. Perthes in Gotha, Wagner & Debes in 
Leipzig, George Westermann in Braunschweig, Velhagen 
& Klasing in Leipzig, Lang in Leipzig, D. Reimer in Ber- 
lin u. a.; in Osterreich: Das k. k. militär-geographische 
Institut und die geographischen Anstalten Ed. Hölzel, Frei- 
tag und Berndt, Artaria & Comp., alle vier in Wien; in 



i 
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der Schweiz: Wurster & Comp, in Winterthur und Küm- 
merly in Bern. Zu den hervorragendsten Schulkartenwerken 
gehören die Wandkarten von Habenicht (Perthes), Debes 
(Wagner & Debes), Gaebler (Lang), Schober (militär-geogra- 
phisches Institut), Haardt (Hölzel), Rothaug (Freitag & Berndt), 
Kiepert (D, Reimer), Bamberg (Chun in Berlin), von denen 
überall eine ganze Reihe erschienen ist. Andere vortreffliche 
Seh ulwandk arten sind: Wagner, Wandkarte des deutschen 
Reiches; Petermann, Wandkarte von Deutschland; Berghaus, 
Physikalische Wandkarte der Erde in Mercators Projection 
(alle drei im Verlage von Perthes in Gotha); ferner Möhl, 
orohydrographische und Eisenbahnwandkarte von Deutschland 
(2. Aufl. bearbeitet von Keil, erschienen bei Fischer in Cas- 
sel) u. a. Vor allem aber muss hier die neue Schul Wandkarte 
der Schweiz angeführt werden. ') 

Zu den besten Schulatlanten gehören, u. zw. a) für 
die 1. Stufe (für Volksschulen) : Lüddecke, Deutscher 
Schulatias für die Unterstufe (Gotha, Perthes, Preis 70 Pf.); 
Schmidt, Volksschulatlas (Leipzig, Velhagen & Klasing, 
Preis 60 Pf.): Debes, El ementa ratlas (Leipzig, Wagner & 
Debes, Preis 50 Pf.) ; Hummel, Kleiner Volksschulatlas 
(Stuttgart, Hobbing & Büchle, Preis 50 Pf.); derselbe, 
Schulatlas (ebendort, Preis 90 Pf.); Gaebler, Systematischer 
Schuihandatlas (Leipzig, Lang, Preis 60 Pf.); Eckert, Neuer 
methodischer Schulatlas (Leipzig, Grasmay & Comp., Preis 
50 Pf.); Keil und Riecke, Deutscher Schulatias (Leipzig, 



') VgL hierüber; Graf, Die neue schweizerische Schulwaad karte (Bern, 
Wyß), eine Schrift, aus der hervorgehl, mit welcher Sorgfalt man in der Schweiz 
die Herstellung einer Schnlwandkarte in die Hand nahm und welche Opfer der 
Bund hiefür brachte. »Der Schwierigkeiten wareo viele, der Weg war lang und 
weil, die Vorbereitungen sind umständlich und gründlich gewesen; aber wie man 
dem ehrwürdigen General Dnfour schließlich verdankt hat, dass er sich durch 
nichts voti seinem ihm vorgesetzten Ideal hat abbringen lassen, so wird man auch 
allea jenen Männern Dank wissen, die unentwegt an ihrem Plane festgehalten 
und getreu der Devise; "Für unsere Kinder ist nur das Beste gut genug» die 
höchste Leistungsrähiglteit angespannt und alle Kräfle zur Hersteilung einer 
zweckentsprechenden Schnlwandkarte angestrengt haben« (S. ''21 f.). Diese Karte 
ist von außerordentlicher Schönheit und bringt durch die Art der Terraindar- 
stellung das Schweizerland in einem farbenschonen Reliefbiide, einem Wand- 
gemälde ähnlich, Ea wirkungsvollster Geltung. 
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Teubner, Preis 1 Mark); Andrä und Schillmann, Berliner 
Atlas (Leipzig, Velhagen & Klasing, Preis 1 Mark); Lange, 
Volksschulatlas, neue Auh^gabe, bearbeitet von Diercke 
(Braunschweig, Westermann, Preis 1 Mark) ; R o t h a u g. 
Österreichischer Schulatlas (Prag, F. Tempsky, Preis geb. 
1 IC 20 A); derselbe, Geographischer Volksschulatlas, mit 
vergleichenden Größenbildern Preis 2 IC, ohne Größenbilder 
1 ÜT 50 Ä (Wien, Freitag und Berndt). 

6) 2. Stufe (für Bürger- oder Mittelschulen und 
die unteren Classen höherer Lehranstalten): Lüddecke, 
Deutscher Schulatlas, neu bearbeitet von Haack (Gotha, 
Perthes, Preis Mark 2*60); Debes, Schulatlas für die mitt- 
leren Unterrichtsstufen (Leipzig, Wagner & Debes, Preis 
1 Mark); Diercke und Gaebler, Schulatlas für die mitt- 
leren Unterrichtsstufen (Braunschweig, Westermann, Preis 
3 Mark); Lehmann & Petzoldt, Atlas für die unteren 
Classen höherer Lehranstalten (Leipzig, Velhagen & Klasing, 
Preis Mark 1*60); Rohmeder und Wenz, Methodischer 
Atlas für bairische Schulen (München, Oldenbourg, Preis 
2 Mark); Rothaug, Österreichischer Bürgerschulatlas (Wien, 
Freitag & Berndt. Mit vergleichenden Größenbildern Preis 
K 3-70, ohne Größenbilder Preis 3 K). 

c) Für die 3. Stufe (für die oberen Classen höherer 
Lehranstalten): Sydow-Wagner, Methodischer Schulatlas 
(Gotha, Perthes, Preis geb. 5 Mark); Diercke & Gaebler, 
Schulatlas für höhere Lehranstalten (Braunschweig, Wester- 
mann, geb. 6 Mark); Lehmann &Petzoldt, Atlas für 
die oberen Classen höherer Lehranstalten (Leipzig, Velhagen 
& Klasing, Preis 5 Mark); Debes, Kirchhoff und Kro- 
patschek, Schulatlas für die oberen Classen höherer Lehr- 
anstalten (Leipzig, Wagner & Debes, Preis 5 Mark); Kozenn, 
Geographischer Schulatlas. Neu bearbeitet von Haardt, 
Schmid und Heiderich (Wien, Hölzel, Preis 8 K) ; Richter 
Atlas für höhere Schulen, 23. Aufl. neu bearbeitet von 
Richter und Schulteis (Glogau, Flemming, Preis gebunden 
5 Mark). 

d) Für höhere Ansprüche sind noch zu erwähnen: 
Stieler, Handatlas,^) (Gotha, Perthes, Preis geb. 65 Mark); 

') Von diesem Atlas beginnt soeben bei J. Perthes in Gotha eine neue 
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D e b e s, Neuer Handatlas (Leipzig, Wagner & Debes, Preis 
geb. 20 Mark); Kiepert, Neuer Handatlas (Berlin, Reimer, 
Preis geb. 50 Mark); Andree, Handatlas (Leipzig, Vel- 
hagen & Klasing, Preis 32 Mark). 

C. Die Verwendung der Karte beim Unterrichte. 

1. Das Kartenlesen. 

Soll durch die Landkarte das erreicht werden, was mit 
ihrer Hilfe möglich ist, dann genügt es nicht, sie so herzu- 
stellen, dass sie den obigen Anforderungen entspricht, son- 
dern der Schüler muss auch jene Fähigkeit erwerben, die 
man mit dem Ausdrucke »Kartenlesen« bezeichnet. Darunter 
versteht man aber keineswegs, dass der Schüler bloß imstande 
sei, die auf der Landkarte stehenden Namen und Zahlen zu 
lesen und auch zu zeigen ; es ist auch nicht ausreichend, dass 
der Schüler weiß : dieser Strich auf der Karte bedeutet einen 
Fluss, diese Linie eine Eisenbahn, wo dieses Zeichen steht,' 
liegt eine Stadt, durch diese Farbe werden die Grenzen 
jenes Landes bezeichnet u. dgl. So einfach ist die Sache 
nicht. Wie es beim Buchlesen nicht genügt, dass der Schüler 
bloß die Schriftzeichen erkennt, sie in die entsprechenden 
Laute überträgt und dann als Wörter nach und nach aus- 
spricht, sondern verlangt wird, dass der Inhalt, der Gedanke 
im innersten Verständnis ergriffen wird, so ist es auch beim 
Kärtenlesen mit Rücksicht auf den geistigen Inhalt, der in 
der Karte liegt. Dieser Inhalt ist aber außerordentlich 
reichhaltig, deshalb ist auch das Gebiet des Kartenlesens 
überaus umfangreich und mannigfaltig. So z. B. kann von 
der Karte abgelesen werden, in welcher Zone, unter welcher 
geographischen Breite und Länge ein Land liegt, von welchen 
Erdräumen oder Meerestheilen es umsäumt wird, ob es poli- 



Ausgabe zu erscheinen, welche 100 Blatt umfassen und nur 30 Mark kosten 
wird. Wir beglückwünschen die verdienstvolle geographische Anstalt zu diesem 
Unternehmen und sind überzeugt, dass es ihr gelingen wird, auch den neuen 
Stieler so zu gestalten, dass er nicht bloß den Vergleich mit den übrigen ähn- 
lichen Werken aushält, sondern wie bisher die Bezeichnung »König der Atlanten« 
verdienen wird. (Vgl. hierüber Haack, Zur neuen Lieferungsausgabe von »Sti^- 
lers Hand-Atlas« im »Geographischen Anzeiger«, October 1901). 
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tische oder natürliche Grenzen (Gebirge, Flüsse, Meere) hat 
und welche, ob die Küste geradlinig oder gekrümmt ist, in 
welche Halbinseln, Landzungen und Vorgebirge der Rumpf 
ausläuft oder welche Meerestheile als Golfe in den Rumpf 
eingreifen, ob sich Inseln in der Nähe befinden und welche 
Straßen das Festland von denselben trennen, ferner ob das 
Land dem Hoch- oder Tiefland angehört, ob das Hochland 
vorzugsweise in Massen- oder Ketten- oder Einzelerhebungen 
auftritt, nach welchen Richtungen die Gebirgsketten strei- 
chen, nach welchen Himmelsgegenden sie schroff und steil 
abfallen, nach welchen hingegen sie sich allmählich ver- 
flachen, von welchen Tiefländern und Gewässern die Plateau- 
flächen und Ketten und von welchen Plateauflächen oder 
Ketten die Tiefländer umsäumt werden, welche Lücken, durch 
Flussthäler gebildet, in den Gebirgsketten sich vorfinden, ob 
ferner das Land wasserreich ist oder nicht, welche Strom- 
adern das Land durchfurchen, von welchen Gebirgen sie 
kommen, welche Richtung sie einschlagen, wohin sie 
laufen, welche Nebenadern sich in sie ergießen, an welchen 
Stellen die Ströme durch Gebirge eingeengt werden, welche 
Züge überhaupt die Flüsse als Thalwände begleiten, ob die 
Thalsohle viel oder wenig Flächenraum einnimmt, von wo an 
der Strom das Gebirgsland verlässt und ins Tiefland eintritt, 
welche Gebirge die Ströme durchbrechen, welche verticalen 
Formen die Wasserscheiden zwischen zwei Stromsystemen 
ausmachen, ob der Strom trichter- oder deltaförmig mündet 
und welche Ortschaften an seinen Ufern und an denen seiner 
Nebengewässer angelegt sind etc. ^) Ferner lässt sich von der 
Karte ablesen, beziehungsweise berechnen die Entfernung be- 
deutender Orte von einander, die Länge von Gebirgszügen und 
Flussläufen, die Breite von Landengen und Meeresstraßen, 
die größte Längen- und Breitenausdehnung der Länder, wohl 
auch (ungefähr) die Größe eines Landes, Sees u. dgl. 

Zum Kartenlesen gehört aber nicht bloß das Lesen 
dessen, was wirklich auf der Karte steht, sondern auch das 
Lesen »zwischen den Zeilen,« d. h. die Fähigkeit, aus dem 



^) Oberländer in Lüben*s »Pädagogischer Jahresbericht«, 23. Band, 
S. 92 f.; vgl. ferner Hupf er, Methodik des geographischen Unterrichtes in der 
Volksschule, S. 28 ff. (Leipzig 1901, Dürr). 
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auf der Karte Darg-est eilten Schlüsse zu ziehen und dadurch 
zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. »An die Zahl eines 
Parallelkreises oder eines Meridians knüpfen sich die ver- 
schiedensten Phasen der Erleuchtungs- und Er wärm ungs Ver- 
hältnisse, an die Betrachtung der geometrischen Gestaltung 
und der Gradabstände die vielseitigen Beziehungen der abzu- 
schätzenden Räumlichkeiten, der Gliederungs- und Gangbar- 
keitsverhältnisse. Ein Blick auf die Fülle oder Armut des 
Flussnetzes, auf die Richtung, die Entwicklungs- und Mün- 
dungsformen der Flüsse, auf die Ausdehnungs- und Lagen- 
verhältnisse von Seen und Morästen gewährt eine unendliche 
Reihe von Schlüssen auf die eigentliche Landesnatur und 
ihren gebieterischen Einfluss auf den Menschen, und ein Blick 
auf die Wohnplätze und Canäle stellt den Menschen selbst 
auf den Naturschauplatz und gibt Rechenschaft von seiner 
naturgesetzlichen Unterwürfigkeit auf der einen, von seiner 
geistigen Herrschaft auf der anderen Seite, Von gleichem 
Werte ist die Anschauung der Bodenplastik, die Vertheilung 
von hoch und tief, der Charakter der Erhebungen, ihre For- 
men und Höhen. Alles trägt zur Vermittlung bei, die Natur 
in ihrem Leben und in ihrer Beziehung zum Menschen zu 
betrachten, t ^) 

Endlich gehört zum Kartenlesen auch die Fähigkeit im 
Vorstellen und Beschreiben dessen, was von der Karte ab- 
gelesen wurde. Die Kenntnisse der Schüler sollen nicht ab- 
stract bleiben, sondern zu lebensvollen und naturwahren Vor- 
stellungen werden, so dass in der Phantasie fremde Gegenden 
so erscheinen, als schaute sie das körperliche Auge in voller 
Natürlichkeit. Auch muss der Schüler imstande sein, auf 
Grund der Karte einfache Profile zu entwerfen, ebenso soll 
er die Fähigkeit erlangen, den ursächlichen Zusammenhang 
zwischen einzelnen geographischen Objecten herauszufinden 
— freilich nur so weit, als es auf der betreffenden Stufe 
möglich ist ; denn alles von der Karte ablesen zu lehren, was 
etwa ein Fachmann davon abzulesen imstande ist, kann wohl 
nicht Aufgabe der Schule sein ; überhaupt wird ein solches 



I 
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<) Stöhn, Lebibuch der vergleichendea Erdkuade (Köln 1879, Du Mcnt- 
BcluiBberB), Vorrede, S. V. Vgl. ferner: Willraann, Didaktik, 1. Band, g. 32. 
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Kartenlesen nur selten in voller Ausdehnung zu erreichen 
sein, aber angestrebt muss es werden. 

Aus dem Angeführten ist gewiss zu ersehen, dass das 
Kartenlesen selbst für Erwachsene eine sehr schw:ere Sache 
ist, wie viel mehr erst für geistig noch unreife junge Leute. 
Die Landkarte ist nämlich nicht eine einfache Abbildung 
eines Erdraumes, die ohne weiters verständlich ist, ihrer rich- 
tigen Auffassung stehen vielmehr bedeuteiide Hindemisse 
entgegen. Zunächst geschieht auf den Karten die Darstellung 
eines Erdraumes nicht in natürlicher Größe, sondern in ver- 
jüngtem Maßstabe; ferner ist es unmöglich, eine Kugelfläche 
oder einen Theil derselben vollkommen in einer Ebenes aus- 
zubreiten, weshalb die Landkarte immer ein verzerrtes Bild 
gibt; weiters zeigt sie die Gegenstände nicht so, wie wir sie 
sonst zu sehen gewohnt sind, nämlich in der Ansicht von der 
Seite, sondern in der Ansicht von oben; endlich können die 
Darstellungen einzelner Objecte auf der Karte der bedeuten- 
den Verkleinerung wegen nicht eigentliche Bilder sein, son- 
dern nur Zeichen, deren Bedeutung man kennen muss, um aus 
der Karte die Beschaffenheit eines Landes, sowie dessen all- 
gemeine und besondere Verhältnisse ablesen zu können. An 
und für sich sieht der Schüler auf der Karte nur Punkte, 
Ringe, gerade und krumme Linien, Schraffierungen, verschie- 
dene Farben u. s. w. ; dass er sich darunter Dörfer, Städte, 
Straßen, Flüsse, Gebirge, Abdachungen u. dgl. vorstellen soll, 
das muss ihm erst gelehrt werden, zumal die Zeichen meist, 
nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Gegenstande haben, 
zu dessen Bezeichnung sie dienen. Peschel hat daher recht, 
wenn er sagt: »Landkarten sind Steine der Weisen, sie sind 
also auch nichts weiter als Steine, wenn ihnen der Weise 
mangelt. Landkarten sind Sinnbilder, die in einer Geheim- 
sprache zu uns reden, und vor allem sollte daher der Unter- 
richt für das vollständige Verständnis dieser Bildersprache 
sorgen.«^) 



*) Peschel, Die Erdkunde als Unterrichtsgegenstand (»Deutsche Viertel- 
jahrsschrift« 1868, S. 436). 
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2. Noth wendigkeit einer gründlichen . Einführung in 

das Kartenverständnis. 

Um das Verständnis der Landkarte zu erzielen, ist die 
Einführung in die eigenthümliche Darstellungsweise derselben 
unbedingt erforderlich, u. zw. darf diese Einführung nicht 
dem Zufalle überlassen werden, sondern sie muss planmäßig 
geschehen. »Die Karte ist ein Lesestück, dessen Inhalt nur 
dem verständlich ist, der das kartographische Alphabet ge- 
lernt hat; daher ist Anleitung zum Kartenlesen die Grund- 
lage alles geographischen Unterrichtes.«^) »Wer möchte es 
für möglich halten, dass jemand lesen lernen soll, ohne vor- 
her mit den einzelnen Lautzeichen, den Buchstaben, eingehend 
bekannt gemacht worden zu sein? Und doch ist das Verfahren 
nicht viel anders, mit dem man häufig die Benützung der 
Karte in den geographischen Unterricht einführt. Auch hier 
handelt es sich um Symbole, die erst einzeln gut erkannt 
und begriffen sein wollen, ehe man darauf rechnen darf, dass 
sie in ihrer Gesammtheit und in ihrer mannigfaltigen Grup- 
pierung dem Schüler auf der Karte verständlich werden.«*) 
Erst dann, wenn er planmäßig in das Verständnis derselben 
eingeführt worden ist, kann die Karte als Grundlage des 
geographischen Unterrichtes dienen, und erst dann ist sie dem 
Schüler, was sie sein soll, ein (großentheils in Symbolen 
redendes) Abbild der Erdoberfläche. Setzt man sich darüber 
hinweg und begnügt man sich hiebei, wie es häufig ge- 
schieht, mit einigen wenigen erläuternden Bemerkungen, so 
wird dem Schüler zwar im Laufe der Jahre und mit vieler 
Mühe allmählich ein Licht über einzelnes aufgehen, was 
auf der Karte dargestellt wird, im allgemeinen wird ihm diese 
jedoch stets ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. 

Die Nothwendigkeit einer planmäßigen Einführung in 
das Kartenverständnis wird jedoch noch nicht allgemein ein- 
gesehen. Noch immer gelten die Worte L. Kellners:^) 
»Merkwürdig, um nicht auch zu sagen wunderbar ist es, dass 



^) Diercke in Kehrs Geschichte der Methodik, 2. Aufl., 2. Band, 8. 50. 
2) Lehmann, Lücken im geographischen Lehrmittelapparat (Zeitschrift 
für Schulgeographie, IV., S. 50 ff.). 

•^) Zur Pädagogik der Schule und des Hauses. Aphorismen. 11, Aufl., S, 221. 
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viele Lehrer noch immer die Landkarte als etwas ansehen, 
was sich von selbst versteht und erklärt. Sie hängen sie in 
diesem guten Glauben vor die Kinder hin und docieren frisch 
drauf los: hier im Norden liegt das, da im Süden das, links 
dieses, rechts jenes, — und bedenken dabei gar nicht, welch 
riesige Abstraction sie urplötzlich dem kindlichen Geiste zu- 
muthen.« In ähnlichem Sinne äußern sich auch Kunz, ^) 
Zeh den*) und Prange^). Dass es auch in neuester Zeit 
noch nicht viel besser geworden ist, ergibt sich aus den 
Worten Tschamlers, welcher sagt:*) »Unser geographischer 
Unterricht ist mehr oder weniger noch immer Buchunterricht, 
und unsere Schüler erhalten oft keine Idee davon, welch 
großes Stück Geographie in einer solchen Karte aufgespei- 
chert ist und von einem geübten Kartenleser mit einem 
einzigen Blicke erfasst werden kann. 

Gründliche Einführung in das Kartenverständnis muss 
also für den geographischen Unterricht als unerlässlich 
bezeichnet werden. ^) Es fragt sich nun : Ist sie auch möglich? 
— Für höhere Schulen wird dies allgemein zugegeben, nicht 
aber für die Volksschule. Da wird behauptet, dass die Kin- 
der, welche diese besuchen, noch nicht jene geistige Reife 
besäßen, die zum Verständnis der Karte nothwendig sei ; auch 
sei die Volksschule von wichtigeren Gegenständen so in An- 
spruch genommen, dass für die Einführung in das Karten - 



1) A. a. O., S. 717. 

'^) Das geographische Cabinet (Zeitschrift für Schulgeographie, I., 194). 

3) Pädagogischer Jahresbericht, VIII., 239. . 

*) Das Kartenlesen und die Blankettkarte im geographischen Unterrichte, 
Seite 1. 

*) In neuester Zeit ist übrigens auch eine Stimme laut geworden, welche 
behauptet, dass die Landkarte in ihren Grundzügen ihrem Wesen nach selbst- 
verständlich sei und dass diese Selbstverständlichkeit innerhalb gewisser 
Grenzen mit Recht auch allgemein angenommen werde. »Somit ist eine Ein- 
führung in das Kartenverständnis gewissermaßen überhaupt nicht erst nöthig, es 
kommt vielmehr darauf an, die gegebenen Elemente zu ordnen, die nöthigen 
Fähigkeiten zu entwickeln und so allmählich das Verständnis auch schwierigerer 
Darstellungsformen zu ermöglichen.« Diese Ansicht ist jedoch eine ganz verein- 
zelte. Ist übrigens das zuletzt Angeführte nicht auch eine Einführung in das 
Kartenverständnis? — (Fischer, Neuere Methoden zur Einführung ins Ver- 
ständnis geographischer Karten, Vortrag abgedruckt in Kemsies* »Zeitschrift für 
pädagogische Psychologie und Pathologie«, 3. Jahrgang, 1. Heft, S. 27 ff.) 
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Verständnis nicht genug Zeit bleibe; ferner seien die Volks- 
scliulen meist überfüllt, es sei daher unmöglich, den geogra- 
phischen Unterricht in solcher Weise zu ertheilen u. dgl. Es 
ist zwar richtig, dass es viele Ergebnisse wissenschaftlicher 
Studien gibt, die sich nur zum Schlusssteine der Bildung 
eignen und über die Schuljahre hinaus liegen; aber ebenso 
wenig kann bestritten werden, dass unter demjenigen, was 
von der Karte abgelesen werden kann, vieles auch dem Ver- 
ständnis eines Volksschülers zugänglich ist. Die übrigen Ein- 
wände sprechen ohnehin für die Ertheilung des Unterrichtes 
in der angedeuteten Weise; denn gerade weil in der Volks- 
schule wenig Zeit auf den erdkundlichen Unterricht verwen- 
det werden kann, gerade weil die Classen meist überfüllt 
sind, muss getrachtet werden, die Schüler möglichst selbstän- 
dig EU machen, und das ist nur durch Einführung in das 
Kartenverständnis möglich. Natürlich darf der Lehrer hiebei 
nicht zu weit gehen und von den Schülern nicht Dinge for- 
dern, die über deren geistigen Horizont hinausgehen. Genaue 
Sichtung des Stoffes und eingehende Berücksichtigung der 
kindlichen Auffassungskraft ist daher bei der Einführung in 
das Karten Verständnis unbedingt erforderlich ; auch darf damit 
erst begonnen werden, wenn die Schüler jenen Grad geistiger 
Reife besitzen, der hiefür nothwendig ist, also nicht vor dem 5. 
oder 6. Schuljahre, beziehungsweise vordem 11. oder 12. Lebens- 
jahre, mithin in der 1, Classe einer Mittel- oder Bürgerschule 
und auf der Oberstufe einer Volksschule, *) Zwar muss schon 
beim heimatkundlichen Unterrichte im 3. Schuljahre das 
Karten Verständnis angebahnt und manches schon auf die- 
ser Stute für das eigentliche Kartenlesen vorbereitet werden ; 
ein eigentliches Verständnis der Karte kann aber hier noch 
nicht erzielt werden. Der Lehrer, der sich bei seinem Unter- 
richte auf der höheren Stufe auf das verließe, was im heimat- 
kundlichen Unterrichte inbezug auf das Kartenlesen vorge- 



') Die oben gebrauchten Ansdrücke sind in dem Sinne zu nehmen, wie 
sie in Österreich verstanden werden. Ich meine also unter >Miltelschulec das 
Gymnasiam und die Realschule, unter .Bürgerschule« jene Anstalten, weiche in 
Preußen . Mittelschule«, in Deutschland überhaupt gehobene Volksschule hciflen; 
auch iShle ich die Classen nach der In Österreich üblichen Reihenfolge von 
unten auf, so dass also mit der 1. Classe die unterste gemeint isl. 
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nommen wurde, würde bald erfahren, dass.die Schüler vieles 
nicht richtig aufgefasst und das meiste auch wieder vergessen 
haben. Es ist daher am besten, wenn der Lehrer dabei nichts 
voraussetzt, sondern mit der Einführung in das Karten Verständnis 
wieder von vorn beginnt. Merkt er, dass die Anfangsgründe 
den Schülern noch geläufig sind, dann kann er ja schnell 
darüber hinweg- und vorwärtsschreiten. 

3. Vorgang bei Einführung der Schüler in das 

Karten verstän dnis- 

Welchen Weg hat nun der Lehrer einzuschlagen, wenn 
es ihm gelingen soll, bei seinen Schülern ausreichendes 
Kartenverständnis zu erzielen?^) — Wie bereits erwähnt, muss 
diese Einführung planmäßig und gründlich sein, d. h. die ein- 
zelnen Übungen, die hiezu erforderlich sind, müssen in zweck- 
mäßiger Aufeinanderfolge vorgenommen werden. Den Aus- 
gangspunkt für alle Veranstaltungen, die der Lehrer zu diesem 
Zwecke zu treffen hat, bildet die Karte des Heimats- 
ortes und dessen nächster Umgebung, deren genaues 
Verständnis für das Karteriverständnis überhaupt unerlässlich 
ist. »Die Karte der heimatlichen Landschaft muss den 
Schlüssel bilden zum Begreifen des Wesens jeder Karte,« ^) 
denn nur • derjenige Schüler, der eine Karte auf Grund der 
unmittelbaren Anschauung kennen und durch Vergleich mit 
der Wirklichkeit verstehen gelernt hat, wird imstande sein, 



V ^gl» hierüber besonders : S e i b e r t, Methodisch bearbeiteter Text zu der 
vom k. k. militär-geographischen Institute in Wien herausgegebenen Schulwand- 
karte von Oberösterreich von Schober (Wien, Lechner), aus welcher der Ab- 
schnitt zur Einführung in das Kartenverständnis auch in der »Zeitschrift für 
Schulgeographie« (XVII. Jahrg., S. 257 ff.) erschienen ist; ferner: Jarz, Die Bil- 
dung geographischer Vorstellungen (Zeitschrift für Schulgeographie, V., 300 ff.); 
Leitzinger, Das Karten Verständnis in der Mittelschule (Jahresbericht der 
k, k. Staats-Unterrealschule in Bozen 1889) ; Lorenz-Liburnau, Anleitung 
zum Kartenlesen . (Wien, Hölzel); Lehmann, Vorlesungen, S. 271 ff.; Leyfert, 
Der heimatkundliche Unterricht, S. 21 ff. ; Backes, Die Einführung in das Ver- 
ständnis der Landkarten (Allgemeine deutsche Lehrerzeitung 1899, Nr. 21 ff.) ; 
Ebeling, Einführung in das Kartenverständnis (Berlin, Weidmann); Kerp, 
Raumvorstellungen, S. 68 ff.; derselbe, Lehrbuch, S. 39 ff.; Habe nicht, 
Begleitwort zur Geländekarte vom Seeberg (Gotha, Perthes). 

'^) Kirchhoff, Methodik der Geographie, S. 17. 
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sich durch das Kartenbild auch von solchen Gegenden, die 
er nicht gesehen, eine dem wirklichen Bilde wenigstens 
einigermaßen nahe kommende Vorstellung zu machen. Dieses 
Hilfsmittel kann nur die Karte der Heimat sein, weil es nur 
bei dieser möglich ist, die unmittelbar gewonnenen Anschau- 
ungen mit der kartographischen Darstellung derselben zu 
vergleichen, sich also die Vorstellungen in die Zeichen für 
die Vorstellungen zu übersetzen, dann umgekehrt aus dem 
Zeichen das Bezeichnete wieder zu erkennen, sich also die 
Karte in das Concrete zurück zu übersetzen. 

Ehe aber die Karte der Heimat vorgeführt werden kann, 
müssen einige Vorübungen gemacht werden. Vor allem han- 
delt es sich darum, die Schüler, welche gewohnt sind, alle 
Gegenstände von vorn anzusehen, dahin zu bringen, die- 
selben von oben zu betrachten, weil auch die Landkairte 
die Gegenstände so darstellt. Zu diesem Zwecke lehre der 
Lehrer seine Schüler zuerst einfache Gegenstände von oben 
ansehen, dann führe er sie auf eine Anhöhe, von der aus sie 
die Heimat überschauen können, und lasse sie einen Über- 
blick über dieselbe gewinnen. ^) Unterlässt er dies, dann ver- 
stehen die Schüler die Karte nicht, und es nützt gar nichts, 
wenn er ihnen auch sagt : Ihr müsst euch die Gegenstände so 
vorstellen, wie sie von oben betrachtet erscheinen, weil die 
Schüler dies nicht können, wenn sie es nicht eigens gelernt 
haben. Dieser Überblick muss daher der Betrachtung der 
Karte vorausgehen. Bei dieser Gelegenheit mache der Lehrer 
die Schüler auch auf die wichtigsten Punkte aufmerksam, 
die von der Anhöhe aus gesehen werden, und lasse angeben, 
in welcher Weltgegend sie vom Beschauer, sowie von andern 
Punkten aus liegen. Hierauf entwerfe er an Ort und Stelle 
eine einfache Skizze, die dann auch auf die Schultafel ge- 
zeichnet und von der den Schülern in Erinnerung gebracht 
wird, was sie von der Anhöhe aus gesehen haben. Eine 
solche, Skizze ist von großem Werte, denn sie tritt den 
Schülern nicht als etwas vollständig Fremdes gegenüber wie 
die Landkarte, ihre Darstellungsweise ist einfacher, auch 



^) An Orten, wo eine solche Anhöhe nicht vorhanden ist, muss sich der 
Lehrer auf andere Weise zu behelfen suchen. 
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kann für sie ein größerer Maßstab zur Anwendung gelangen ; 
sie bietet daher einen zweckmäßigen Übergang zur Karte. 
Weiters muss den Schülern die Bedeutung des verjüng- 
ten Maßstabes klar gemacht werden, zu welchem Zwecke 
einzelne Gegenstände in verschiedenen Maßstäben gezeichnet 
werden müssen. Hierauf werden die Schüler in die Bedeutung 
der verschiedenen Striche, Linien, Zeichen und Farben ein- 
geführt, die auf der Heimatkarte vorkommen, und im Auf- 
suchen und Benennen derselben geübt. Den Schluss dieser 
Vorübungen bildet die Erklärung der Geländedarstellung, die 
auf der Heimatkarte zur Verwendung gekommen ist. Diese 
macht die größten Schwierigkeiten, die nur durch Anwen- 
dung zweckmäßiger Hilfsmittel überwunden werden können. 
Dabei führe man die Schüler zunächst in das Verständnis der 
Darstellung einfacher Körperformen ein, wozu sich z. B. 
ein sogenanntes Schotterprisma u. ä. eignet, dann erst schreite 
man an die Darstellung eines Berges oder Gebirges.^) 

Sodann folgt die Betrachtung des Reliefs der Heimat 
oder eines Theiles derselben, welches mit der Wirklichkeit 
verglichen und zum Verständnis gebracht wird. Ein solches 
Relief ist am besten geeignet, den ersten Schritt von der Natur 
zur Karte zu vermitteln. Erst wenn die Schüler das Relief 
richtig aufgefasst haben, sind sie imstande, auch die Plan- 
karte zu verstehen^. Unentbehrlich ist ein Relief namentlich 
für Orte mit unebenem Terrain. Das Relief muss zuerst wag- 
recht gelegt werden, dann wird es so aufgehängt, dass es 
eine möglichst scharfe Seitenbeleuchtung erhält, was am besten 
dadurch erzielt wird, dass man das Licht nur von einem 
Fenster aus auf dasselbe fallen lässt und die übrigen verdunkelt. 
Auf diese Weise kommt die Plastik des Reliefs besonders 



^) Diese Gelegenheit kann auch zur Einführung in die verschiedenen 
Terraindarstellungsarten benutzt werden, zu welchem Zwecke folgende Hilfsmittel 
nothwendig oder mindestens wünschenswert sind: a) Modell eines Berges (aus 
Gips oder Papiermache) mit besonderer charakteristischer Form, am besten eines 
solchen aus der Umgebung des Wohnortes, b) Seitenansicht dieses Berges nach 
Art einer Landschaftszeichnung, c) Treppenrelief desselben aus Holz, d) Dar- 
stellung der Höhenlinien aus Drähten, die miteinander verbunden und in die 
Höhe gezogen, sowie auf den Boden gelegt werden können, ej Darstellung des 
Berges in Schraffen und Schummerung, endlich f) Zeichnung desselben in Höhen- 
linien, in farbigen Höhenschichten und in combinierter Manier. 
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^t zur Geltung, und es ist Gelegenheit geboten, sowohl das 
senkrechte als auch das schräge Beleuchtungsprincip zum 
Verständnis zu bringen und auf die Unterschiede beider hin- 
zuweisen. 

Erst wenn diese Vorübungen durchgenommen wurden, 
wird die Karte der Heimat selbst vorgeführt, nach allen 
Richtungen betrachtet und zum Verständnis gebracht, und 
zwar muss sich diese Betrachtung auf die Länge, Breite und 
Höhe, auf die plastischen Formen, sowie auf Richtung und Lage 
erstrecken. Zweckmäßig ist es, diese Karte anfangs wagrecht 
zu legen und nach den wirklichen Weltgegenden zu orien- 
tieren, sonst scheint dem Schüler Norden gleichbedeutend mit 
oben, Süden mit unten, und es ist dann später schwer, sie 
zur richtigen Einsicht zu bringen. Überhaupt muss die Heimat- 
karte mit großer Genauigkeit behandelt werden; wer dies 
unterlässt, baut auf Sand und wird es nie dahin bringen, 
dass seine Schüler von der Karte zurückschließen auf das 
auf ihr Dargestellte, was aber erreicht werden muss, wenn von 
einem verständigen Kartenlesen die Rede sein soll. Auch darf 
sich der Lehrer nicht zu dem Glauben verleiten lassen, dass 
für den angestrebten Zweck auch eine einfache Skizze aus- 
reiche; die Heimatkarte muss vielmehr sehr genau sein, und 
der Schüler darf auf ihr nichts vermissen, was er etwa auf 
ihr suchen will, sonst wird er misstrauisch und bekommt von 
dem Werte dieses Anschauungsmittels eine geringe Meinung, 
die sich dann auch auf die Karten überträgt, die ihm später 
in die Hand kommen. sEioe nicht auf wissenschaftlicher 
Grundlage ausgeführte Heimatkarte ist dem Schüler nichts 
weiter als ein buntfarbiges Unterhaltungsblatt, das er dem 
Lehrer zuliebe wohl möglichst aufmerksam betrachtet, an dem 
er aber keine wirkliche Geistesarbeit verrichtet, und den 
Lehrer bestärkt sie höchstens in dem Wahne, einen anschau- 
lichen Unterricht zu ertheilen, wahrend in Wirklichkeit eine 
innere Anschauung der Dinge, weil hierzu die Vorsiellungs- 
glieder fehlen, nicht stattfindet.«^) »Durch eine Kartenskizze 
erreichen wir nur das eine, dass die Kinder die wichtigsten 
geographischen Objecte, welche nach Lage, Verlauf, Rich- 

') Kerp, RauiDvorslellungen, S. ITf». 
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tung u. dgl. behandelt wurden, auch in dieser Weise locali- 
sieren können, während ihnen alle andern Verhältnisse, welche 
die Karte zeigt, unverständlich bleiben. Die Consequenzen 
dieser zu frühen Anwendung der Kartenskizze und ihrer zu 
hohen Bewertung einerseits und der Unterschätzung der Be- 
deutung der Karte als Bild eines Erdenfleckchens anderseits 
zeigen sich im späteren geographischen Unterrichte und im 
Leben. Auch dem fähigsten Schüler ist dann die Karte bloß 
ein Stück Papier, auf dem alle jene Berge und Ebenen, 
Flüsse, Seen und Meere, Grenzen und Städte gedruckt sind, 
die in seinem Geographiebuche stehen und deren Namen er 
recht fleißig auf der Karte unterstreicht, damit er sie leichter 
finde, merke und nach ihrer gegenseitigen Lage leichter be- 
urtheile. Wenn nicht besondere Umstände eintreten, kommt 
der Schüler nie mehr dazu, sich ein gutes Verständnis der 
Karte anzueignen; er kann dann die Karten nicht lesen und 
vermag sich auf und nach den im praktischen Leben ge- 
bräuchlichen Karten nicht zurechtzufinden. Übrigens trifft dies 
auch oft bei Männern zu, bei denen man zufolge ihres Bil- 
dungsganges ein richtiges Kartenlesen voraussetzen sollte.« ^) 
Leider sieht es in dieser Hinsicht in den meisten Schulen 
noch recht traurig aus. Meist fehlt eine solche Karte ganz, 
oder wo sie vorhanden ist, entspricht sie ihrem Zwecke gar 
nicht oder nur unvollkommen ; namentlich lassen diese Karten 
inbezug auf die Darstellung des Terrains, des wichtigsten 
Momentes der Heimatkarte, meist alles zu wünschen übrig 
und sind daher zur Einführung in das Kartenverständnis 
wenig oder gar nicht geeignet. Der Hauptgrund, warum diese 
so empfindliche Lücke im geographischen Lehrmittelapparate 
bisher nicht ausgefüllt wurde, besteht in den großen Kosten, 
mit denen die Beschaffung einer solchen Karte verbunden 
ist. Nur hie und da haben Schulbehörden und Gemeinden die 
Wichtigkeit dieses Lehrmittels eingesehen und sind den auf 
die Beschaffung desselben zielenden Bestrebungen der Lehrer- 
schaft dadurch entgegengekommen, dass sie die hiefür erfor- 
derlichen Kosten bewilligten. Freilich sind nicht alle diese 
Karten so ausgeführt, dass sie ihrem Zwecke auch voU- 



') »Pädagogisches Jahrbuch« 1898, S, 84 f. 
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kommen entsprechen können, da man sich im allgemeinen 
noch nicht klar darüber ist, wie eine solche Karte beschaffen 
sein soll; aber der Anfang ist gemacht, und es steht zu er- 
warten, dass es mit der steigenden Einsicht in die Wichtigkeit 
dieses Lehrmittels bald besser werden wird. Meist aber bleibt 
dem Lehrer, der es bei seinem Unterrichte ernst nimmt, 
nichts übrig, als eine solche Karte selbst herzustellen. Dies ist 
jedoch eine überaus schwierige Arbeit, was nach dem im 
vorigen Abschnitte Auseinandergesetzten leicht einzusehen ist. 
»Was daher der Lehrer unter Aufbietung großen Fleißes und 
mit großem Zeitaufwand schließlich fertig bringt, ist, wenn 
man die Umstände in Betracht zieht, wirklich eine Leistung; 
als kartographisches Anschauungsmittel ist es aber in der 
Regel recht minderwertig. Dies ist besonders dann der Fall, 
wenn schwierige Terrain Verhältnisse za behandeln sind. • ^) 
Wenn man von den vorhandenen Karten dieser Art eine 
Ausstellung veranstaltete, würde mancher Schulmann, der 
stolz ist auf die Fortschritte, welche die Schule auf dem 
Unterrichtsgebiete gemacht hat, ganz bedenklich den Kopf 
schütteln. Von den Lehrern der höheren Anstalten wäre viel- 
leicht Besseres zu erwarten gewesen, da sie ja die wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel besser kennen^ die zur Herstellung 
einer solchen Karte nothwendig sind; aber nur wenige von 
ihnen haben sich einer solchen Arbeit unterzogen, wohl 
hauptsächlich deshalb, weil sie bei ihrem Unterrichte der 
Behandlung der Heimat nicht jene Würdigung zutheil wer- 
den lassen, die ihr gebürt. Gar mancher von ihnen begnügt 
sich nämlich mit einem flüchtigen Gange durch dieselbe und 
betrachtet sie nur als Brücke, über die er so schnell als 
möglich zur Behandlung der Erdtheile schreitet. »So empfin- 
det man auf den höheren Lehranstalten wohl den Mangel an 
guten kartographischen Anschauungsmitteln für den ersten 
erdkundlichen Unterricht, aber das Interesse für diesen ist 
doch nicht so groß, dass sich so leicht Geographielehrer fän- 
den, die die mühevolle Anfertigung des ersten und nothwen- 
digsten kartographischen Veranschaulichungs mittels über- 
nähmen. < ^) 

') Kerp, RaatavoratellnDgeii, S. 157. 

*) Wer eine iolche Karte herstellen will, findet ausreichende Belehrung 
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Ist den Schülern die Heimatkarte nach allen Richtungen 
klar geworden, dann kann daran gegangen werden, sie in das 
Verständnis anderer Landkarten einzuführen. Zu diesem 
Zwecke müssen die Schüler einen Einblick erhalten in die Be- 
deutung von Maßstab (u. zw. Linien- und Flächenmaßstab) und 
Gradnetz, sie müssen ferner die kartographische Darstellung 
auch jener Formen der Erdoberfläche kennen lernen, die in 
der Heimat nicht vorkommen, sie müssen weiters in das 
Wesen der Generalisierung eingeführt, endlich müssen sie 
auch im Herauslesen der plastischen Formen aus der Karte 
geübt werden. 

Die Bedeutung des Maßstabes wird noch vielfach 
unterschätzt und demselben in der Schule häufig gar keine 
oder eine nur oberflächliche Aufmerksamkeit zugewendet. 
Und doch ist das Verständnis des Maßstabes für jeden, der 
eine Karte richtig lesen will, unbedingt nothwendig; denn 
nur mit Hilfe desselben ist man imstande, sich durch die 
Karte selbst über die Größenverhältnisse des auf ihr darge- 
stellten Erdraumes, über die Entfernung einzelner Punkte von 
einander u. dgl. eine richtige Vorstellung zu bilden.^) 
Leider aber hört mit dem Verlassen des heimatlichen Gebietes 
nicht selten die Berücksichtigung des Maßstabes im Unter- 
richte auf. Aufgaben zur Bestimmung von Entfernungen in 
fremden Ländergebieten und zum Vergleichen mit bekannten 
Entfernungen der engeren oder weiteren Heimat werden 
kaum gegeben, auf die Verschiedenheit des den einzelnen 
Karten zugrunde liegenden Maßstabes wird kaum noch hin- 
gewiesen, geschweige geachtet, und so muss es denn ganz 
naturgemäß kommen, dass sich die Schüler fremde Länder- 
gebiete, besonders Einzelstaaten in außereuropäischen Erd- 



in Kerp, Raumvorstellungen, S. 156 fF., femer in Tschamler, Über Schul- 
karten (»Zeitschrift für Schulgeographie,« XX. Jahrgang, S. 193 fF.); Maldfeld, 
Die Heimatkarte (»Hessische Schulzeitung« 1900, Nr. 23 — 25); Haack, Über 
Anschauung und Anschaulichkeit des geographischen Unterrichtes (»Geographi- 
scher Anzeiger,« September, November und December 1899); als Hilfsmittel 
hiczu können auch die »Kartenvordrucke zur Herstellung einfacher Umgebungs- 
karten« (Stuttgart, Hobbing & Büchle) gute Dienste leisten. 

') Vg'« Schmidt, Über den Atlas und das Kartenlesen (»Praktischer 
Schulmann,« 40. Band, S. 61); femer »Allgemeine deutsche Lehrerzeitung« 1899, 
Nr. 23, S. 232 f.; Harms, Der Schulatlas, S. 61 f. 
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theilen, meist viel zu klein vorstellen. Auch Flächenmes- 
sungen sollten auf der Karte vorgenommen werden,^) 

Noch häufiger unterlässt man, die Schüler über den 
Zweck und die Formen des Gradnetzes zu belehren, weil 
man dies für 2U schwierig und zeitraubend hält. Meistens 
wird auf dasselbe gar keine Rücksicht genommen, oder man 
betrachtet es lediglich als Hilfsmittel für den Kartenzeichner 
oder als Maßstab für Entfernungen, nicht aber in vollem 
Umfange als das, was es im Unterrichte in erster Linie sein 
sollte: ein Hilfsmittel zur Bestimmung der Lagerungs-, Rich- 
tungs- und Entfernungs Verhältnisse der einzelnen Objecte zu 
einander und zu gewissen Punkten der Erdoberfläche oder 
zu den auf ihr gedachten Linien. Das Gradnetz ist für die 
Schule nicht Selbstzweck, es dient nur als vergleichendes 
Moment, ist aber, wenn es in der rechten Weise heran- 
gezogen wird, im höchsten Grade fruchtbar. Zwar geht ein 
Verständnis der im Atlas angewandten Projectionsarten weit 
über die Ziele der Volksschule hinaus, und in den Mittel- 
classen, namentlich solange nur Deutschland zur Behandlung 
steht, kann es füglich noch entbehrt werden; vollständig un- 
berücksichtigt bleiben darf das Gradnetz aber auch im Volks- 
schulunter richte nicht, wenn die klimatischen Verhältnisse 
eines Landes und was mit ihnen zusammen- und was von 
ihnen abhängt, in der rechten Weise beleuchtet werden, und 
wenn bezüglich der Richtungs- und Lagerungsverhältnisse 
ganzer Ländergebiete nicht falsche Vorstellungen im Kinde 
entstehen sollen. Aber auch aus einem anderen Grunde ist 
das Verständnis des Gradnetzes von Wichtigkeit. Beim Be- 
ginn des Kartenlesens wird den Kindern oft eingeprägt: auf 
der Karte ist oben Norden, unten Süden, rechts Osten, links 
Westen, Südosten rechts unten etc. Das ist aber nicht immer 
richtig, sondern hat nur da Geltung, wo es sich um Gebiete 
mit geringerer Ausdehnung von Norden nach Süden oder um 
kleine Gebiete überhaupt handelt, so dass die Meridiane als 
gleichlaufend ang''sehen werden können. Norden ist eben 
stets die Richtung nach dem betreffenden Erdpol, und wenn dieser 
innerhalb der Karte selbst fallt, dann ist Norden für den einen 

') Vgl. Kerp, RaumvorsteUungen, S. 80 ff. 
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Punkt auf der Karte oben, für einen anderen unten, für. einen 
dritten rechts, für einen vierten links etc. Auf einer Karte 
von Asien scheinen die Flüsse Jenissei und Lena auf den 
ersten Blick (ohne Beachtung des Gradnetzes) parallel zu 
laufen, obgleich der eine nach Nordwesten fließt, der andere 
eine Richtung gegen Nordnordost hat, und eine gerade Linie 
von Smyrna aus in östlicher Richtung gezogen würde durch- 
aus nicht parallel sein einer geraden Linie, die etwa von 
Peking aus in derselben Richtung gezogen wird. Sache def 
Schule ist es aber, den Schülern nicht nur klar zu machen, 
dass solche Abweichungen von der im heimatkundlichen Un- 
terrichte gegebenen Norm zu beachten sind, sondern sie auch 
zur Einsicht zu bringen, warum sie auftreten, und dies ist nur 
bei einer entsprechenden unterrichtlichen Behandlung des Grad- 
netzes möglich. Die elementare Durchnahme der in unseren 
Schulatlanten zur Verwendung gelangenden Kartenentwürfe 
muss daher auch in der Volksschule vorkommen, und es ist 
auch möglich ; denn sie stellt an die Vorstellungskraft der Schüler 
durchaus keine übertriebenen Anforderungen, weshalb weder 
Mangel an Zeit, noch Furcht vor Überbürdung als wirklich 
stichhältige Gründe für die Vernachlässigung dieses wichtigen 
Capitels geltend gemacht werden können. 

Sehr wichtig ist ferner die Einführung in das Verständ- 
nis jener geographischen Begriffe, die der Schüler mit Hilfe 
der Heimatkarte nicht gewinnen kann. Mag die Heimat für 
diesen Zweck auch noch so günstig gestaltet sein, so können 
doch auf diesem Erdraume nicht alle Formen vorkommen, 
die auf der Erde in Erscheinung treten und auf den verschie- 
denen Landkarten zur Darstellung gelangen. Die bei Durch- 
nahme der Heimatkarte erworbenen Grundlagen bedürfen 
daher der Ergänzung, Erweiterung und Vertiefung, ehe der 
Schüler imstande ist, auch beliebig andere Karten, mit denen 
er es im weiteren Unterrichte zu thun hat, nach allen Seiten 
hin zu verstehen. Wie kann sich z. B. ein Schüler mit Hilfe 
des Kartenbildes von den darauf dargestellten Bodenerhebun- 
gen eine Anschauung verschaffen, wenn er über die Begriffe 
Gebirge, Berg, Höhenzug, Fuß, Gipfel oder Kamm, steile 
und sanfte Abhänge u. dgl. im unklaren ist ? Ebenso kann Qr 
aus der Karte keine Kenntnis der Bewässerungsverhältnisse 
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eines Landes gewinnen, wenn ihm die Begriffe Wasserscheide, 
Ober-, Mittel- und Unterlauf des Stromes etc. fehlen. Es sind 
daher noch andere Darstellungen erforderlich, um den Schüler 
auch mit solchen Formen, die er bei der Durchnahme der 
genannten Hilfsmittel noch nicht kennen gelernt hat, und für 
deren Verständnis eine bloße Worterklärung nicht ausreicht, 
auf möglichst anschaulichem Wege bekannt zu machen. Für 
diesen Zweck eignen sich sogenannte terminologische Reliefs 
oder Wandtafeln mit der Darstellung der Hauptformen der 
Erdoberfläche, welche bereits an anderer Stelle dieses Buches 
Erwähnung fanden.') Der Lehrer hat also die Aufgabe, 
eines oder das andere dieser Hilfsmittel den Schülern vor- 
zuführen, die dort dargestellten Formen zu besprechen, mit 
den Formen der Heimat zu vergleichen und einzelne derselben 
auch im Atlas aufsuchen zu lassen, wobei namentlich stumme 
Karten vortreffliche Dienste leisten. Auch wäre es zweck- 
mäßig, wenn einzelnen hiezu geeigneten geographischen Bil- 
dern eine kartographische Darstellung des auf dem Bilde dar- 
gestellten Gebietes oder eines Theiles desselben beigegeben 
würde, damit man — wie bei der Heimatkarte das wirkliche 
Object mit der Darstellung desselben auf der Karte — hier 
wenigstens das Bild mit dieser vergleichen könnte. Auch in 
den Atlanten sollten einzelne solcher Darstellungen geboten 
werden, wie es beispielsweise im Atlas für die oberen Classen 
höherer Lehranstalten von Lehmann und Petzoldt, sowie in 
der neuen Auflage von Kozenns Atlas bereits geschehen ist. 
Um den Schülern das Wesen der Generalisierung 
klar zu machen, müssen einzelne Gebiete auf Karten ver- 
schiedenen Maßstabes aufgesucht und mit einander verglichen 
werden. Dadurch kommen die Schüler zur Einsicht, dass mit 
der Größe des Maßstabes auch die Darstellung eine allgemei- 
nere werden muss, und dass es nicht möglich ist, auch auf 
Klarten mit kleinen Maßstäben jede Einzelheit darzustellen. 
Diese Einsicht ist aber nothwendig, weil sonst die Schüler 

'} Vgl. S, 53 and 6G. Anhaltspankle für die Behandlung eines solcben 
Hilfaraittels bieten die »Erläuterungen für die schnlmüöige Behandlung des Hirt'- 
Bchen Anschauungsbildes: ,Die Haupttormen der Erdoberfläche'« von Dr. Ohl- 
mana, ä. Aufl. (Breslau, Hirt) ; ferner Frick, Zeilscbrift für da:5 G»mnaaialwescn, 
XXVII. Hand, S. 061 II. 
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ganz falsche Vorstellungen von einzelnen Gegenden er- 
halten,' die nach der allgemein gehaltenen Darstellung außer- 
ordentlich monoton aussehen und doch meist sehr reich an 
Formen sind, die aber bei der Kleinheit des Maßstabes nicht 
mehr zum Ausdrucke kommen können. Besonders nothwen- 
dig ist dies bei der Darstellung der Gebirge, bei denen 
manchmal ein sehr reich gegliedertes Gelände in eine ganz 
einfache Erhebungsform zusammengezogen werden muss. 

Auch das Herauslesen der plastischen Formen aus 
der Karte ist eine Übung von großer Wichtigkeit. Hiezu 
empfiehlt sich ein doppelter Weg: zunächst der Gang vom 
wirklichen Gegenstande zum Zeichen desselben und dann um- 
gekehrt der Gang vom Zeichen zur Wirklichkeit. Erst werden 
die Gegenstände Fluss, Thal, Hügel, Berg, Teich, See u. dgl. 
soviel als irgend möglich in der Wirklichkeit angeschaut 
und besprochen, dann wird den Schülern das Verständnis 
der symbolischen Kartenzeichen vermittelt, und tritt später, 
wenn eine unmittelbare Anschauung nicht möglich ist, das 
Kartenzeichen auf, dann wird es wieder auf die Wirklich- 
keit übertragen. Reichliche Anschauung geographischer Objecte 
in der Heimat und Hinweis auf die der unmittelbaren An- 
schauung zur Verfügung stehenden Gegenstände der Heimat 
bei Behandlung fremder Gegenden und solcher Begriffe, die 
nicht unmittelbar angeschaut werden können, ist daher auch 
von diesem Gesichtspunkte aus eine zwar übergenug wieder- 
holte, aber noch lange nicht allerwärts genügend befolgte 
Forderung; insbesondere wird der Gang rückwärts vom 
Zeichen zur Sache vielfach noch ganz vernachlässigt.^) Vor- 
treffliche Dienste für das Verständnis der plastischen For- 
men leistet ferner ein gutes Relief, d, h. ein solches, welches 
in möglichst großem Maßstabe und ohne Überhöhung ausge- 
führt ist. Schüler, die ein solches aufmerksam betrachten und 
mit der Karte vergleichen, gewinnen für das Verständnis der 
Geländedarstellung aaf einen Blick mehr als durch weitläufige 
Erklärungen des Lehrers.^) Ebenso sind Profile hiefür ge- 

») Backes, a. a. O., S. 212. 

'^) Für diesen Zweck eignen sich namentlich die einzehien Sectionen des 
Reliefs der nordlichen Kalkalpen von J. Dinges, die deshalb, sowie wegen 
ihres verhältnismäßig billigen Preises aufs beste empfohlen zu werden verdienen. 
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eignet, weshalb den Schülern auch solche vorgeführt und diese 
im Entwerfen derselben geübt werden sollten. 

Manche Atlanten enthalten besondere Blätter zur Ein- 
führung in das Kartenverständnis. Dieselben sind jedoch meist 
nicht geeignet, diesem Zwecke zu entsprechen. ^) Der Vergleich 
von Bild und Karte zeigt nämlich eine so tiefgehende Ver- 
schiedenheit beider, dass nicht daran zu denken ist, das Bild 
zur ersten Einführung in das Kartenverständnis zu benutzen ; 
man sollte sich vielmehr damit begnügen, in ihm das zu 
sehen, was es sein kann : ein höchst wirksames Mittel zur 
Erklärung und Verdeutlichung kartographischer oder noch 
besser landschaftlicher Einzelheiten, weshalb es also haupt- 
sächlich bei der Vertiefung und Erweiterung des Karten- 
verständnisses eine Rolle zu spielen hat. Überhaupt haben 
diese Blätter nur Wert bei Einführung in das Verständnis des 
betreffenden Atlasses und sollten erst dann zur Verwendung 
gelangen, wenn das Verständnis der Heimatkarte und auch 
anderer Karten im allgemeinen bereits gewonnen ist; es ist 
daher unnÖthig, auf solchen Blättern auch Dinge im Bilde 
darzustellen, die an wirklichen Objecten angeschaut werden 
müssen, wie z. B. den Plan des Schulzimmers, Schul- 
hauses u. dgl. Ganz gute Dienste kann bei der Einführung 
in das Kartenverständnis die sogenannte Blanketkarte lei- 
sten, natürlich unter der Voraussetzung, dass der Lehrer 
damit gut umzugehen versteht.*) 

Im Anschlüsse daran möge erwähnt werden, dass es 
auch Aufgabe der Schule ist, ihre Zöglinge dahin zu bringen, 
sich auf der sogenannten Special- oder Generalstabs- 
karte zurecht zu finden. Diese Karte sollte überhaupt 
größere Beachtung finden, als ihr gewöhnlich zutheil wird. 
»Kartenlesen und Kartenverständnis stehen auf dem Programm 
alles geographischen Unterrichtes. Man hat aber dabei offen- 
bar meist nur an die Karten der Schulatlanten und an die 
ihnen ähnlichen Schulwandkarten gedacht, denn man hat den 
Schülern ja keine andern in die Hand gegeben. Namentlich 

') Vgl. hierüber: Haack, •Geographischer Anseiger,« I., S. 6; ferner 
Fischer, a. a. O., S. 29 f. 

^) Vgl. hierüber: T^chamler, Das Karlenlesen und die Blaukelkarte im 
geographischen Unterrichte (Berlin 1897, Reimer). 
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sind die Specialkarten, welche in allen europäischen Cultur- 
staaten und vor allem in Österreich in den letzten Jahren in 
musterhafter Weise hergestellt worden sind, bisher von der 
Schule ignoriert worden. Das scheint mir eine große Unter- 
lassung. Ist es nicht einfjach eine Schande, wenn der absol- 
vierte Gymnasialschüler erst während seines Militärjahres die 
Specialkarte zum erstenmale in die Hand bekommt? Die 
Specialkarte, deren Verständnis jedem gemeinen Soldaten 
reglementmäßig eingetrichtert wird, und auf der jeder Unter- 
oflEicier sich genauestens zurechtfinden soU?«^) Die Schule 
— und zwar auch die Volksschule — darf es daher nicht 
unterlassen, die Schüler auch in das Verständnis und in 
den Gebrauch dieser Karte einzuführen. Selbstverständ- 
lich kann dabei nicht auf alle Einzelheiten eingegangen 
werden, welche diese Karte enthält ; aber das Wichtigste wird 
doch erzielt: die Anregung zur Weiterbildung. Aus diesem 
Grunde sollten an jeder Schule mehrere Exemplare desjenigen 
Blattes dieser Karte vorhanden sein, auf der sich der Schul- 
ort befindet. Aber auch vom Lehrer sollte die Specialkarte 
mehr benützt werden, und zwar zu seiner eigenen Belehrung. 
Man glaubt es gär nicht, wie erfolgreich eine aufmerksame 
Betrachtung derselben ist, und welchen Wert sie für die 
Geographie besitzt. Besonders muss dies von den Blättern 
gesagt werden, die nur das Terrainbild und keine Schrift 
enthalten; es wäre daher auf das lebhafteste zu wünschen, 
dass von diesen Karten auch eine stumme Ausgabe in den 
Handel gebracht würde. 

4. Gang der Kartenbenützung. 

Die Einfiihrung in das Verständnis der Karte ist aber 
zum Kärtenlesen noch nicht hinreichend, sondern es muss zur 
gewonnenen (Einsicht noch die Übung hinzutreten, damit 
die erworbene Fähigkeit zur Fertigkeit werde. Soll nämlich 
die Landkarte für den Schüler wirklich eine Quelle der Er- 
kenntnis sein, dann ist es nothwendig, dass er in ihr voll- 
kommen heimisch sei. Die Landkarte muss deshalb beim 



1) Richter, Specialkarten und Reliefs in der Schule (»Zeitschrift für 
Schulgeographie,« XIII. Jahrgang, S. 42). 
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Unterrichte fleißig verwendet und gründlich ausgenützt wer- 
den, sie muss überhaupt den Ausgangs- und Mittelpunkt des 
geographischen Unterrichtes bilden. Das wird auch ziemlich 
allgemein anerkannt, nur inbezujj auf die Art der Karte, 
die man hiezu verwendet, sind die Ansichten getheilt. 'J Ein- 
zelne Lehrer gehen nämlich bei ihrem Unterrichte von der 
Wandkarte aus, andere vom Atlas, während wieder andere 
hiebei eine Kartenskizze zugrunde legen. Ich betrachte den 
Atlas des Schülers als zweckmäßigsten Ausgangspunkt. 
Dieser muss gewissermaßen das Entdeckungsfeld für den 
geographischen Unterricht bilden. Dass die Wandkarte hiezu 
nicht besonders geeignet ist, ergibt sich schon daraus, dass 
sie, auch wenn sie in noch so großem Maßstabe ausgeführt 
ist, von den Schülern nie so genau betrachtet werden kann 
als die Karte im Atlas ; ferner sind nicht für alle Gebiete, 
die im Unterrichte behandelt werden müssen, gute Wand- 
karten vorhanden, mindestens wäre die Beschaffung derselben 
für viele Schulen zu kostspielig. Dazu kommt noch der 
Umstand, dass die Schüler ihre geographische Aufgabe ja 
aus ihrem Atlas lernen und wiederholen müssen, weshalb 
dieser auch beim Unterrichte zugrunde gelegt und die Schüler 
zum Gebrauche desselben angeleitet werden sollen. Aber auch 
deshalb soll beim geographischen Unterrichte vom Atlas aus- 
gegangen werden, weil dadurch die Selbstthätigkeit der 
Schüler in höherem Maße in Anspruch genommen wird, als 
wenn man die Wandkarte als Ausgangspunkt benützt. Wäh- 
rend nämlich bei dieser das Aufsuchen der Objecte meist 
vom Lehrer geschieht, ist der Schüler bei der Karte im Atlas 
auf sich selbst angewiesen. Dadurch wird aber sein Interesse 
mächtig angeregt, ebenso das Gefühl der Freude, das jeder 



■) Vgl. hierüber: Weigeldt, Der Gebiaucli der Karte im erdkundlidien 
Unterrichte (»Praktischer Schulmann,- 41, Jahrgang, S. 53 ff.); K. A. Schmidt, 
Über die Bedeutung der Wandkarte im geographischen Unterrichte (■Zeitachritt 
fiir das Realschulwesen,' 14. Jahrgüng, 4. Heft); Uaade, Über den Gebrauch 
von AÜas und Wandkirte beim Unlerrichte in der Erdkunde (.Praxis der Valks- 
Echule« 1892, 4. Heft); Schulallas oder S chul Wandkarte ? {»Allgemeine deutsche 
Lehieneitung« 1899, Nr. 44). Anch die Directorenversammlungen in Schlesien 
1885, Schleswig-Holstein 1889 beschäftigten sich mit dieser Frage (vgl. die Ver- 
handlangen darüber). 



empfindet, wenn ihm eine Arbeit gelingt. Endlich wird durch 
fleißigen und richtigen Gebrauch des Atlasses nicht nur eine 
Belebung des erdkundlichen Unterrichtes erzielt, sondern 
auch die Aneignung des StoiFes wird eine gründlichere, letz- 
teres auch deshalb, weil man durch einen solchen Vorgang 
auch dem Vergessen vorbeugt, da man die Landkarte 
durch fleißigen Gebrauch gewissermaßen zu einem Lesebuche 
macht, das der Schüler in- und auswendig kennt. 

Demgegenüber meint Weigeldt : > Jedenfalls knüpft man 
den Faden des Unterrichtes an die Wandkarte; sie hat 
gegenüber der Handkarte den Vorzug, dass sie das Object 
im großen Bilde allen Schülern zugleich vorführt und ihr 
Auge zugleich mit dem des Lehrers vereint und leitet, und 
dieser Vortheil ist so groß, dass etwaige Bedenken gegen 
ihre Verwendung in erster Linie gar nicht in Betracht kom- 
men können. Die Wandkarte muss aber auch deshalb das ge- 
meinschaftliche Beobachtungsobject für die ganze Classe 
bilden, weil die Schüler, besonders jene der unteren Classen, 
in der Auffindung der geographischen Objecte auf ihrer 
Karte noch sehr unbeholfen sind und deshalb in ihr 
eine wirksame Unterstützung für die Orientierung finden 
müssen. Haben später die Schüler die Objecte und ihre 
gegenseitige Lage auf der Wandkarte richtig erfasst und ver- 
standen, was darüber gesagt ist, also ein Bild der betreffen- 
den Erdlocalität gewonnen, dann tritt auch der Atlas in sein 
Recht ein, dann wird es dem Schüler leicht werden, sich auch 
hier zurecht zu finden, indem er in der vor ihm liegenden 
Karte ein verkleinertes Bild der an der Wand hängenden 
erkennt. Das Richtige dürfte daher sein, wenn bei der Dar- 
bietung und Wiederholung die Wandkarte, beim Einüben der 
Atlas Grundlage und Mittelpunkt bildet: Die Wandkarte ist 
und bleibt das Lehrmittel, der Atlas das Lernmittel.«^) 
Ähnlich äußert sich auch Schmidt,^) der zur Begründung 
seiner Ansicht noch Folgendes anführt: An die Wandkarte 
sind alle Belehrungen anzuknüpfen, weil dadurch die Auf- 
merksamkeit aller Schüler am besten erhalten und beobachtet, 
ihre Selbstthätigkeit am zweckmäßigsten gepflegt und ge- 

>) A. a. O., S. 57 f. 

2) »Zeitschrift für Schulgeographie,« XII., S. 244 f. 
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fördert werden kann. Wird beim Unterrichte von der Karte 

im Atlas ausgegang-en, dann hat der Lehrer niemals die 
Sicherheit, dass alle Schüler wirklich genau auf der Karte 
folgen können. Versucht man es einmal, auf diese Weise zu 
unterrichten, so kann man sofort bemerken, dass viele, 
namentlich schwächere Schüler in die Karte des Nachbars zu 
blicken suchen, um sich daselbst Auskunft zu holen. Noch so 
häufige Fragen, eine noch so sichere Leitung und Führung 
des Unterrichtes werden diese Unsicherheit der Schüler nicht 
ganz beseitigen können. Auch birgt dieses Verfahren eine 
grobe Ungerechtigkeit gegen die Schüler in sich. Die Schul- 
waiidkarte hat nämlich noch einen zweiten Hauptzweck, näm- 
lich den, einem zweckmäßigen Prüfen zu dienen. Wie dürfte 
man aber von einem Schüler verlangen, dass er sich auf 
einer Karte auskenne, auf die er bei der Darbietung des 
Stoffes kaum einen Blick geworfen hat? 

Dagegen ist Folgendes zu bemerken: Zugegeben muss 
werden, dass durch Anknüpfen des geographischen Unter- 
richtes an die Wandkarte die Aufmerksamkeit der Schüler 
am leichtesten erhalten werden kann, ob aber auch am 
besten, muss bezweifelt werden; denn das bloÜe Hinschauen 
aller nach der Wandkarte ist noch lange kein Beweis von 
Aufmerksamkeit. Nicht richtig scheint mir ferner die Be- 
hauptung, dass auf diese Weise die Selbstthätigkeit der 
Schüler am zweckmäßigsten gepflegt und gefördert werden 
könne; denn es lässt sich doch nicht in Abrede stellen, dass 
diese mehr in Anspruch genommen wird, wenn der Schüler 
selbst suchen muss, als wenn er bloß auf das sieht, was der 
Lehrer oder ein anderer Schüler auf der Wandkarte zeigt. 
Was weiters die Behauptung betrifft, dass die Schüler der 
unteren Classen im Aufsuchen sehr unbeholfen seien, so 
kann ich auf Grund meiner Erfahrung aussprechen, dass es 
damit nicht gar so arg ist; übrigens würde dieser Grund 
höchstens dafür sprechen, dass der gewünschte Vorgang nur 
in den unteren Classen, nicht aber allgemein eingehalten 
werde; auch wird die etwa vorhandene Unbeholfenheit gewiss 
eher schwinden, wenn der Schüler im Aufsuchen auf der Karte 
fleißig geübt wird, als wenn dies nicht geschieht. Ferner 
muss bemerkt werden, dass es nicht viel schadet, wenn ein 



— 158 - 

Slchüler bei einem andern nachschaut — im Gegentheil: es 
regt an. Und was den letzten Einwand betrifft, so muss dem- 
gegenüber gesagt werden : Ist es nicht auch eine Ungerechtig- 
keit, wenn man vom Schüler verlangt, dass er sich auf der 
Wandkarte auskenne, von der er der Entfernung wegen viel- 
leicht gar nichts ausnehmen konnte und deshalb genöthigt 
war, nach seinem Atlas zu lernen? — Allerdings will Schmidt 
den Unterricht nur dann an die Wandkarte angeschlossen 
haben, wenn diese alle geographischen Objecte in so klarer 
und deutlicher Zeichnung zur Darstellung bringt, dass sie 
auch den in den letzten Bänken sitzenden Schülern noch gut 
erkennbar ist. Das ist aber eine Voraussetzung, die niemals 
zutriiFt. Ich bleibe daher nach wie vor bei der Ansicht: Der 
zweckmäßigste Ausgangspunkt für den geogra- 
phischen Unterricht ist nicht die Wandkarte, son- 
dern der Atlas. Damit soll aber der Wert der Wandkarte 
durchaus nicht geschmälert werden. Sie dient dazu, das im 
Atlas von den Schülern unter Anleitung des Lehrers Gefun- 
dene zu fixieren, beziehungsweise dessen Auffindung den 
schwachen Schülern zu erleichtern; auch kann sie bei der 
Wiederholung und Prüfung die besten Dienste leisten. 

Noch weniger als die Wandkarte eignet sich als Aus- 
gangspunkt für den geographischen Unterricht die Karten- 
skizze, d. h. die Zeichnung, welche der Lehrer an der Schul- 
tafel entwirft. Die Skizze ist ein unvollkommeneres Anschau- 
ungsmittel als die Landkarte, der Lehrer soll aber stets zum 
* Besseren greifen, wenn es ihm zugänglich ist. Wer statt der 
Landkarte die Kartenskizze als Anschauungsmittel benutzt, 
handelt geradeso wie derjenige, der bei Betrachtung einer 
Pflanze nicht diese selbst, auch nicht eine gute Abbildung, 
sondern eine schematische Zeichnung derselben zu Hilfe 
nimmt, oder wie einer, der »den Schülern ein auswendig zu 
lernendes Gedicht, welches sie in ihrem Lehrbuch in guten 
Lettern und fehlerlos gedruckt finden, dictieren und sie nöthi- 
gen würde, nach diesem Dictat zu lernen, von dem man sich 
nicht einmal überzeugt hat, ob es von orthographischen und 
Interpunktionsfehlern frei ist.c^) Die Kartenskizze soll wohl in 
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das Verständnis der Karte einführen und sie verdeutlichen 
helfen, um deren volle Ausnützung zu ermöglichen, nicht 
aber soll durch sie die Karte verdrängt oder überflüssig ge- 
macht werden: sie soll also höchstens als Nothbehelf dort 
Verwendung finden, wo die Schüler keinen Atlas haben und 
wo auch keine Wandkarte vorhanden ist, von der beim Unter- 
richte ausgegangen werden könnte» 

Der Gang, der bei der Benützung der Landkarte in der 
Schule eingehalten werden soll, ist im allgemeinen folgender : ^) 
Begonnen wird mit den Lage- und Ausdehnungsverhältnissen. 
Dabei hat der Schüler von der Karte abzulesen, auf welcher 
Halbkugel und in welcher Zone das betreffende Land liegt, 
welche Lage es in dem betreffenden Erdtheile und von der 
Heimat aus einnimmt, ob es Insel-, Küsten- oder Binnenlage 
aufweist und ob es Staaten- oder Naturgrenzen hat. Um bei 
den Angaben bezüglich der Lage Irrthümer zu vermeiden, 
muss der Schüler immer und immer wieder darüber belehrt 
werden, dass die Parallelkreise stets die Ostwestrichtung, die 
Mittag-skreise stets die Nordsüdrichtung angeben, gleichgiltig 
ob die Linien gekrümmt oder gerade sind. Die Grenzen 
können vom Schüler nur soweit gefordert werden, als die 
Nachbargebiete bereits zur Behandlung gelangt sind. Nach 
den Lage- und Ausdehnungsverhältnissen fasst man die Unter- 
scheidung der Hauptgliederung der Oberflächengestalt des 
Landes ins Auge; dabei ist anzugeben, ob das Land dem 
Hoch- oder Tiefland, dem Gebirgs- oder Stufenland ange- 
hört, ob das Hochland vorzugsweise in Massen-, Ketten- 
oder Einzelerhebungen auftritt, nach welchen Richtungen die 
Gebirgsketten streichen, wie und nach welchen Himmels- 
gegenden sie sich abdachen, was sich über ihre Höhe im 
Vergleiche mit einander ergibt und wo sich bemerkenswerte 
Höhen, Thäler u. dgl. befinden. Nun folgt der Blick auf die 
Gewässer, ihre Unterscheidung in Flussgebiete, deren Stel- 
lung zu einander, auf die Hauptrichtungen der Gewässer 
und den Wechsel darin und auf die Combinationen, welche 
Bodenform und Flussläufe von selbst eröffnen. Dabei muss 
der Schüler angeben, wo jeder Fluss entspringt, wohin 
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und in welcher Form er mündet, wie viele Nebenadern ihm 
zufließen und von welcher Seite die meisten, wo sein erster, 
sein letzter, sein bedeutendster Nebenfluss ist, welche Gebirgs- 
züge oder -ausläufer ihn als Thalwände begleiten, ob die 
Thalsohle viel oder wenig Flächenraum einnimmt, ob und 
an welchen Stellen er durch Gebirge eingeengt wird, ob er 
Gebirge durchbricht und welche, wo er in das Tiefland 
eintritt u. s. w.; auch die Frage, ob das in Rede stehende 
Land wasserreich ist oder nicht, muss der Schüler beant- 
worten lernen. Weitere Aufmerksamkeit wird den Wohn- 
plätzen, ihrer von den Naturbedingungen abhängigen Verthei- 
lung und Lage zugewendet und dieselben nach ihrer Größe, 
Bedeutung, Art (Festung u. s. w.) und Verbindung beachtet. 
Dabei lässt sich wohl auch die Dichte der Bevölkerung aus 
der Karte ableiten, vorausgesetzt natürlich, dass auf der- 
selben alle Wohnorte bis zu einer bestimmten Größe ab- 
wärts verzeichnet sind. Den Schluss bildet die politische 
Landeseintheilung. 

5. Voraussetzungen für eine erfolgreiche Karten- 
benützung. 

Damit jedoch die Landkarte in erfolgreicher Weise zur 
Verwendung kommen kann, ist es noth wendig, dass jeder 
Schüler einen Atlas besitzt, ferner dass alle Schüler den 
gleichen Atlas haben, endlich dass es der Lehrer versteht, 
den geographischen Unterricht an die Karte anzuknüpfen. 

Die Nothwendigkeit der ersten Forderung ergibt sich 
aus der Wichtigkeit, welche die Karte überhaupt für den 
geographischen Unterricht besitzt. Die Einführung eines 
Atlasses ist daher nicht bloß für höhere Lehranstalten unum- 
gänglich nothwendig, sondern auch in der Volksschule muss 
den Schülern ein solcher in die Hand gegeben werden, da 
auch diese einen guten geographischen Unterricht erhalten 
sollen. Dass diese Forderung noch nicht allgemein gestellt 
wird, dürfte zunächst darin seinen Grund haben, dass es 
Lehrer gibt, die den Wert, den der Atlas für den geogra- 
phischen Unterricht besitzt, noch nicht genügend erkannt 
haben und glauben, auch ohne einen solchen einen guten 
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geographischen Unterricht ertheilen zu können; ferner dürften 
manche der Ansicht sein, dass es unbillig sei, den Eltern 
ihrer Zöglinge auch noch diese Ausgabe zuzumuthen. Solche 
Lehrer wissen nämlich nicht, um welch geringen Betrag 
gegenwärtig schon ein ganz brauchbarer Schulatlas zu be- 
kommen ist. 

Von nicht geringerer Bedeutung für den Erfolg des 
geographischen Unterrichtes ist auch die Forderung, dass alle 
Schüler einer Classe den gleichen Atlas besitzen sollen, 
und auch sie lässt bezüglich ihrer Durchführung viel zu 
wünschen übrig. ^) Noch ist die Einführung eines bestimmten 
Atlasses nicht Regel, und es gibt noch Schulen, in denen nicht 
nur ältere Erbstücke neben den zeitgemäß veränderten neuen 
Auflagen, sondern auch Atlanten der verschiedensten Art 
neben einander geduldet werden. Höchstens wird ein bestimm- 
ter Atlas begünstigt und empfohlen ; von einem Zwange aber, 
wie man ihn doch bei allen anderen Lehrmitteln ganz unbe- 
denklich übt, wird in diesem Punkte inconsequenter Weise 
meist abgesehen. Atlaseinheit ist aber Grundbedingung für 
einen erfolgreichen geographischen Unterricht. Beim Vor- 
handensein verschiedener Atlanten ergeben sich nämlich 
fortwährend Schwierigkeiten, durch welche der Lehrer auf- 
gehalten und der Verlauf des Unterrichtes beeinträchtigt 
wird. Schon das Aufschlagen der einzelnen Karten erfordert 
bei verschiedenen Atlanten viel mehr Zeit, als wenn alle 
Schüler den gleichen Atlas besitzen; auch kann der Lehrer 
viel schwerer darauf kommen, ob alle Schüler die richtige 
Karte aufgeschlagen haben, wovon er sich im anderen Falle 
durch einen Blick überzeugen kann. Noch größer sind 
die Schwierigkeiten, wenn es sich um die Einführung der 
Schüler in das Kartenverständnis handelt. Sind in den 
Händen der Schüler verschiedene Atlanten, so muss der 



') Vgl. hieiu: Härtung, ■Bemerkungen zum geograpliiBchcn Uoten-ichlei 
(Jahiesbetichl der Realschule, I. O. in Frankfurt a. M. pro 1879); femer 
Perthes, Atlas-Einheit (Leipiig 1888, Wagner & Debes); Lehmann, -Ist es 
inläisig, dass in einer ond derselben Classe verschiedene Atlanten gebraucht 
werden?. (Zeitschrift für Schulgeographie, IV., 112 ff.); derselbe, Vorlesungen, 
S. 198 ff.; Lüddecke, Der Attas in den Jahre sbe lichten der höheren Mädchen- 
schulen (Zeitschrift für weibliche Bildung, 28. Jahrgang, S. 72 f.). 
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Lehrer, der seiner Pflicht gewissenhaft nachkommen will, 
die Classe in so viel Abtheilungen zerlegen, als Arten von 
Atlanten in derselben gebraucht werden, und dann jede Ab- 
theilurig besonders in das Kartenverständnis einführen. Nament- 
lich wird er dies in den unteren Classen thun müssen. Dass 
dies mit großer Mühe und viel Zeitverlust verbunden ist, liegt 
auf der Hand, wenn der Lehrer dabei auch nur auf die 
größeren Abweichungen der einzelnen Atlanten Rücksicht 
nimmt. Man darf sich daher nicht wundern, wenn in einem 
solchen Falle von einer genauen Einführung in das Ver- 
ständnis der Karte meist abgesehen und diese nur im all- 
gemeinen gegeben wird, was aber gewiss nicht im Interesse 
des Unterrichtes liegt. Ferner kann der Lehrer seinen Unter- 
richt nur dann an die Karte anknüpfen, wenn er die in den 
Händen der Schüler befindlichen Karten mit allen ihren Eigen- 
thümlichkeiten genau kennt, d. h. wenn er vollständig im 
klaren ist, auf welcher Karte des Atlasses die Schüler am 
leichtesten das finden können, worauf es ihm beim Unterrichte 
ankommt, und wenn er weiß, was davon auf ihrer Karte ange- 
geben ist, was nicht. Dies ist aber nur möglich, wenn alle Schüler 
den gleichen Atlas besitzen; denn es kann dem Lehrer doch 
nicht zugemuthet werden, dass ihm die Beschafifenheit aller 
in der Classe gebrauchten Atlanten in jedem Augenblicke 
gegenwärtig sei, und dass er aus dem Kopfe wisse, welcher 
Schüler einen Atlas von Diercke und Gaebler, welcher einen 
solchen von Debes u. s. w. hat, ja es kann von ihm nicht 
einmal gefordert werden, dass er überhaupt alle in seiner 
Classe in Verwendung stehenden Atlanten genau kennt. 

Darum fort mit der so übel angebrachten Atlasduldsam- 
keit, die nur geeignet ist, den geographischen Unterricht zu 
schädigen und den Beweis zu liefern, wie schlecht derselbe 
meist ertheilt wurde und häufig noch ertheilt wird; denn es 
geht daraus mit Sicherheit hervor, dass der Atlas im allge- 
meinen viel zu geringe Verwendung fand und noch findet, 
und dass man sich mit einer ganz oberflächlichen Einsicht 
des Schülers in die Darstellungsweise desselben begnügt. 
Kommen einmal alle Lehrer dahin, den Atlas richtig zu ver- 
wenden, dann werden sie den Gebrauch verschiedener Atlanten 
in einer Classe ebensowenig dulden als verschiedene Lehr- 
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und Lesebücher. Wünschenswert wäre es, wenn auch die 
Schulbehörden dem Lehrer dabei zu Hilfe kommen und die 
Verwendung verschiedener Atlanten in einer Classe einfach 
verbieten würden. Zwar behauptet Matzat,^) dass die be- 
stehende Atlasfreiheit auch ihren Nutzen habe, weil dem 
Schüler Gelegenheit geboten sei, nicht nur seinen eigenen 
Atlas, sondern auch die Atlanten seiner Nachbarn kennen zu 
lernen, wodurch ihm die nicht unwichtige Einsicht erwachse, 
auf wie verschiedene Weise ein Land dargestellt werden 
könne ; auch lerne er dann umso leichter die geographischen 
Vorstellungen von den bloßen Zeichen für dieselben ab- 
lösen. Dies wäre jedoch erst dann von Vortheil, wenn diese 
Kenntnisnahme nicht bloß in flüchtigem Hinübersehen, son- 
dern in näherer Betrachtung der Eigenthümlichkeiten und 
mit wirklichem Verständnisse geschähe, was aber ohne An- 
leitung und Erläuterung des Lehrers wohl kaum möglich sein 
dürfte, und für diese mangelt es an Zeit. ^) 

Die letzte und wichtigste Voraussetzung, die Schüler zur 
Gewandtheit und Sicherheit im Kartenlesen zu bringen, liegt 
aber im Lehrer selbst. Er muss imstande sein, den geo- 
graphischen Unterricht in richtiger Weise zu ertheilen, 
namentlich muss er es verstehen, denselben in zweckmäßiger 
Weise an die Karte anzuknüpfen. Er darf daher auch seiner- 
seits nichts unbeachtet lassen, was ihn in den Stand setzt, 
dieser Aufgabe in vollem Maße nachzukommen. Dazu gehört 
vor allem, dass er im Kartenlesen selbst tüchtig sei. Das 
beste Mittel zur Erwerbung dieser Fähigkeit ist gründliche 
Vorbereitung auf den Unterriebt. Natürlich darf diese nicht 
allein darin bestehen, dass der Lehrer den betreffenden Ab- 
schnitt des in der Schule eingeführten Leitfadens durchsieht, 
sondern seine Vorbereitung muss aus tieferer Quelle geschöpft, 
er muss auf der Karte — wie man zu sagen pflegt ^ zu Hause 
sein, d. h. er muss dieselbe so sicher im Kopfe haben, dass er 
von Wandkarte und Atlas ganz unabhängig ist. Und das ist nur 

■) Methodik, S. 31G. 

^j Eine selb atvers ländliche Voraussetzimg für eine erfolgreiche Kartea- 
beaätzung ist auch die, dass der AÜas, der sich in den Händen der Schüler be- 
findet, so beschaffen sei, dass er es ermöglicht, den geographischen Unterricht 
thatsichlich an ihn anzuschlieäen. 
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dann möglich, wenn er sich selbst nach der Karte vorbereitet» 
Allerdings wird ihm dies anfangs ziemlich schwierig vor- 
kommen; aber er versuche es nur öfter, und bald wird er 
finden, dass es geht und dass diese Art der Vorbereitung viel 
interessanter ist als das Studium aus dem Buche. Zur Er- 
gänzung wird er freilich auch zu einem solchen greifen 
müssen, um nichts Wichtiges zu übersehen und manches hin- 
zuzusetzen, was sich eben aus der Karte nicht herauslesen lässt. 
Weiters muss sich der Lehrer hiebei stets von dem 
Grundsatze leiten lassen: Was der Schüler bei auf- 
merksamer Betrachtung der Karte selbst finden 
kann, das soll ihm nicht vorgesagt oder gezeigt 
werden; höchstens darf der Lehrer dem Schüler durch 
zweckmäßige Fragen zu Hilfe kommen. »Es versuche doch 
nur einmal der Lehrer, das Handbuch ganz zu entbehren, 
sich rein an die Karte zu halten und aus derselben die 
Schüler selbst die Grundzüge der Ländernaturen entdecken 
zu lassen. Er nöthige sie zu suchen, und er gewöhne sie 
daran, bei dem Kartenbilde etwas zu denken. Auf Um- 
wegen wird er dann viel mehr erreichen, ja er wird auf sokra- 
tische Weise aus dem Schüler selbst die Länderkunde heraus- 
verhören können.«^) Die Aufgabe der Übung im Kartenlesen 
muss sein, die Schüler zur Reflexion zu erziehen; ohne sie 
wird man niemals dabei auskommen können.*) Doch muss 
der Lehrer beim Gebrauche der Karte einen zweckmäßigen 
Stufengang einhalten, und zwar sowohl inbezug auf die 
Reihenfolge, in der die einzelnen Karten für den Unterricht 
herangezogen werden, als auch bezüglich des Umfanges 
dessen, was von den einzelnen Karten abgelesen werden soll. 
Der Lehrer führe zunächst nur solche Karten vor, die nicht 
gar zu sehr ins Einzelne gehen, und erst nach und nach 
schwierigere; auch lasse er anfangs von der Karte nur das 
ablesen, was die Schüler ohne besondere Mühe auffinden, und 
verlange Schwereres erst dann, wenn sie über die ersten 
Schwierigkeiten des Kartenlesens hinausgekommen sind. 
Namentlich muss mit der Forderung, sich über den ursäch- 
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liehen Zusammenhang der geographischen Objecte und Ver- 
hältnisse auszusprechen, so lange gewartet werden, bis die 
Schüler im Kartenlesen bereits 2iemlich viel Übung erlangt 
haben. Ferner muss der Lehrer trachten, seine Schüler dahin 
zu bringen, dass sie auch beim Lernen zu Hause stets zuerst 
den Atlas, dann erst das Buch benutzen. Das ist anfangs 
sehr schwer zu erzielen, da es der Schüler bequemer findet, 
seine Aufgabe aus dem Buche zu lernen, als das dort Ent- 
haltene erst mühsam auf der Karte zusammenzusuchen. Dass 
der Gewinn beim letzteren Verfahren weit größer ist als beim 
ersten, das leuchtet ihm meist noch nicht ein. Der Lehrer 
ermahne also die Schüler bei jeder Gelegenheit, nur nach der 
Karte zu lernen, und suche ihnen auch den Nutzen dieses 
Vorgehens möglichst klar zu machen. Dies gelingt am 
besten, wenn er seinen Unterricht so einrichtet, dass der 
Schüler mit dem Hilfsbuch einfach nicht auskommt, son- 
dern zur Karte greifen muss, wenn er den Anforderungen 
des Lehrers entsprechen will. Ebenso sollen die an den 
häuslichen Fleiß der Schüler gestellten Aufgaben besser in 
Fragen bestehen, die aus der Karte zu beantworten sind, 
als in Abschnitten des Lehrbuches, die zum Lernen aufge- 
geben werden. Endlich müssen die Schüler auch im Lesen 
aus dem Kopfe eine gewisse Fertigkeit erlangen, d. h. sie müssen 
die Karte so inne haben, dass sie sich auch ohne diese über 
die Lage einzelner geographischer Objecte u. dgl. orientieren 
können. Der Lehrer muss somit den Schülern Gelegenheit 
geben, sich auch darin fleißig zu üben, was am besten beim 
Prüfen geschehen kann. ^) 

') Dass bei einem solchen Unlerrichte eine stramme Disciplin herr- 
schen mnss, ist selbstverständlich. Alle Schulet müssen die Karte aufgeschlagen 
haben, die der Lehret bezeichnet hil; sie diitfcn nicht im Atlas heramblittern, 
außer wenn sie der Lehrer auffordert, eine lodere Karte aufzuschlagen oder in 
einer anderen nachzusehen; jeder Schüler muss mit gespannter Aufmerksamkeit 
auf die Fragen und Anordnungen des Lehrers achten und das Verlangte sofort 
ausführen, ohne einen anderen Schüler zu fragen oder mit ihm zu sprechen; «'er 
das Verlangte nicht findet, hat sich sogleich zu melden, jedoch ruhig zn warten, 
bis er gefragt wird; antworten darf nur derjenige, der hiezu aufgefordert wird; 
das halblaute Mitsprechen uud Einsagen ist strengstens untersagt u. dgl. Übrigens 
macht die Erhaltung einer angemessenen Disciplin bei diesem Unterrichte nicht 
gar zu viel Mühe, weil sich die Schüler rneist sehr für denselben i nie res - 
sieien und ihm daher von selbst ihre Aufmerksamkeit zuwenden. 
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Wenn alle diese Bedingungen erfüllt sind, dann — aber 
erst dann — kann die Landkarte jenen Nutzen stiften, den 
sie zu gewähren in der Lage ist. Pflicht des Lehrers ist es 
daher, alles zu thun, was in seinen Kräften steht, um dieses 
hohe Ziel zu erreichen, was ihm freilich nicht gleich und 
ohne Mühe gelingen wird; denn der Weg, der zu diesem 
Ziele führt, ist weder leicht noch kurz; auch ist mit dem 
Angeführten die Thätigkeit des Lehrers in dieser Hinsicht 
noch nicht abgeschlossen. In der ersten Classe einer Mittel- oder 
Bürgerschule kann nämlich nur der Grund gelegt werden, 
auf welchem bis in die oberste Classe weitergebaut und das 
früher Gelernte vertieft werden muss. Es wird daher auch 
von manchen Seiten eingewendet, dass für eine so eingehende 
Behandlung die dem geographischen Unterrichte zugewiesene 
Stundenzahl nicht ausreiche. Die Berechtigung dieses Ein- 
wurfes muss allerdings zugegeben werden ; aber ebienso richtig 
ist es, dass der geographische Unterricht seine Aufgabe nur 
dann erfüllen kann, wenn diese Sache in gründlicher Weise 
durchgeführt wird. Die Landkarte ist einmal das wichtigste und 
unentbehrlichste Hilfsmittel des geographischen Unterrichtes, 
daher gehört alles, was ihr Verständnis und damit die Mög- 
lichkeit ihrer Ausnutzung für den Unterricht zu fördern ver- 
mag, zu denjenigen Dingen, für die unbedingt Zeit und Raum 
geschafft werden muss. Eine thatsächliche Mehrbelastung ist 
damit jedoch nicht zu befürchten. Die tiefere Einführung in 
das Verständnis der Karte erleichtert nämlich nicht nur das 
Arbeiten mit derselben, sondern sie hat auch erhöhtes Leben 
und damit gesteigertes Interesse zur Folge. Was also auf der 
einen Seite dabei mehr an Zeit aufgewendet werden muss, wird 
auf der andern durch wesentliche Erleichterung der Arbeit und 
durch Vermehrung des Erfolges reichlich wieder aufgewogen. 
Wenn übrigens der Lehrer stets gut vorbereitet ist und immer 
genau weiß, was er will und wie er sein Ziel am besten er- 
reichen kann; wenn er die Sache nicht zu breit behandelt, 
sondern nur das vornimmt, was zum Verständnis unumgänglich 
nothwendig ist: dann ist auch der Zeitaufwand hiefür nicht 
so groß, als es auf den ersten Blick erscheint. 
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V. Die Hilfsmittel für den Unterricht in der mathema- 
tischen Geographie. 

Unter den. in diesem Abschnitte angeführten Hilfsmitteln 
befinden sich einige, die auch in den vorausgegangenen 
Capiteln ganz gut hätten mitbesprochen werden können; 
doch halte ich es für zweckmäßig, dies in einem besondem 
Abschnitte zu thun, weil auf diese Weise die Eigenart dieser 
Hilfsmittel deutlicher zum Ausdrucke kommt. Dieselben dienen 
einem Zweige des geographischen Unterrichtes, dessen hoher 
Bildungswert wohl allgemein anerkannt, dem aber noch nicht 
jene Würdigung zutheil wird, die er verdient. Dies geht ganz 
deutlich daraus hervor, dass nicht bloß unter den Schülern 
fast aller Lehranstalten, sondern sogar unter Gebildeten sehr 
häufig eine oft merkwürdig große Unklarheit selbst über die 
einfachsten Erscheinungen am Himmel, sowie über die Be- 
ziehungen der Himmelskörper zur Erde und zu einander 
herrscht. ^) 

Die Ursache dieser befremdenden Erscheinung dürfte 
zunächst in dem geringen Ausmaß an Zeit liegen, das für 
diesen Unterricht verwendet wird, ferner in dem Umstände, 
dass im allgemeinen mit demselben schön zu einer Zeit be- 
gonnen wird, wo sich der Schüler kaum ein wenig in seiner 
Heimat umgesehen und auf der Karte nothdürftig orientiert 
hat, ihm also die für diesen Gegenstand erforderliche Vor- 
stellungs- und Auffassungskraft fehlt, endlich in der nicht 



^S^» Rusch, Zur Verbesserung des elementaren Geschichtsunterrichtes, 
S. 118 flF. (Wien, Pichler); Eder, Die Schülersternwarte, S. 4 (Wien 1898, 
Selbstverlag); Weczerza, Zur anschaulichen und methodischen Behandlung 
der astronomischen Geographie (Zeitschrift für Schulgeographie, XX. Jahrgang, 
8. und 10. Heft); Mang, Prospect zum zerlegbaren Universalapparat (Hei- 
delberg, Selbstverlag); Verhandlungen des 2. deutschen Geographenlages, 
S. 161; Leitzingerin der »Zeitschrift für Schulgeographie,« VI., 129. ; Riedel, 
Grundlehren der astronomischen Geographie und ihre Behandlung (Witten- 
berg 1890, Herros^), S. 12; Engler, Grundlagen des mathematischen und 
geographischen Unterrichtes (Freiburg i. B. 1900, Herder); Vogel, Der 
1. Unterricht in der Himmelskunde (Nürnberg 1900, Korn); Doiwa, Die 
methodische Behandlung der astronomischen Geographie in der Volks- und 
Bürgerschule (St. Polten 1890, Sommer); Wittrisch, die mathematische 
Geographie in der Volksschule (»Allgem. d. Lehrerzeitung« 1?K)1 Nr, 48 f.). 
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immer richtigen Methode, die hiebei zur Anwendung kommt. 
Der Unterricht in diesem Gegenstande besteht nämlich nicht 
selten bloß darin, dass man den Schülern eine oberflächliche 
Kenntnis des kopernicanischen Systems in einer didaktisch 
durchaus verkehrten Weise > beibringt c. Schlecht und recht 
sagt das Kind nach : Die Erde ist eine Kugel, sie dreht sich 
in 24 Stunden um ihre Achse und bewegt sich in einem Jahre 
um die Sonne, oder — um der Sache einen gelehrten An- 
strich zu geben — sie »rotiert und revoltierte. Die Beweise 
hiefür werden auf Treu und Glauben hingenommen, eingelesen 
und aus dem Buche gelernt. Die Zeit, wo den Kindern diese 
> Erkenntnis € wird, fällt in den October, auch noch Novem- 
ber, Die geographischen Lehrbücher enthalten eben auf den 
ersten Seiten den Stoff der mathematischen Geographie, was 
Wunder also, dass man gerade mit diesen Capiteln beginnt. 
Viele Custoden der Lehrmittelsammlungen können aus der 
Benützungszeit des Globus — sie fällt meistens nur in den 
Herbst, während der anderen Zeit träumt er im Kasten der 
Wiederholung seines Siegeszuges entgegen — die Richtig- 
keit obiger Behauptung bestätigen. Dafür kann man aber 
auch stolz sein auf die Arbeitsleistung — natürlich nicht auf 
ihren Erfolg, sondern nur auf die Geschwindigkeit.«^) 

Eine weitere Ursache dürfte darin liegen, dass bei diesem 
Gegenstande die unmittelbaren Beobachtungen in der Natur — 
und zwar sowohl von Seite der Schüler als auch des Lehrers 
— fast ganz vernachlässigt werden. Nicht nur wird meist unter- 
lassen, die Schüler zu Beobachtungen auf diesem Gebiete 
anzuregen und beim Unterrichte von solchen auszugehen, 
sondern auch mancher Lehrer begnügt sich damit, seine 
Vorbereitungen für den Unterricht aus Büchern zu holen — 
und dazu nicht einmal aus größeren Werken, sondern aus 
kurzen Leitfäden, die kaum das Nothdürftigste darüber 
enthalten — statt dass auch er sich bemüht, durch eigene 
Beobachtungen am Himmel zur vollen Klarheit über das zu 
kommen, was er den Schülern zu lehren hat» Es kommt daher 
vor, dass der Lehrer davon selbst keine rechte Anschauung 
und keine klare Erkenntnis besitzt, weshalb es ihm auch nicht 



1) Eder, a. a. O., S. 2 f. 



mög-lich ist, einen anschaulichen Unterricht zu ertheilen. 
Schließhch kann als Ursache auch ang^eführt werden, dass 
man bei diesem Unterrichte vielfach die Verwendung zweck- 
mäßiger Hilfsmittel außeracht lasst und meint, sich auch ohne 
solche behelfen zu können. Soll es also bei diesem Gegenstande 
besser werden, so muss demselben mehr Zeit gewidmet werden 
als bisher, ferner darf man mit diesem Unterrichte erst dann be- 
ginnen, wenn die Schüler die hiefür erforderliche geistige 
Reife besitzen, endlich muss derselbe in richtiger Weise er- 
theilt werden. Dazu sind vor allem nothwendig: fleißige Be- 
obachtungen in der Natur und richtige Verwendung zweck- 
mäßiger Hilfsmittel. 



1. Beobachtungen in der Natur. 

Das wichtigste Mittel, die VerViältnisse der Erde als 
Himmelskörper und die verschiedenen damit im Zusammen- 
hang stehenden und davon abhängigen Erscheinungen kennen 
und verstehen zu lernen, sind Beobachtungen in der Natur, 
d. h. also hier Beobachtungen am Himmel. Diese dürfen 
daher unter keinen Umständen unterlassen werden, auch dann 
nicht, wenn dem Lehrer die besten Veranschaulichungsmittel zu- 
gebote stehen, weil diese nur dann einen Wert haben, wenn 
ihnen ausreichende Beobachtungen in der Natur vorangehen. 
Bei der bloßen Mittheilung dessen, was andere gesehen und 
beobachtet haben, bleibt das Wissen des Schülers ein halt- 
loses, angelerntes, es steht nicht auf dem begründenden 
Boden eigener Erfahrung und Erkenntnis. Der Schüler nimmt 
zwar die gehörten Mittheilungen auf Treu und Glauben hin; 
aber er ist durchaus nicht überzeugt, dass sich die Sache 
wirklich so verhält. Stellt man einen bloß innerhalb der vier 
Wände des Zimmers unterrichteten Schüler ins Freie vor das 
Forum der großen Wirklichkeit, so bringen ihn schon Fragen 
nach den einfachsten Erscheinungen in Verwirrung. Man hat 
ihm durch einen derartigen Unterricht den natürlichen Him- 
mel geraubt und durch einen künstlichen ersetzt, man hat 
sein Interesse an der Natur nicht geweckt, sondern getödtet, 
und es wäre besser gewesen, wenn man ihn in seiner Un- 
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wissenheit gelassen hätte. Mit Recht sagt Günther:^) »Wäre 
es heutzutage noch möglich, Schüler zu erhalten, die vom 
coppernikanischen Weltsystem und von den wirklichen Be- 
wegungen im Weltall keinerlei Kenntnisse besäßen, sondern 
welche lediglich die naive Anschauung eines Naturvolkes 
mitbrächten und sich das Firmament als eine über die Erd- 
scheibe gewölbte Halbkugel vorstellten, so würde der mathe- 
matisch-geographische Unterricht für beide Theile, Sqhüler 
wie Lehrer, leichter, angenehmer und fruchtbringender sein,« 
Diese Beobachtungen müssen theils unter der Anleitung- 
des Lehrers ausgeführt — und zwar entweder im Freien oder 
vom Schulzimmer aus — oder von den Schülern selbst auf An- 
regung des Lehrers unternommen werden. In letzterem Falle 
ist es nothwendig, den Schülern bestimmte Weisungen zu 
geben über das, was und wie sie beobachten sollen; ferner 
muss sich der Lehrer überzeugen, ob seine Weisungen auch 
befolgt wurden; ebenso soll jede Beobachtung, gleichviel ob 
sie unter Anleitung des Lehrers oder selbständig gemacht 
worden ist, im Unterrichte verarbeitet werden. Begonnen wird 
mit diesen Beobachtungen schon beim heimatkundlichen 
Unterrichte, doch müssen sie auch auf den höheren Stufen 
fortgesetzt werden. Auf der ersten Stufe handelt es sich näm- 
lich nur um die Beobachtung der Erscheinungen, dem »äußer- 
lichen Was« und dem »erscheinenden Wie«, keineswegs aber 
um die Erklärung, um »das wahre Wie und das Warum«, 
welch letzteres der höheren Unterrichtsstufe vorbehalten 
bleibt. Diese Beobachtungen aber ganz auf die höhere Stufe 
zu verschieben, wäre nicht zweckmäßig, weil manche derselben 
wohl für jüngere Knaben eine anregende und ihrem geistigen 
Standpunkte vollkommen angemessene Beschäftigung sind, 
während bei älteren Schülern zu befürchten stünde, dass sie 
manches davon als etwas Unbedeutendes ansehen und daher 
vorziehen würden, statt die Beobachtung auszuführen, sich 
das daraus abzuleitende Ergebnis einfach aus Büchern anzu- 
eignen. Auf diese Weise würde aber der beabsichtigte Zweck 
nicht erreicht, da nur die selbstgemachten Beobachtungen, 



1) Mathematisclie Geographie (2. Band des Handbuches der Erziehungs« 
und Unterrichtslehre für höhere Lehranstalten von Baumeister) S^ 11. 
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ihre Vergleichung und Zusammenfassung den Boden bilden 
können, auf dem dieser Unterricht gedeiht. 

Der Lehrer muss also im Interesse dieses Unterrichtes 
darauf bedacht sein, die Schwierigkeiten und Hindernisse, 
die der unmittelbaren Beobachtung seitens der Schüler ent- 
gegenstehen, nach Möglichkeit zu beseitigen und zu über- 
winden; namentlich müssen Beobachtungen am Tageshimmel 
unbedingt gefordert werden. Man kann an der Sonne allein 
schon sehr viel lernen, ja man kann behaupten: die wich- 
tigsten Bewegungserscheinungen des Himmels überhaupt. 
Und diese Beobachtungen lassen sich unschwer anstellen. 
Viel schwieriger sind die Beobachtungen am Nachthimmel; 
denn die Zeit, in welcher der gestirnte Himmel mit den Schü- 
lern betrachtet werden kann, ist eine so ungünstige, dass es 
nicht leicht möglich ist, mit einer ganzen Classe solche Be- 
obachtungen auszuführen. Bei vorhandenem guten Willen 
lassen sich jedoch auch diese Schwierigkeiten überwinden. 
So sagt Rusch:^) »Selbst in dem Häusermeer der Groß- 
stadt, das den Horizont beschränkt und den Anblick des 
Himmels einengt, sind solche Beobachtungen mit Glück von 
9- und 10-jährigen Kindern angestellt, ja in Wort und Bild 
zu Papier gebracht worden, und ich selbst habe in dieser 
Hinsicht von meinen Schülern so viel Überraschungen und 
Freude erlebt, dass ich die immer wiederholte Behauptung, 
astronomische Beobachtungen seien im Massenunterrichte un- 

»österreichischer Schulbote« 1891, S. 349. Über die Nothwendigkeit 
solcher Beobachtungen, sowie über die Frage, was und wie beobachtet werden soll, 
vergleiche außer den bereits auf Seite 22 (Fußnote 1) angeführten "Werken noch 
folgende: Böttcher, Beobachtung des Sonnenlaufes durch die Schüler (Zeitschrift 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht, XVI., 3. Heft); Rein, 
Pickel und Scheller, Das T.Schuljahr, S. 68 ff.; G opfert. Über den Unter- 
richt in der Heimatkunde, S. 29 ff.; Finger, Bericht über unsere Betrachtung 
der Sonnenfinsternis vom 6. März 1867; derselbe, Über Behandlung der 
Sonnen- und Mondesfinsternisse in der Schule (Praktischer Schulmann, 1858 
S. 44 ff.); Schmidt, Zum Unterrichte in der mathematischen Geographie am 
Untergymnasium (4. Jahresbericht über das k. k. Staatsgymnasium in "Wien, 
4. Bezirk, Schuljahr 1888/89); Höfler, Die Astronomie und die astronomische 
Geographie an unseren Gymnasien (Wien 1889, Holder); Hof 1er, Welche 
Himmelserscheinungen während der Schuljahre 1889 und 1890 von den Schülern 
beobachtet worden sind (Sonderabdruck aus dem Jahresberichte des Theres. 
Gymnasiums in Wien für das Schuljahr 1890). 
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serer Schulen undurchführbar, für ganz unbegründet halte.« 
Selbstverständlich muss hiefür ein Ort vorhanden sein, von 
dem aus man eine freie Aussicht hat. Das ist wohl auf dem 
Lande unschwer durchzuführen, in großen Städten ist es aber 
mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden. Da wäre es 
wohl am besten, wenn im Schulgebäude selbst ein Platz zur 
Verfügung stünde, von dem aus solche Beobachtungen aus- 
geführt werden könnten. Am leichtesten wäre dies möglich, 
wenn für diesen Zweck auf dem Dache des Schulgebäudes 
eine Plattform errichtet und mit den erforderlichen Lehrmit- 
teln ausgestattet würde. ^) 

2. Verwendung zweckmäßiger HilfsmitteL 

Auch die Verwendung zweckmäßiger Hilfsmittel darf 
bei diesem Unterrichte nicht unterlassen werden; denn die 
richtige Erfassung und Aneignung der Begriffe, mit denen es 
die mathematische Geographie zu thun hat, bietet so große 
Schwierigkeiten, dass ohne den Gebrauch geeigneter Vor- 
richtungen bei der überwiegenden Mehrzahl der Schüler ein 
Erfolg des Unterrichtes nahezu ausgeschlossen ist. Manche 
Lehrer glauben zwar, ihrer im Unterricht entrathen zu können 
und behelfen sich mit Zeichnungen; doch sind andere Hilfs- 
mittel solchen entschieden vorzuziehen. Während nämlich an 
geeigneten Vorrichtungen die darzustellenden Bewegun- 
gen u. dgl. wirklich vorgeführt werden können, ist dies bei 
einer Zeichnung nicht möglich; auch vollziehen sich diese 
Bewegungen in verschiedenen Ebenen, weshalb eine sehr 
geübte Vorstellungskraft dazu gehört, diese Verhältnisse aus 
der Zeichnung, der nur eine einzige Ebene zur Verfügung 
steht, richtig aufzufassen. Diese Hilfsmittel müssen aber 
zweckmäßig, d. h. vor allem einfach sein. »Hier gilt der 
Grundsatz : je einfacher, umso übersichtlicher und umso leichter 
verständlich. Überdies reizt die Einfachheit den Schüler zur 
Nachbildung, und dabei lernt er am allerschnellsten und 
sichersten, was sonst vielleicht stundenlanges Reden des Leh- 
rers ihm nicht beibringen würde.«®) Ein zweckmäßiges Hilfs- 

1) Vgl. Eder, a. a. O., S. 7 f. 

2) Ule in Lehmann, Beiträge, L, S. 45; vgl. femer Weczerza, 
a. a. O., S. 2. 
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mittel für den Unterricht in der mathematischen Geographie 
muss weiters entsprechend groß und so beschaffen sein, dass 
es ein Fachmann leicht handhaben kann, auch muss es aus 
gutem Material hergestellt, solid gearbeitet und nicht gar zu 
theuer sein. 

Die wichtigsten Lehrmittel für diesen Unterricht sind 
der Globus und das Tellurium. 

a) Der Globus. Er ist das treueste Abbild der Erde 
und daher das beste Veranschaulich ungsmittel der Größen- 
und Formen Verhältnisse der Länder und Meere. Er allein führt 
die Gestaltungen der Erdoberfläche nicht bloß in völlig glei- 
chem Ausmaß, sondern auch vollkommen unverzerrt, nämlich 
naturgetreu auf der Kugelwölbung vor Augen, ^) Bei ihm 
fallen also alle Mängel weg, die unausweichlich bei jeder Karte 
vorkommen, mag man sich beim Entwürfe derselben welcher 
Projectionsart immer bedienen; er ist mithin am besten ge- 
eignet, ein richtiges Bild von der Gestalt und Oberfläche der 
Erde, sowie einen Gesammtüberblick über die Lage und Größe 
der Erdtheile, über die Vertheilung von Wasser und Land, 
die gegenseitige Stellung der Continente und Oceane u. dgl. 
zu verschaifen, auch lassen sich mit Hilfe des Globus eine Reihe 
wichtiger und interessanter geographischer und astronomischer 
Aufgaben mit Leichtigkeit und Genauigkeit lösen. Der Globus 
ist daher als Hilfsmittel für den geographischen Unterricht 
unentbehrlich, er muss sich also in der Lehrmittelsammlung 
jeder, auch der einfachsten Dorfschule finden; ja Coordes 
geht sogar so weit zu verlangen, dass jeder Schüler [einen 
kleinen Globus besitzen müsse. 

') Vgl. Coordes, Gedanken über den geograpiii sehen Unterricht, S. 86 ff.; 
Hesalcr, Erdkunde am Globus (»Zeitschrift fiir Schalgeographie,» 19. Jahrg., 
S. 22.T ff.; derselbe. Allgemeine Heimat- und Himraelskunde (Leipzig, Lang); 
GÜDtber, Erd- und Hinunelsglubeo, ihre Geschichte und Conslruction. Nach 
dem Ilalieni sehen frei bearbeitet (Leipzig, Teubner); Wollwebet, Globus- 
kunde, 3. Aufl. (Freiburg i. Br., Herder,); derselbe, Die Globuskunde und 
ihre Behandlung iu der Schule (Repertoriura der Pädagogik, 43. Bd., S. 305 ff.); 
Adam, Der Globns (Wien, Bermann und Altmann); Behmidl, Über einige 
geographische Vetaoschaulichungsmittel, S. 3 ff.; Schick, Über die Verwendung 
des Globus beim Unterrichte in der ostrono mischen Geographie (Zeitschrift für 
Schulgeographie, VI., 1 ff.); Diefenbach, Der Globus und sein Gebrauch im 
Unterrichte (Praktischer Schulmann, 30, Band, S. fi59 ff.); Der Globus im Schol- 
gebraache (Reperlorinm der Pädagogik, 43. Band, 8. 316 ff.). 
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Der Globus soll beim Unterrichte aber erst dann iur 
Verwendung kommen, wenn durch die Feststellung der 
wahren Erdgestalt seine Existenzberechtigung erwiesen ist 
und der Schüler nach eigenen Beobachtungen und Schlüssen 
die wichtigsten astronomischen Verhältnisse der Erde bereits 
kennen gelernt hat. Es ist daher ein Missbrauch, wenn der 
Lehrer möglichst schnell zur Karte übergeht; dies, soll viel- 
mehr erst dann geschehen, wenn es sich um Einzelheiten 
handelt, die ihrer Kleinheit wegen auf dem Globus nicht 
mehr deutlich zu erkennen sind. Tritt er früher auf, »so ist 
die vollige Resultatlosigkeit des mathematisch-geographischen 
Unterrichtes unabwendbar. Froh, des lästigen Zwanges über- 
hoben zu sein, zu rein geistigen Anschauungen von außer- 
ordentlichen Dimensionen sich emporzuarbeiten, wozu die 
Leistungsfähigkeit nicht ausreicht, ergreifen die jungen 
Schüler mit Lebhaftigkeit den ihnen gebotenen sinnfälligen 
Gegenstand, das Modell der Erde, Aber sie bleiben an dem- 
selben haften ; sie übertragen die gewonnenen Anschauungen 
nicht auf den wirklichen Gegenstand, die Erdkugel. Es er- 
folgt die völlige Substitution des Zeichens für das Bezeich- 
nete, des Erdglobus für die Erdkugel. Die Kinder sprechen 
sich dann wohl ganz geläufig über die Achse, Pole, Längen- 
und Breitengrade etc. aus, und für den Uneingeweihten ge- 
winnt es den Anschein, als ob wirklich Einsicht vorhanden 
wäre. In Wahrheit aber denken sie bei ihren Auseinander- 
setzungen mit keiner Silbe an die Erde und ihre Verhält- 
nisse; sie sind ausschließlich mit dem Abbilde der Erde 
beschäftigt. Die Welt ist für sie, nach Rousseau'schem Aus- 
drucke, ein Globus von Papier. Das schlimmste ist, dass 
sich diese verkehrte Art der Auffassung auch auf die folgen- 
den Stufen des geographischen Unterrichtes überträgt, und 
dass infolge dessen Schüler herangebildet, werden, die bei 
aller Globus- und Kartengelehrsamkeit von den wirklichen 
Erdverhältnissen nur sehr vage, unklare Begriffe haben, c^) 
Am besten ist es, den Globus am Beginne des eigentlichen 
Hauptcursus der Geographie vorzuführen, d. h. dann, wenn 
der Vorcursus, der sich mit der Heimatkunde und mit der 



') Rein, Pickel und Scheller, a. a. O., Seite 64 f. 
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ersten Durchnahme des Heimat- und Vaterlandes zu beschäf- 
tigen hat, durchgenommen ist. 

Bevor der Globus als Hilfsmittel für den Unterricht in 
der astronomischen Geographie Verwendung finden kann, ist 
es auch nothwendig, dass die Schüler den Globus an sich voll- 
ständig kennen und auffassen gelernt haben. Es müssen also 
vorher zur Anschauung und Erläuterung kommen: die Ge- 
stalt einer Kugel überhaupt, Oberfläche, Mittelpunkt, Halb- 
messer, Durchmesser; die Achse mit ihren beiden Endpunkten, 
dem Nord- und Südpol ; der Äquator und seine Eintheilung 
in Grade; die Paralleikreise und ihre Größenabnahme nach 
den Polen zu, die Wende- und Polarkreise; die Meridiane, 
darunter besonders der Nullmeridian und seine Gradeintheilung 
vom Äquator nach den Polen zu ; die Zerlegung der Erdober- 
fläche durch den Äquator {nördliche und südliche Halbkugel) 
und durch die Wende- und Polarkreise (Zonen); die geogra- 
phische Länge und Breite u. dgl. 

Es gibt verschiedene Arten von Globen: Himmels-, 
Mond- und Erdgloben und von den letzteren Relief-, Induc- 
tions- und gewöhnliche Globen. Der Himmelsglobus ist für 
die Schule nicht nöthig und kann durch eine gute Sternkarte 
mit beweglichem Horizont ersetzt werden; auch der Mond- 
globus ist leicht zu entbehren. Für überflüssig, Ja sogar für 
schädlich halte ich einen Reliefglobus, weil er wegen der 
unvermeidlichen Überhöhung der Gebirge geeignet ist, falsche 
Vorstellungen hervorzurufen. Dagegen sind die sogenannten 
Inductionsgloben sehr praktisch. Sie sind aus Schiefermasse 
hergestellt oder mit einer solchen überzogen, so dass man auf 
ihrer Fläche mit Kreide oder Schieferstift zeichnen und das 
Gezeichnete leicht wieder weglöschen kann. Auch die ge- 
wöhnlichen Globen sind nach Größe und Ausstattung und 
daher auch nach ihrem Preise sehr verschieden. Im allge- 
meinen unterscheidet man einfache und armierte oder mon- 
tierte Globen. Die ersteren bestehen nur aus einer Erdkugel 
und einem Fuße und sind höchstens noch mit einem halben 
Meridian versehen ; der montierte Globus dagegen enthält 
außerdem noch einen Horizont- und einen Meridianring, beide 
mit Gradeintheilung, einen biegsamen Höhenquadranten, 
ebenfalls mit Gradeintheilung, einen Stundenring mit Zeiger 



— 176 — 

und einen Compass. Natürlich sind die vollständig montierten 
Globen theurer als die einfachen; da sie jedoch für den 
Unterricht in der mathematischen Geographie von Wert 
sind, so sollte man dem durch die Ausrüstung bedingten 
Unterschiede im Preise beim Ankaufe eines Globus nicht gar 
zu große Bedeutung beilegen. Für den ersten Unterricht ver- 
dient jedoch der einfache Globus den Vorzug. Der armierte 
steckt nämlich in einem Gehäuse und kann daher nicht frei 
überblickt werden, auch setzt das Verständnis und der Ge- 
brauch jener Beiwerke eine ziemlich schwierige Abstraction 
voraus. Auch Globen mit schiefer Achsenstellung sind beim 
ersten Unterrichte nicht zweckmäßig, weil sie das Verständnis 
der Dinge, die man in der Natur unmittelbar vor sich hat, 
hindern und ganz Fremdes in die erste Anschauung hinein- 
tragen. Aus diesen Gründen sollte der armierte Globus aus 
seiner Montierung herauszunehmen sein, ebenso soll die Erd- 
achse senkrecht und schief gestellt werden können. 

Der Wert eines Globus hängt von seiner Beschaffenheit 
ab. Vor allem muss er eine hinreichende Größe besitzen, 
damit das Wichtigste, das auf ihm dargestellt ist, auch aus 
der Entfernung gesehen werden kann. Ein großer Globus ist 
auch deshalb zweckmäßig, weil er die Planigloben über- 
flüssig macht, deren Verwendung in der Schule ohnehin nicht 
unbedenklich ist, da sie geeignet sind, in den Kindern falsche 
Vorstellungen zu erzeugen. Im übrigen finden die für die 
Herstellung der Landkarten aufgestellten Grundsätze auch 
beim Globus sinngemäße Anwendung. Auch die Globus- 
karte soll schulgemäß entworfen und leicht lesbar sein, 
ebenso soll auch beim Globus das Hauptgewicht auf die Dar- 
stellung der natürlichen Verhältnisse gerichtet werden. Be- 
sondere Aufmerksamkeit ist namentlich der Darstellung der 
Meere zuzuwenden, weil diese in den Atlanten und Wand- 
karten nicht so eingehende Berücksichtigung finden, als sie 
verdienen. Femer muss auch für die Globuskarte der StoflF 
sorgfaltig ausgewählt, und die Objecte müssen kräftig dar- 
gestellt werden, damit sie auch von weitem noch deutlich 
sichtbar sind. Endlich soll ein Globus nicht zu kostspielig 
und nicht zu schwer, aber auch nicht gar zu leicht zerbrech- 
lich sein. 
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Im Handel befinden sich Globen von 2 — 125 cm Durch- 
messer, also vom Pappenglobus an bis zum sogenannten 
Riesenglobus. Während man die ganz kleinen als eine Spie- 
lerei betrachten muss, die keinen Wert hat, sind auch die 
gar zu grofien Globen für die Schule nicht zweckmäßig, weil 
sie wegen der damit verbimdenen Unhandlichkeit und ihres 
bedeutenden Gewichtes nur eine beschränkte Anwendung im 
Unterrichte gestatten.^) Am besten dürfte es sein, wenn der 
Durchmesser eines Schulglobus nicht unter ÖO, aber auch 
nicht über 85 cm beträgt. Bezugsquellen für Globen sind: 
Felkl & Sohn in Rostok bei Prag, das geographische In- 
stitut in Weimar, Schotte u. Comp, und Dietrich Reimer 
in Berlin u. a. Besondere Erwähnung verdient der Schul- 
globus von H. Weidt (Berlin, Rosenbaum und Hart. Preis mit 
halbem Meridiane 75, mit ganzem 90 Mark). Er hat einen 
Durchmesser von 65 cm^ einen Umfang am Äquator von 2 m y 
eine Oberfläche von 1*4 m^ imd ist nach Art der Schul - 
Wandkarten ausgeführt, nur das Gelände ist etwas zu allge- 
mein gehalten« Zu erwähnen ist hier auch der »Riesenerd- 
globus« (Leipzig, Adolf Henze); er ist im Maßstabe 1 : 12 Mil- 
lionen bearbeitet, hat einen Durchmesser von 106 cm und 
kostet 70 — 85 Mark. Sehr preiswürdig ist der im Ver- 
lage von E- Holzel in Wien erschienene Globus ; er hat einen 
Durchmesser von 257t ^»» und kostet 16 K. Als Neuheit 
auf diesem Gebiete ist der »zerlegbare Globus« zu er- 
wähnen, der g^enüber dem gewohnlichen manche Vortheile 
aufweist« Er erschien bei Felkl und Sohn und zwar in zwei 
Ausgaben mit einem Durchmesser von 22 und 32 cm. Preis 
der zweitheiligen Ausgabe 17 und 33, der viertheiligen 20 und 
39 ÜT»). 

i) Das Tellurium. Die Beobachtung der Bewegungen 
der Gestirne am Himmel und die Deutung derselben aus Be- 
wegungen der Erde, wie sie mit Hilfe des Globus durch- 
geführt werden kann, bietet die Schwierigkeit, dass der Be- 
obachtende die Bewegungen der Erde selbst mitmacht und 

') Vgl. hierüber: Peucker, Zur kartographischen Darstellung der dritten 
Dimension (»Geographische Zeitschrift,« VII., S. 24). 

«) Über Globen für die Hand der Schüler, vgl. »Zeitschrift für Schul- 
geographie«, 19. Jahrg., S. 238. 

Trunk, Anschaulichkeit etc., 4. AufL 12 
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sie nicht von außen überblicken kann; auch vollziehen sich 
diese Bewegungen, wenigstens die jährlichen, zu langsam, 
um sie unmittelbar auffassen und so durch Beobachtungen in der 
Natur einen genauen Einblick in diese Vorgänge gewinnen zu 
können. Über diese Hindernisse hilft eine Vorrichtung hin- 
weg, die diese Dinge auf einen kleinen Raum und in we- 
nige Augenblicke zusammengedrängt zu sehen gestattet — 
das Tellurium.^) Es hat den Zweck, die Bewegungen der 
Erde um ihre Achse und um die Sonne, sowie die dabei 
eintretenden, durch den Parallelismus der Erdachse be- 
dingten Erscheinungen klar zu machen. Das Tellurium 
muss also zunächst die beiden Bewegungen der Erde 
und deren Verhältnis zu einander, und wie daraus die schein- 
baren Tagesbahnen der Sonne über Horizonten verschiedener 
Polhöhe und zu verschiedenen Zeiten des Jahres entstehen, 
versinnlichen; es muss femer ein anschauliches Bild der 
scheinbaren Bewegungen über einem bestimmten Horizonte 
geben, in die sich jene wirklichen Bewegungen dem auf seinen 
Standpunkt beschränkten Beobachter verwandeln; es muss 
aber auch das Verhältnis zwischen Schein und Wirklichkeit 
klar darlegen und für den Unterricht den Übergang von 
einem zum anderen vermitteln. Soll also ein Tellurium seinem 
Zwecke vollkommen entsprechen, so muss es ein möglichst 
natürliches Bild vom Baue des Weltalls geben ; ferner muss man 
an ihm den Übergang von den scheinbaren zu den wirk- 
lichen Bewegungen zeigen und diese Bewegungen auch 
vorführen können; endlich muss es die Aufgabe zu lösen 
imstande sein, die wirklichen Bewegungen aus den scheinbaren 
klar und bis ins einzelne herzuleiten. 

Die Verwendung eines Telluriums bietet für den Unter- 
richt in der mathematischen Geographie große Vortheile u. zw. : 
a) Mit seiner Hilfe kann man Schritt für Schritt von den 



*) VgL hierüber: Schmidt, Geographische Veranschaulichungsmittel, 
S. 37 ff.; Papouschek, Die geographischen Lehrmittel, S. 71 ff.; Witt sack. 
Das Tellurium mit Lunarium und seine Anwendung (Berlin, Schotte & Comp.); 
Rein, Encyklopädisches Handbuch, VII., S. 57 ff.) ; femer die Anleitungen zum 
Gebrauche der Tellurien von Mang, Zink und Letoschek und die Prospecte zu 
den mathematisch-astronomischen Apparaten des Reallehrers Mang in Heidel- 
berg (Selbstverlag). 
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einfachsten bis zu den verwickeltsten Erscheinungen vorwärts 
schreiten, ohne dass man durch den zu raschen Wechsel der- 
selben verwirrt wird; b) jede Erscheinung kann so oft 
wiederholt und so lange betrachtet werden, bis es gelungen 
ist, ihre Natur zu ergründen — ein Vortheil, den das Tel- 
lurium selbst gegenüber den Beobachtungen in der Natur auf- 
weist; c) man kann sich während eines Vorganges, unter 
Umständen auch im voraus, über die zu machenden Beob- 
achtungen orientieren; d) zeitlich und räumlich weit aus- 
einander liegende Erscheinungen können in aller Kürze und 
in lückenlosem Zusammenhange vorgeführt werden ; e) man 
kann auch alle jene Bewegungen zeigen, deren unmittelbare 
Beobachtung unmöglich ist, wie z. B. die Bewegung der Erde, 
die Bewegungen unter dem Horizonte oder den Anblick des 
Himmels in verschiedenen Breiten u. dgl. ; /) endlich kann 
auch der ursächliche Zusammenhang zwischen den schein- 
baren und wirklichen Bewegungen augenscheinlich nach- 
gewiesen werden. 

Diesen Vortheilen stehen allerdings auch einige Nach- 
theile gegenüber. Die Tellurien können nämlich, auch wenn 
sie noch so groß sind, nur in einem sehr kleinen Maß- 
stabe ausgeführt werden. Da aber Erde und Mond doch eine 
ziemliche Größe haben müssen, weil sonst der Apparat nicht 
verwendbar wäre, so folgt, dass das Verhältnis der Durch- 
messer von Erde und Mond zu einander und zur Entfernung 
dieser Himmelskörper von einander ein im hohen Grade fal- 
sches wird. Auch bei den besten Tellurien ist die Erde min- 
destens tausendmal zu groß und ihre Entfernung von der 
Sonne ebenso vielmal zu klein; auch die Mondbahn kann 
nie ganz richtig dargestellt werden. Diese Nachtheile fallen 
aber gegenüber den Vortheilen, die das Tellurium mit sich 
bringt, nicht besonders schwer ins Gewicht, weshalb man sich 
durch sie von der Verwendung eines solchen nicht abhalten 
lassen soll. Doch darf nicht übersehen werden, dass diese 
Vorrichtung nicht einen Ersatz, sondern nur eine Ergänzung 
der unmittelbaren Betrachtung bilden darf; es müssen daher 
an einem Tellurium zuerst diejenigen Erscheinungen vorgeführt 
werden, welche die Schüler in Wirklichkeit gesehen, beob- 
achtet und aufgefasst haben, damit zunächst der Apparat an 
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sich verständlich werde, erst dann ist es möglich, mit seiner 
Hilfe auch solche Erscheinungen zum Verständnis zu bringen, 
die den Schülern nur am Apparate gezeigt werden. Auch 
ist es zweckmäßig, das Tellurium beim Gebrauche in dem von 
der Sonne beschienenen Schulhofe auf- und hier nach Monat, 
Tag und Stunde genau einzustellen. 

Die Tellurien sind nach ihrer Construction und Aus- 
stattung, sowie nach ihrer Handhabung wesentlich ver- 
schieden ; es ist deshalb nicht möglich, eine für alle passende 
Beschreibung oder eine allgemein geltende Anleitung zu 
ihrer Handhabung zu geben, sondern es muss auf die Preis- 
verzeichnisse der einzelnen Verlagshandlungen, sowie auf die 
Gebrauchsanleitungen verwiesen werden, die in der Regel 
jedem solchen Apparate beigegieben werden. Im allgemeinen 
unterscheidet man zwei Arten von Tellurien: zerlegbare und 
mechanische. Bei den ersteren kann der Lehrer die einzelnen 
Theile je nach Bedarf wegnehmen und wieder hinzufügen, 
was bei den mechanischen Tellurien nicht möglich ist; auch 
werden diese durch Zahnräder entweder mittelst einer Kurbel 
mit der Hand oder mittelst eines Uhrwerkes in Bewegung- 
gesetzt, wogegen das zerlegbare nur mit der Hand bewegt 
wird. Für den Unterrichtsgebrauch sind die zerlegbaren 
Tellurien zweckmäßiger als die mechanischen. Bei diesen 
wird nämlich durch das geräuschvolle Räderwerk die Auf- 
merksamkeit des Schülers von der Sache, um die es sich 
handelt, abgelenkt, was bei diesem Gegenstande, der ein sehr 
ernstes, erhöhtes Denken erfordert, von großem Nachtheile 
ist; auch zeigt diese Vorrichtung alle Erscheinungen auf 
einmal, also neben- statt nacheinander, so dass der Lehrer 
nicht imstande ist, einen einzelnen Vorgang für sich allein 
zu veranschaulichen, weil ihn die anderen Erscheinungen und 
Bewegungen des Telluriums dabei stören und die Aufmerk- 
samkeit des Schülers von dem eigentlichen Gegenstande der 
Erklärung ablenken. Alles auf einmal lässt sich aber weder 
erklären noch begreifen. Dieses bunte Durcheinander von Be- 
wegungen kann nur derjenige richtig auseinanderhalten, der 
die Sache bereits versteht, nicht aber Schüler, die in dieselbe 
erst eingeführt werden sollen. Bei Verwendung eines zer- 
legbaren Telluriums dagegen ist es möglich, jeden Vorgang 
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klar und gesondert, ohne störende Nebenerscheinungen vor- 
zuführen. Der Lehrer ist imstande, stets nur gerade das zu 
zeigen, was er in der betreffenden Lehrstunde vornehmen 
will ; er kann also den Unterricht auf die anschaulichste Weise 
Schritt für Schritt entwickeln und ist nicht an den starren 
Gang einer schablonenmäßig unabänderlichen Maschinerie 
gebunden; er kann Besseres thun als die Kurbel drehen: er 
kann nicht bloß die betreffenden Beweise wirklich erbringen, 
sondern auch überall durch Gegenbeweise die Unmöglichkeit 
des Gegentheiles schlagend darthun, so dass selbst die 
minder begabten Schüler dem Unterrichte folgen können. 
Aber nicht bloß dem individuellen Lehrgeschicke des Lehrers 
gewährt das zerlegbare Tellurium freien Spielraum, sondern 
es trägt auch der so nothwendigen Selbstthätigkeit der 
Schüler volle Rechnung; denn bei geschickter Fragestellung 
des Lehrers können sie bei Verwendung eines solchen Appa- 
rates die meisten Wahrheiten selbst finden, ebenso können 
sie unter Anleitung des Lehrers die erklärenden Stellungen 
und Bewegungen am Apparate selbst ausführen und so den 
Beweis liefern, dass sie das "Vorgeführte auch richtig ver- 
standen haben. Dadurch wird das Interesse gesteigert, die 
Aufmerksamkeit und Lernfreudigkeit erhöht und der sichere 
Besitz einer Reihe positiver Kenntnisse gewährleistet. 

Das Tellurium muss ferner ausreichend groß — der 
Globus desselben soll nicht weniger als 10 cm Durchmesser 
haben — und auch gut gearbeitet sein, damit es dauerhaft 
ist, keine Reparatur nothwendig macht und gut functioniert. 
Letzteres ist deshalb wichtig, damit jeder Versuch gelingt; 
denn es ist sehr unangenehm, wenn, nachdem die Auf- 
merksamkeit der Schüler gespannt ist, dasjenige nicht ein- 
tritt, was der Lehrer haben will und was er zur Entwick- 
lung eines Gesetzes u. dgl. braucht. Darum soll man bei 
Anschaffung eines Telluriums nicht zu sehr auf die Billig- 
keit desselben bedacht sein, sondern entweder ein zweck- 
mäßiges anschaffen ~ oder gar keines. Ein Apparat, der 
den Lehrer im Stiche lasst, wenn er ihn gerade am nothwen- 
digsten braucht, ist das nicht wert, was er kostet, und wenn 
es noch so wenig wäre. Endlich darf auch die Handhabung 
des Telluriums keine zu schwierige sein, weil es sonst seltener 
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verwendet wird, als es im Interesse des Unterrichtes wün- 
schenswert erscheint» Nicht jeder Lehrer nimmt sich die Mühe^ 
einen zu complicierten Apparat so eingehend zu studieren^ 
als es nothwendig ist, um denselben beim Unterrichte richtig* 
gebrauchen zu können. Ist aber der Lehrer über die Hand- 
habung des Apparates nicht vollkommen im reinen, dann liegt 
die Gefahr nahe, dass er die Schüler verwirrt, statt ihnen 
Klarheit zu verschaffen. 

Gegenwärtig ist an guten Tellurien kein Mangel mehr, 
es liegt vielmehr eine ziemliche Anzahl solcher zur Auswahl 
vor. Zu den besten gehören die Apparate von Mang in 
Heidelberg (Selbstverlag),^) Schmidt (Wien, Hölzel, Preis 
180 K\ Letoschek (Wien, Selbstverlag, Preis 52 K\ Pick, 
(Salzburg, C. Hasenberg, Preis 30 K, das einfachste unter 
den angeführten Tellurien), Deichmann (Kassel, Deich- 
mann, Preis sammt Nebenapparaten 30 Mark), Wetzel (Leip- 
zig, Schneider, Preis 48 Mark) und M i 1 1 a (Wien, Steflit- 
schek, Preis 40 K), Außerdem sind Tellurien — u. zw. soge- 
nannte Rädertellurien — auch von den Verlagshandlungen zu 
beziehen, die als Bezugsquellen für Globen Erwähnung ge- 
funden haben. 

cj Andere Vorrichtungen, Bilder, Karten u. 
dgl. Nebst den angeführten wichtigsten Hilfsmitteln stehen 
für den Unterricht in der mathematischen Geographie noch 
eine Reihe anderer zur Verfügung, die bei zweckmäßiger 
Verwendung ebenfalls große Vortheile bieten; solche sind: 
die Armillarsphäre, das Lunarium und das Planetarium. Die 
Armillarsphäre (Ringkugel) ist eine -aus mehreren Ringen 
kugelförmig zusammengesetzte Vorrichtung, die den Zweck 
hat, die scheinbare Bewegrmg des Sternenhimmels und der 
Sonne zu zeigen und die wirkliche Bewegung mit ihren Folgen 
klar zu machen; das Lunarium dient zur Veranschaulichung 
der Bewegung des Mondes um die Erde und zur Erklärung 
der Finsternisse und Mondesphasen, und durch das Plane- 
tarium kann die Bewegung der Planeten um die Sonne, oft 
auch ihr gegenseitiger Abstand und ihr Größenverhältnis 
dargestellt werden. Manchmal werden einzelne dieser Appa- 

1) über die Vorzüge dieser Apparate vgl. »Periodische Blätter für Realien- 
unterricht und Lehrmittelwesenc, VL Jahrg., S. 147 f. 



~ 183 — 

rate mit einander verbunden und erhalten dann auch ver- 
schiedene Namen; so gibt es Sphärotellurien, Sphäroplanet- 
arien, Telluro lunarien n, dgl. 

Zu den Hilfsmitteln für die mathematische Geographie 
gehört auch eine Reihe anderer Apparate. Unter diesen sind 
zu erwähnen : der sH o r i z o n t«, Apparat zur Darstellung 
der scheinbaren Vorgänge über den verschiedenen Gesichts- 
kreisen der Erde von Dr. A. Pick und Professor G. Rus ch 
(Wien, Steflitschek, Preis mit Gestell 150 K, mit niedrigem 
Dreifuße XAQK); einen ähnlichen Zweck hat derHeliodrom^) 
von Dr. K. Jarz (Preis 40 bis 50 K) ; ferner B u t h, der Horizont 
(Berlin, Reimer, Preis 54 Mark); Weczerza, Apparat für den 
Unterricht in der mathematischen Geographie {zu beziehen 
beim Erfinder in Brunn. Preis des großen Apparates 150, des 
kleinen 70 K); Wislicenus, das Uranotrop, eine Vor- 
richtung zur Erklärung der Drehung des scheinbaren Him- 
melsgewölbes und der scheinbaren Bewegungen der Himmels- 
körper (Straßburg, Preis 30 Mark); endlich Mang's zerleg- 
barer und verstellbarer »Reformglobus*. ^) Erbestehtaus 
einem großen Globus, der durch an- und aufgesetzte Neben- 
theile in einen astronomischen Globus umgewandelt wird und 
so ein Horizontarium, den Globus als Tellurium, ein Lunarium 
und ein Planetarium in sich vereinigt (Preis 70 Mark.) 

Auch Bilder und Karten können hier gute Dienste 
leisten.^) Wenn sie auch geringeren Wert haben als die oben 
genannten Apparate, so sind sie doch nicht ganz zu ent- 
behren, auch dann nicht, wenn der Lehrer in der Lage ist, 
die für den Unterricht in der astronomischen Geographie 
nothwendigen Zeichnungen selbst herzustellen; denn öfters 
muss wegen einer zweiten Zeichnung die erste weggelöscht 
werden, trotzdem man sie noch benöthigen würde; außer- 
dem haben solche Zeichnungen nur dann Wert, wenn sie 
möglichst genau sind, und solche an der Tafel zu entwerfen, 
erfordert nebst großem Geschick auch viel Zeit. Unter diesen 

') Vgl Zeilschrift für Scliulgcographie, VIIl., 293 ff. Einen ähnlichen 
Apparat hat auch Professor Heinz in Brunn erfunden. 

2) Vgl. Zeitschrift für Schnteeographie, X., 317 f. 

») Vgl. hierüber: Schmidt, Die Sternkarte in der Schule (^Praktischer 
Schulmann,* 39. Jahrg, S. 607 ff,). 



— 184 — 

Hilfsmitteln sind zu erwähnen, u. zw. a) Wandtafeln: 
Baur und Böhm, 3 Wandtafeln, Größe 76/67 cm, in- Mappe 
3'50 Mark, aufgezogen mit Stäben 7-50 Mark; Jauß, Wand- 
karte für den Unterricht in der mathematischen Geographie, 
Größe 192/140 cntf Preis 10 Mark ; Letoschek, Tableau der 
wichtigsten astronomisch-geographischen Verhältnisse, Größe 
117/90 cm, Preis 3*60 Mark; derselbe, Tableau der wichtigsten 
astronomisch-geographischen Verhältnisse, Größe 126/104 cm, 
Preis 8 Mark; Reuter, Wandkarte des nördlichen gestirnten 
Himmels, Größe 100/104 ^/;^, Preis 8 Mark ; Schmidt, Wand- 
tafeln zur mathematischen Geographie, 3 Tafeln in Farben- 
druck, Größe 88/66 cm, Preis ä 1-60 Mark; Wetzel, Wand- 
karte für den Unterricht in der mathematischen Geographie, 
4. vermehrte Auflage, Größe 200/168 cm, Preis roh 10 M^^rk, 
aufgezogen mit Stäben 20 Mark; Wolf, 3 Wandkarten zur 
Himmelskunde, Größe 92/60 cm, Preis aufgezogen 9*6 Mark; 
N d b 6 1 e k, Wandkarte des nördlichen Sternenhimmels, 
Größe 190/186 cm, Preis aufgezogen mit Stäben 27 K\ 
Möllinger, Neue große Himmelskarte mit beweglichem 
Horizont und transparenten Sternen 1. — 5. Größe, Preis 
20 Mark, b) Kleinere Darstellungen: Drehbare Stern- 
karte, Schulausgabe, Größe 27/27 cm, Preis 1*20 Mark ; dasselbe 
transparent 1*60 Mark ; N d b 6 1 e k. Der nördliche Sternen- 
himmel, Größe 62/50 cm, Preis 1 K, auf Leinwand 1*40 K\ 
derselbe. Der Sternenhorizont, eine drehbare Sternkarte, 
Größe 52/50 cm^ Preis 3 K; Sc hur ig, Himmelsatlas, Preis 
3 Mark; Bruhns, Atlas der Astronomie, Preis 3 Mark. 



B, Die methodischen Hilfsmittel des 
geographischen Unterrichtes. 

I. Das Kartenzeichnen. 

Unter den methodischen Hilfsmitteln des geographischen 
Unterrichtes nimmt das Kartenzeichnen die hervorragendste 
Stelle ein. Man versteht darunter in erster Linie das Ent- 
werfen von Kartenskizzen, d. i. die kartographische Darstel- 
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lung eines geographischen Objectes in einfachster Weise. Es 
hat den Zweck, das Verständnis der Landkarten zu vermit- 
teln und die Einprägung des aus diesen entnommenen 
Lehrstoffes zu erleichtern. Die Ansichten über den Wert 
des Kartenzeichnens sind außerordentlich verschieden, und es 
gibt wohl kaum ein Gebiet der Methodik des geographischen 
Unterrichtes, über das mehr Widerstreit entstanden ist, auch 
kaum eines, über das so viele einander widersprechende Uxtheile 
gefallt worden sind als über das Kartenzeichrien. ^) Während 
manche darin das Heil für den geographischen Unterricht 
erblicken und behaupten, ohne Kartenzeichnen sei es unmög- 
lich, die Aufgabe dieses Unterrichtes zu erreichen, halten es 
andere für unnothig, ja geradezu für schädlich. 

Ich lasse zuerst den Freunden des Kartenzeichnens 
das Wort. Kirchhoff sagt: »Die topographischen 
Grundzüge der Ländergebiete klar und dauerhaft aufzufassen, 
diese Hauptaufgabe der Erdkunde für Schulen, wird durch 
nichts nachdrücklicher gefordert als durch selbstthätiges Nach- 
bilden der Ländergestalt, wie sie die Karten liefern. Hierin 
liegt die unwiderlegbare Bedeutung des Kartenzeichnens 
der Schüler*« Und an anderer Stelle : *) »Ohne Kartenzeichnen 
bleibt die topographische Geographie ein unnützer, gar bald über 
Bord geworfener Gedächtnisballast.« *) Dann Lehmann*): 



.') Zur Orientierung über diesen Gegenstand sind besonders zu empfehlen, 
und zwar a) für das Kartenzeichnen: Lehmann, Vorlesungen, S. 287 ff.; 
Matzat, Methodik des geographischen Unterrichtes, S. 109 ff.; Heiland, Das 
geographische Zeichnen (Dresden, Bleyl und Kämmerer) ; K i r c h h o f f, Methodik 
der Geographie, S. 35 ff.; Napp, Über Ziel, Methode und Hilfsmittel des geo- 
graphischen Unterrichtes, S. 70 ff. (Breslau 1891, Hirt); Kerp, Raumvorstel- 
lungen, S. 140 ff. ; G r u b e r, Die Entwicklung der geographischen Lehrmethoden 
im 18. und 19. Jahrhundert (München 1901, Oldenbourg); Kit tau. Das Ent- 
werfen von Kartenskizzen im Unterrichte (»Geographische Zeitschrift«, HI., 
12. Heft); Harms, Der Schulatlas, (2. Aufl., S. 73 ff.); Schmid, Das Karten- 
zeichnen im Dienste des geographischen Unterrichtes (Chur 1896, Rieh); 
^) gegen dasselbe: Böttcher, Methodik des geographischen Unterrichtes, 
S. 55 ff.; Verhandlungen der 7. Directorenversammlüng in der Provinz Schlesien 
(1885) S. 93; Bludau, Das Kartenzeichnen in der Schule (»Geographische Zeit- 
schrift«, HL, 8. Heft). 

•2) Methodik, S. 35. 

■^) »Zeitschrift für das Gymnasialwesen,« 30. Jahrg., S. 363. 

*) Vorlesungen, S. 297. 
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»Das Kartenzeichnen ist ein höchst wichtiges und durch nichts 
zu ersetzendes Hilfsmittel, das der Unterricht, soviel möglich, 
nirgends ungenützt lassen soll, wo es sich um die Durch- 
nahme und Einprägung der Grundzüge der Ländergestaltung 
handelt.« Ferner Öhlmann:^) »Es steht hinreichend fest, 
dass es ohne Zeichnen nun einmal nicht geht.« Endlich 
Kerp:*) »Das erdkundliche Zeichnen ist ein ebenso wichtiger 
Bestandtheil des Unterrichtes in der Erdkunde wie der Auf- 
satzunterricht für die Muttersprache. Wie der Aufsatz die 
Urtheilskraft des Schülers und die logische Klarheit seiner 
Gedanken offenbart, so gibt die Zeichnung Aufschluss sowohl 
über seine Vorstellungsfähigkeit überhaupt, als auch über die 
Klarheit bestimmter Vorstellungen. Der Lehrer kann sich 
deshalb erst durch die Forderung einer zeichnerischen Re- 
production der vermittelten Vorstellung davon überzeugen^ 
ob sein Unterricht überhaupt Erfolg gehabt hat und ob die 
Schüler eine klare Anschauung der besprochenen Erdräume 
gewonnen haben.« 

Ferner wird behauptet, man könne nur von dem sagen^ 
dass er eine Sache genügend gesehen habe, wenn er 
sie auch zeichnen kann. So sagt Letoschek:^) »Nur ein auf 
diese Weise erworbenes Bild eines Erdraumes wird treu im 
Gedächtnis haften, indes das unklare, unbewusste Gefühl, wie 
es nach bloßem Betrachten der Karte vorhanden ist, nie zu 
jener Bestimmtheit im Erfassen der Formen und deren räum- 
lieber Gruppierung, der Orientierung auf der Erdoberfläche 
führt.« Ferner M a t z a t :*) »Man lernt nur durch Zeichnen 
sehen; und wie man nur weiß, was man auch aussprechen 
kann, so hat man auch nur dasjenige von einer Sache ge- 
nügend gesehen, was man nachzeichnen kann.« Weiters 
Becker:^) »Ein zeichnerisch gebildetes Auge beobachtet viel 
besser als ein nicht zeichnendes, weil es durch das Zeichnen 
gewöhnt ist, alle Objecte schärfer anzusehen und sich besser 



*) Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 27. Jahrg., 2. Abthei« 
lung, S. 326. 

2) A. a. O., S. 132 f. 

^) Geographischer Repetitions- und Zeichenatlas S. 3. 

**) »Zeichnende Erdkunde,« Vorrede, S. VI. f. 

5) A. a. O., S. 35. 
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einzuprägen.« Und Harms:^) »Was der Schüler nicht 
richtig skizzieren kann, hat er auch nicht richtig in der Vor- 
stellung.« Endlich R i 1 1 a u : *) »Worte allein sind unter Umstän- 
den wohl geeignet, richtige Vorstellungen zu schaffen; aber 
weit klarer, schärfer und schneller wird hier wie in jedem 
anderen Unterrichte eine richtige Auffassung und Anschau- 
ung erzielt, wenn in Verbindung mit der Betrachtung und 
Erläuterung des Anschauungsobjectes das Zeichnen in An- 
wendung kommt, wenn das Kartenbild durch eine Karten- 
skizze erläutert und der Anschauung näher gebracht wird. 
Das ist ein so natürlicher Gang des Unterrichtes, dass, wenn 
er im geographischen Unterrichte nicht beschritten würde, 
es geradezu unverständlich bliebe, wie man da, wo wie sonst 
nirgends das Erfassen und Verstehen schwierig ist, ein so 
bedeutsames Hilfsmittel zur Förderung klarer Anschauungen 
unbenutzt lassen kann.« Und an anderer Stelle:^) »Wo die 
topographischen Verhältnisse einfach und klar liegen und 
Worte vollauf genügen, das Kartenbild zu erläutern und im 
Gedächtnisse festzuhalten, da wird sich ja kein Unterschied 
in den Methoden wahrnehmen lassen. Wo aber die Verhält- 
nisse für die Auffassung und Aneignung schwierig sind, da 
wird die Skizze im Vereine mit der mündlichen Erklärung 
das Kartenbild nicht nur weit besser, anschaulicher und 
schneller erläutern, sondern auch dessen Auffassung seitens 
der Schüler weit mehr erleichtern und sichern als die bloße 
Betrachtung und mündliche Erklärung der Karte.« Die ge- 
wöhnlichen Karten führen nämlich das gerade in Bespre- 
chung Stehende stets von einer Fülle anderer Objecte umgeben 
vor, die den Blick von dem, auf was es im gegebenen Falle 
zunächst ankommt, leicht ablenken. Dem wird durch das 
Zeichnen vorgebeugt. Beim Zeichnen muss ferner auch der 
geistig trägste und sonst passivste Schüler mit thätig sein; 
ebenso ist es klar, dass das Kartenbild dem Gedächtnis viel 
sicherer eingeprägt wird, fester in der Anschauung haftet 
und, einmal entschwunden, leichter und schneller wieder vor 



J) Der Schulatlas, S. 79. 
4 A. a. O., S. 683. 
3) A. a. O., S. 693. 
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das innere Auge tritt, wenn der Stoff nicht nur gründlich durch- 
gearbeitet, sondern auch gezeichnet wird. 

Kerpfasst dieVortheile des Kartenzeichnens folgender- 
maßen zusammen:^) »0) Der Schüler wird zu scharfer Selbst- 
prüfung seiner Vorstellungen gezwungen und dadurch auch zu 
größerer Aufmerksamkeit im Unterrichte angestachelt ; b) der 
Lehrer kann aus der Zeichnung das thatsächliche Ergebnis 
seines Unterrichtes ersehen und aus ihr daher eine Fülle der 
Belehrung und Anregung schöpfen; c) die Selbständigkeit 
der zeichnerischen Leistungen muss sowohl den Schülern als 
auch dem Lehrer ein höheres Gefühl der Befriedigung ver- 
leihen und ihren gemeinsamen Eifer steigern, c 

Hören wir nun auch die Gegner des Kartenzeichnens ! 
Da wird zunächst bestritten, dass die Hauptaufgabe der Erd- 
kunde für Schulen in der Auffassung der topographischen 
Grundzüge der Ländergebiete gelegen sei; sie bestehe 
vielmehr im verständnisvollen Anschauen der umgebenden 
Natur und der Kartenbilder, in der Kenntnis der natürlichen 
Beschaffenheit der Erdoberfläche und ihrer politischen Ein- 
theilung, sowie in den Grundzügen der mathematischen Erd- 
kunde. *) Ferner behauptet man, dass klare und sichere 
topographische Vorstellungen und Kenntnisse auch durch 
richtig betriebenes Karten lesen allein gewonnen werden 
könnten; ebenso sei das Kartenzeichnen zur Auffassung und 
Einprägung des Kartenbildes nicht unerlässlich. So sagt 
Jarz:^) »Kein Vernünftiger wird bestreiten wollen, dass man 
von der Form eines Dinges, z. B. von einem bestimmten Baume, 
Hause, Pferde, einer bestimmten Gegend etc. eine vollkommen 
klare Anschauung haben kann, ohne sie auch nur durch eine 
halbwegs annehmbare Zeichnung reproducieren zu können. 
Ich frage nun : Wer oder woher hat jemand die Berechtigung, 
behaupten zu können, diese Zeichnung, besser diese Caricatur 
der Wirklichkeit, die ich von der Form irgend eines Gegen- 
standes entwerfe oder zu entwerfen imstande bin, bilde den 
Maßstab für die Klarheit meiner Anschauung? — Sowie es 

') Raumvorstellungen, S. 139. 

^) Vgl. Bludau, a. a. O., 8. 455; ferner Weighart; Bemerkungen zu 
KirchhofFs Didaktik und Methodik des geographischen Unterrichtes (»Zeitschrift 
für Schulgeographie,« XVH. Jahrg., S. 285 ff.). 

3) »Zeitschrift für Schulgeographie,« XI. Jahrg., S. 324. 
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erfahrungsgemäß sehr viele Menschen gibt, die einen Gegen- 
stand klar und deutlich beschreiben können, weil sie eben 
eine klare und deutliche Vorstellung von demselben haben, 
ohne diesen Grad der Klarheit und Deutlichkeit auch nur 
annäherungsweise in einer entsprechenden Zeichnung nieder- 
legen zu können, so weiß auch jeder Geographielehrer von 
einiger Praxis, dass es viele Schüler gibt, die ein Kartenbild 
oder einen Theil desselben klar und deutlich erfasst haben, 
weil sie eben eine solche Beschreibung derselben zu geben 
imstande sind, aber eine entsprechende Zeichnung davon nicht 
zu entwerfen vermögen.« Auch B 1 u d a u behauptet auf 
Grund eigener Erfahrungen, dass, wenn auch nicht jeder, 
so doch viele sich auch ohne Zuhilfenahme einer Zeich- 
nung das Bild einer Karte mit einem hohen Grade von 
Genauigkeit einprägen könnten. ^) 

Weiters sagt man, dass das Kartenzeichnen überhaupt 
nur geringen Wert besitze, da es weder die Beobachtungs- 
gabe, das Sehen,! noch den Formensinn fördere, was aber 
durch das eigentliche Zeichnen erstrebt und auch erreicht 
werde. »Bei dem schulmäßigen Kartenzeichnen tritt eher 
das Gegentheil ein; denn die Vorlagen, nach denen 
gezeichnet wird - - die Wandkarte, die Atlaskarte oder die 
Vorzeichnung des Lehrers — sind stark generalisierte 
Bilder, die durch den Schüler noch weiter generalisiert und 
auch meistens noch entstellt werden, so dass eine Flusslinie 
schließlich nur noch die allerstärksten Biegungen wiedergibt 
und aus einer Linie besteht, deren größere oder geringere 
Steifheit von dem künstlerischen Geschmacke und der Fähig- 
keit des Schülers abhängt. Diese Thätigkeit entbehrt somit 
jedes geistigen Inhaltes und steht nach dieser Seite hin auf 
derselben Stufe wie das Abschreiben eines Gedichtes oder 
Lesestückes. Überhaupt kann hier von einem Zeichnen im 
eigentlichen Sinne gar nicht die Rede sein; denn alle 
diese Linien bilden ein wirres Durcheinander, aus dem ein 
tieferer Inhalt, ein Gesetz, bis jetzt noch nicht herausgelesen 
worden ist. Es ist auch nirgends etwas Typisches vorhan- 
den. Hat der Schüler etwa den Lauf des Rheins gezeich- 



«) A. a. O., S. 453. 
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net, so hat er eben nur diesen gezeichnet, sich vielleicht auch 
seinen Lauf eingeprägt, und das ist im günstigsten Falle 
alles. Daraus folgt, dass der Schüler also alle Länder, alle 
Flüsse u. s. w. zeichnen müsste, um sich deren Bild leichter 
einzuprägen ; das ist aber eine Forderung, die bei der be- 
schränkten Stundenzahl einfach unerfüllbar ist. Auch ist die 
Karte nur ein Hilfsmittel für das erdkundliche Studium, das 
nur einen einseitigen Ersatz für das Original darstellt; sie 
soll deshalb durch Nachzeichnen nicht in einer Weise aus- 
gewertet werden, dass das Ergebnis desselben noch mehr von 
jenem abweicht als sie selbst.« ^) 

Die Kartenskizze ist aber auch ein unvollkommeneres 
Anschauungsmittel als die Karte, weshalb von der Skizze nur 
dann Gebrauch gemacht werden soll, wenn das Object, auf 
dessen Veranschaulichung es ankommt, weder im Atlas, noch 
auf der Wandkarte so zur Anschauung gebracht worden 
ist, dass man es deutlich erkennen kann, wenn also ein Object 
auf diesen Hilfsmitteln entweder gar nicht oder nicht in 
wünschenswerter Deutlichkeit zu finden ist. Steht aber dem 
Lehrer eine andere gute Darstellung zur Verfügung, dann ist 
es Zeitverschwendung, eine Skizze davon an der Tafel zu 
entwerfen; in diesem Falle hat eine solche höchstens den 
Wert, die aus der genauen Betrachtung der Karte gewon- 
nenen Resultate zu vereinfachen, übersichtlich zusammenzu- 
stellen, um so deren Auffassung und Einprägung zu erleich- 
tern. Die Kartenskizze hat daher als Veranschaulichungs- 
mittel gegenwärtig eine viel geringere Bedeutung als früher, 
wo die Atlanten noch so kostspielig waren, dass man sich 
in manchen Schulen beim geographischen Unterrichte ohne 
solche behelfen musste, und wo dem Lehrer entweder gar 
keine oder nur schlechte Wandkarten zur Verfügung standen. 
Heute haben wir jedoch Atlanten, die nur Schulzwecken 
dienen und deren Darstellungsweise das einzige Ziel verfolgt, 
dem Schüler den knappen Inhalt klar und deutlich darzu- 
bieten und die Einprägung zu erleichtern; es ist daher ein 
Herausheben der Einzelheiten nicht nothig, u. zw. umso weni- 
ger, als sich in vielen Atlanten bereits eine große Anzahl 



^) Bludau, a. a. O., 8. 447 f. 
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von Einzeldarstellungen findet. Auch gibt es gegenwärtig 
Wandkarten, die nach denselben Grundsätzen bearbeitet und 
technisch ebenso hergestellt sind wie die Schulatlanten, so 
dass die Atlaskarte gewissermaßen das naturgetreue, nur 
verkleinerte Abbild der Wandkarte ist. Wozu soll sich 
also zwischen beide die störende Skizze drängen ? — 
Geistbeck hat daher recht, wenn er sagt: »Den Atlas 
durch Zeichenkünstelei ersetzen zu wollen, ist eine Verkehrt- 
heit, die dem Endzwecke des geographischen Unterrichtes 
schnurstracks entgegenläuft.*^) 

Dazu kommt endlich noch, dass das Kartenzeichnen für 
die Schüler im aligemeinen zu schwer ist und auch zu viel 
Zeit in Anspruch nimmt. Die meisten bringen beim besten 
Willen nur Zerrbilder zustande, die der Einprägung des 
Kartenbildes eher hinderlich als förderlich sind: auch geht 
dadurch häufig die Liebe für den Gegenstand verloren, weil 
die Schüler bei aller Mühe nicht imstande sind, den Anfor- 
derungen des Lehrers zu genügen. »Der Anfanger sieht viel 
lieber gute und schöne Karten, verfolgt mit mehr Interesse 
das Kartenbild, das der Lehrer an der Tafel entstehen lässt, 
er wird daher auch mehr Nutzen davon haben, als wenn er 
selbst mit Mühe und Noth Caricaturen entwirft, in denen er 
sich kaum zurechtfindet.« ^} Damit soll durchaus nicht be- 
stritten werden, dass auch aus Schul er banden gute, sogar 
schöne Bilder hervorgehen können; doch das sind nur 
Ausnahmen, die Mehrzahl erreicht kaum das Prädicat »leid- 
lich«, und nicht wenige sind geradezu misslungene Zerrbilder, 
die durch Unsauberkeit gewöhnlich noch weiter entstellt 
werden. Und wie viel Zeit muss auf eine solche Zeichnung 
verwendet werdenl Wer jemals seine Schüler beim geographi- 
schen Unterrichte hat zeichnen lassen, der weiß, wie viel 
Zeit dies beansprucht und wie ungleichmäßig die einzelnen 
Schüler arbeiten: wozu der eine 5 Minuten braucht, damit 
wird ein anderer nicht in einer halben Stunde fertig, ohne 
dass damit des letzteren Zeichnungauch immer die bessere wäre. 

I) Eine Gaäse, S. 35. 

'') Instruction für österreichische Realschulen, 8. 82. (Diese Stelle wurde 
in der ncueu Auflage der lustructicn weggelassen, ein Beweis, dass die Ansicht 
über den Wert des ICajtenzeichneua eine Anderuag erfahren hat). 
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Dass dadurch der Unterrichtsbetrieb in hohem Grade geschädigt 
wird, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Voraus- 
setzungen eines erfolgreichen Zeichnens im geographi- 
schen Unterrichte sind eine gewisse manuelle Fertigkeit, 
die die Bürgschaft gibt, dass auch das Auge und der 
Formensinn zu ihrem Rechte kommen, und ein gewisses 
Anschauungs- und Abstractionsvermögen, das die Gewähr 
bietet, dass die Schüler ihre Karten richtig zu lesen und zu 
bewerten verstehen. Diesen Voraussetzungen können aber 
nur die Schüler der oberen Classen genügen. Sehr zu 
beachten ist auch, was L o h s e in der Vorrede zur 2. Auflage 
seines methodischen Lehrbuches der Geographie sagt: »In 
Hinsicht des geographischen Unterrichtes hat der Verfasser 
mit Freuden bemerkt, dass ein größeres Streben, den- 
selben gut zu ertheilen, die Lehrer beseelt und der Stoff 
besser von ihnen beherrscht wird als früher; aber es ist 
ihm aufgefallen, dass ein Zweig desselben, der ehedem 
sehr vernachlässigt wurde, jetzt oft missbraucht wird — das 
Kartenzeichnen. Wenn der Schüler gehörige Anleitung zum 
Kartenzeichnen erhält und der Lehrer beim Wiederholen 
einzelne Theile, z. B. einen Fluss, ein Gebirge u. s. w. an 
der Wandtafel mit Kreide zeichnet und den Namen von den 
Schülern angeben lässt, auch vielleicht in einzelnen Theilen 
absichtlich unrichtig zeichnet und sie auffordert, die Fehler 
zu bemerken: so ist eine solche Übung sehr zu empfehlen. 
Wenn er dagegen einzelne Theile eines Landes auf die Tafel 
zeichnet und darnach seine Schüler unterrichtet, so kann der 
Verfasser sich mit einem solchen Verfahren nicht einverstan- 
den erklären ; denn ein richtiges Bild, wie der Schüler es auf 
der Karte hat, kann der Lehrer, mit so grobem Material nicht 
anfertigen, der Schüler prägt sich also ein unrichtiges Bild 
ein. Der Lehrer mag die Form noch so gut im Kopfe haben, 
so wird er auf solche Art die Zeichnung, das eine- wie das 
anderemal, doch nicht ganz gleich darstellen können.« 

Aus der Erwägung der für und wider das Karten- 
zeichnen angeführten Gründe ergibt sich nun Folgendes: 
Es kann nicht geleugnet werden, dass die Anwendung des 
Kartenzeichnens beim geographischen Unterrichte einige Vor- 
theile aufweist. Es ist daher zu wünschen, dass der Lehrer 
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bei passenden Gelegenheiten davon Gebraucii macht; ebenso 
dürfte es zweckmäßig- sein, hie und da — namentlich beim 
Prüfen — auch die Schüler zeichnen zu lassen, aber nur 
ganz leichte Dinge und in möglichst einfacher Darstel- 
lung und erst dann, wenn ihre Zeichenfertigkeit durch den 
Zeichenunterricht so weit gefordert ist, dass ihnen solche 
Zeichnungen keine besonderen Schwierigkeiten mehr ver- 
ursachen. Dieser Ansicht ist auch B lud au, welcher sagt: 
»Auf Grund meiner eigenen langjährigen Beschäftigung mit 
Kartographie, nicht bloß im Sinne und Umfange der Schule, 
kann ich behaupten, dass das Zeichnen von Karten der 
Erdtheile und Länder, wie sie der Debes'sche Atlas aufweist, 
nie mehr als eine mechanische Arbeit ohne jeden bilden- 
den und Kenntnisse vermittelnden Wert ist ; wohl aber 
sind Skizzen kleinerer Gebiete, die nicht aus bloßem Nach- 
zeichnen entstehen, geeignet, Interesse zu wecken und das 
Bild des betreffenden Gebietes in zweckentsprechender Auf- 
fassung undÜbersichtlichkeit dem Gedächtnisse einzuprägen.« ^) 
Zum eigentlichen Kartenzeichnen von Seite der Schüler 
verhalte ich mich jedoch ablehnend, weil ich der Ansicht bin, 
dass der Zweck des geographischen Unterrichtes ganz gut 
erreicht werden kann, auch wenn die Schüler nicht zeichnen, 
und weil der Nutzen, den das Kartenzeichnen den Schülern 
gewährt, zü den Schwierigkeiten, die es bietet, und zum Auf- 
wände an Zeit, den es erfordert, in keinem richtigen Ver- 
hältnis steht. Auch meine ich, dass die bloße Form der 
Umrisse eines Landes oder Erdtheiles keinen so großen bil- 
denden Wert besitzt, dass es nothwendig sein sollte, auf 
deren Einprägung so viel Zeit zu verwenden, als man hiezu 
braucht. Der Schüler muss die Formen wohl erkennen, aber 
darzustellen braucht er sie nicht. Ferner ist es nicht Aufgabe 
des geographischen Unterrichtes, die Handfertigkeit der Schüler 
auszubilden; diese besteht vielmehr in der Erzeugung rich- 
tiger geographischer Vorstellungen, von denen das, was durch 
eine Zeichnung ausgedrückt werden kann, immer nur ein 
kleiner Bruchtheil ist. 

Für wichtiger und daher auch wertvoller als das Karten- 

') A. fl. O., S. 460. 
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zeichnen halte ich ein richtig betriebenes Karten lesen; nament- 
lich meine ich, dass das Lesen von stummen Karten dem Zwecke, 
den man durch das Kartenzeichnen seitens der Schüler erreichen 
will, ebensogut entspricht als dieses. »Indem auf diesen Karten 
das Auge und die Aufmerksamkeit beständig und nach allen 
Seiten herumgeführt und der Schüler angehalten wird, aus- 
wendig die Objecte zu benennen, ihre Lage zu einander, über- 
haupt alle Verhältnisse zu finden und zu bestimmen; indem 
man den Schüler anleitet, die Karte scharf zu betrachten, so 
dass er sie bei geschlossenen Augen in dem durchgenommenen 
Detail vor sich sieht : prägt er sich das Kartenbild tiefer und 
dauernder ein, als wenn er sich mit Stift und Farbe stunden- 
lang an immer unrichtig bleibenden Zeichnungen abquält, c^) 
Aus diesem sowie aus andern Gründen ist es schade, dass man 
den stummen Karten gegenwärtig so wenig Beachtung schenkt, 
und dass solche fast nicht mehr zu bekommen sind. Wie vor- 
trefflich war der stumme Atlas von Sydow I Es wäre zu wün- 
schen, dass bald wieder ein ähnliches Werk zustande käme. 
Was und wie soll nun beim geographischen Unterrichte ge- 
zeichnet werden? — Die Antwort auf 'die erste Frage lautet: Im 
allgemeinen nur das, was wichtig und nicht schwer darzustellen 
ist, also nicht ganze Objecte, sondern Einzelheiten, hauptsächlich 
solche typischen Charakters, die besonders eingeprägt und deut- 
licher zur Anschauung gebracht werden sollen, als es der 
Maßstab der Wandkarte und des Atlasses zulässt. Unnöthig 
ist aber das Zeichnen ganzer Länder und Erdtheile.*) »Nie 
wird es dem Lehrer der Naturkunde in den Sinn kommen, 
den Umriss eines ganzen Pferdes, eines ganzen Adlers, einer 
ganzen Biene oder einer Fichte an die Tafel zu zeichnen, wie 
es in analoger Weise jene Geographielehrer thun, die ihren 
Schülern die Contouren ganzer Erdtheile zum Nachzeichnen 
vorführen. Er begnügt sich vielmehr damit, einzelne kenn- 
zeichnende Theile, wie das Kopfskelet, Schnabel und Klaue, 
den Stechapparat oder die Art der Nadel- und Fruchtbildung 
mit kräftigen Strichen zu charakterisieren ; alles Übrige demon- 
striert er an den in Frage stehenden Objecten selbst oder an 



1) Jauker in den Verhandlangen des Vereines »Innerösterreichische 
Mittelschule« in Graz, S. 167 (Wien, Graeser). 

^) VgL Kerp, Raumvorstellungen, S. 140 ff. 
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Tafeln. Er fordert auch nicht, dass seine Skizzen von den 
Schülern regelmäßig- mit- oder nachgezeichnet werden; ihm 
sind dieselben eben nur Mittel zu einer besseren Erläuterung, 
zu einer gründlicheren Klarlegung seiner Ausführungen. Auch 
im Geographieunterrichte darf die Zeichnung nichts anderes 
sein als eine Skizze für die Veranschaulichung, u. zw. nur 
für die Vera nschaul ich ung und Erläuterung einzelner beson- 
ders wichtiger und schwieriger Stoffpartien, für welche die 
Benutzung der Karte, des Reliefs oder Landschaftsbildes 
nicht ganz ausreicht.«^) Zur Darstellung mittels einer Skizze 
eignen sich beispielsweise: Der Lauf eines Flusses mit den 
an ihm liegenden wichtigsten Ortschaften, ferner Flussgebiete, 
Mündungsformen, der Verlauf einer Küstenlinie, Gebirgszüge 
nach ihrer Hauptrichtung, das Verhältnis der Lage und Ent- 
fernung einzelner geographischer Objecte von einander, nament- 
lich wichtiger Orte u. dgl. 

Was schließlich die Ausführung betrifft, so sollen die Kar- 
tenskizzen stets möglichst richtig und übersichtlich, aber auch 
einfach sein, damit sie ohne großen Zeitverlust hergestellt 
werden können. Welches Verfahren der Lehrer dabei anwendet, 
ist von untergeordneterer Bedeutung; im allgemeinen kann 
gesagt werden, dass dasjenige das beste ist, welches der Lehrer 
am sichersten beherrscht. *) Doch sollen auf der Kartenskizze die 

I) Gruber, a. a. O., S. 234 f. 

■') Die Zatl der Melliodeo, die beim Karte nie ich ncn angewendet werden, 
ist auSerordentllcli gcoä. leb kann mich hier nicht darauf einlnsäen. Wer 
sich dafür interessiert, findet ausreichende Betehrung in den oben eriväbntea 
Werken. Als Vorbilder für Kartenskizzen können empfohlen werden: Geist- 
beck und Hilschmann, Geographische Z eiche nskiizea in einfachster Form 
(München, May und Widmayer); Umlauft, Karte nskizien (Wien, HäUel) 
Kirchhof/ und Lehmann, Zeichenatlas (Leipzig, Wagner Sc Debes); Leto- 
schofc, Zeich cnatlos (Wien, HöUel); Kaufmann und Maser, FauEtzeichnungen 
(Straßburg, Schulti); ferner die Kartenskijien von Jöndl (Wien, Freitag 
& Berndt), Mohaupt (B. Leipa, Selbstverlag), Mausser (Wien, Pzchler), 
Rothaug (Wien, Freitag & Bemdt), Bismark (Wittenberg, Herrose), Ebner 
200 Kartenskiiien (Wien, Freitag & Berndt) u. v. a. Als Hilfsmittel beim 
Kartenzeichnen eignen sich weiters Karten auf Wachstach odtr Schieferpapier, 
wie solche unter dem Titel »Unterlagen für Kartenskizzen« vom Wiener I^hrer- 
hausvereine herausgegeben worden sind; auch ist bei demselben Theerpapier für 
Skizzen unterlagen zu beliehen (Gröfle des Bogens llü/73 cm, Preis 20 k). Ebenso 
kann der Momentzeichenapparat von Greubel, Bezirkshauptlehrcr in AUenau 
(Bayern), dem Lehrer beim Kartenzejchnen gute Dienste leisten. Preis 70 Mark. 

13* 
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Hauptformen der Bodengestalt (Ketten-, Gruppen-, Plateau- 
gebirge, Hügelland etc;) stets durch bestimmte, leicht unter- 
scheidbare Sinnbilder gekennzeichnet werden. Unterlässt man 
dies, dann sagt die Skizze zu wenig. Stellt man z. B. die Um- 
wallung Böhmens in bekannter Weise durch einfache Striche 
dar, so erhält der Schüler aus der Zeichnung selbst keinen 
Anhaltspunkt über den Aufbau der hier auftretenden Gebirge ; 
ja er bekommt geradezu die Meinung, als sei das böhmische 
Becken von gleichartigen Höhen eingeschlossen. Der Unter- 
schied zwischen den breiten Hügel wellen im Osten und den 
Plateaurücken im Süden, den Berggruppen im Westen und 
den kettenartig langgestreckten Gebirgen im Norden wird 
nicht ausgedrückt. Und doch ist es für eine rasche Orientierung 
des Zöglings unbedingt erforderlich, datss die einzelnen topo- 
graphischen Elemente auch auf der Skizze zur Erscheinung 
kommen. Das lässt sich auch unschwer ausführen. Man kenn- 
zeichne Kettengebirge mit einfachen Strichen, Gruppen- 
gebirge mit einer zusammenhängenden Reihe halbkreisähn- 
licher kleiner Bogen, Plateauscheitel durch kunstlose Schraffie- 
rung und Hügelländer durch leichte Schlangenlinien.^) 

Einzelne Schulmänner wollen auch das Modellieren 
in die Schule eingeführt wissen. Auch hier bin ich der An- 
sicht, dass es wohl wünschenswert ist, wenn der Lehrer, 
soweit seine Fähigkeiten in dieser Hinsicht reichen, diese 
Kunst in den Dienst des geographischen Unterrichtes stellt; 
aber mit der Forderung, die namentlich von Kunz und Beust 
vertreten wird, dass auch die Schüler zum Modellieren an- 
gehalten werden sollen, bin ich, wenigstens unter den gegen- 
wärtigen Schulverhältnissen, nicht einverstanden. Ich ver- 
kenne nicht, welch vorzügliche Hilfe das Modellieren dem 
Verständnis der Karte, namentlich der Darstellung des Ge- 
ländes, zu leisten geeignet wäre; aber ich meine, dass dieser 
Zweck auch ohne Modellieren ganz gut erreicht werden 
kann. Auch stimme ich mit Kunz vollkommen überein, wenn 
er sagt, das sein Relief erst praktischen Wert erhalte, wenn es 
wirklich angeschaut werde; wenn er aber weiter behauptet, 
dass dies nur dann mit Gewissheit angenommen werden 



») VgL Gruber, a. a. O., S. 236. 
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könne, wenn der Schüler dasselbe frei, d. h. in anderem Maß- 
stabe nachbilden könne, so halte ich dies für übertrieben. 
Dasselbe muss von folgender Behauptung gesagt werden : 
»Wie sie (die Schüler) die Karte erst copieren und dann aus 
dem Gedächtnis frei reproducieren müssen, um genaue Vor- 
stellungen von den Flusslaufen, den Grenzen und Verkehrs- 
wegen und der Lage der Ortschaften etc. zu gewinnen, so 
wird nur die plastische Reproduction des Reliefs den Schü- 
ler zwingen, dasselbe aufmerksam zu betrachten und so seinem 
Geiste ein genaues Bild der Bodengestalt des dargestellten 
Landes einzuprägen und wirklich geographische Begriffe zu 
bilden.«^) Eine noch größere Übertreibung liegt in folgenden 
Worten: »Wenn wir es im geographischen Unterrichte in 
allen Schulen auf diese Höhe bringen, so steht derselbe erst auf 
der nämlichen Stufe, wie der Sprachunterricht vor 30 Jahren, 
wo täglich eine Stunde dem Nachmalen von Schrift vor lagen 
gewidmet wurde.» Auf derartige überspannte Forderungen 
kann die Schule wohl nicht Rücksicht nehmen, da ihr, um 
ihnen nachzukommen, die Zeit fehlt, und Wichtigeres dem 
minder Wichtigen aufgeopfert werden müsste. Jedenfalls 
muss die Forderung, das Modellieren als Unterrichtsgegen- 
stand aufzunehmen, so lange frommer Wunsch bleiben, als 
die Schülerzahl in den einzelnen Classen 20 übersteigt; aber 
selbst unter diesen günstigen Verhältnissen wird es nicht so 
leicht sein, die Sache durchzuführen, wie die Anhänger des 
Modellierens die Sache darstellen. Es ist also nicht viel ein- 
zuwenden, wenn man an einzelnen Schulen auf diesem Ge- 
biete Versuche unternehmen will ; doch soll dies erst dann 
geschehen, wenn die übrigen, wichtigeren Forderungen, die 
man im Interesse des geographischen Unterrichtes an die 
Schule stellen muss, bereits in ausreichendem Maße erfüllt 
sind, nämlich richtiger Unterricht in der Heimatkunde und 
planmäßige Einführung in das Karten Verständnis. 

Einen bedeutend höheren Wert für den geogr. Unterricht 
hat das Entwerfen von Profilen.*) Das Profil nimmt eine 

1) Kuni, a. 8- O., 8. 718. 

2) Vgl. hierüber: Gruber, a, a. O., S. 239 ff,; Wagner, I-ehrbuch, 
t*. 217; Kerp, Rauravorstellungen, S. 86; tZeilschrift für Scliulgcographie.'. 
Xir. Jahrg., 8. 276. 



— 198 - 

vermittelnde Stellung ein zwischen Landkarte und Relief, 
indem es wie das letztere die Bodenform für das Auge des 
Beschauers hervortreten lässt ; auch ist es geeignet, die Raum- 
vorstellungen der Hohe zu vermitteln, was durch das Wort 
und die Betrachtung der Karte allein nicht möglich ist. 
Während nämlich diese den Gegensatz von hoch und tief, von 
flach und gewellt, von Anstieg und Abfall nur sinnbildlich 
darstellt, gibt das Profil diese Verhältnisse, wenn auch in ver- 
kleinertem Maßstabe, so doch in Wirklichkeit und erhöht 
dadurch ganz wesentlich die Klarheit der kartographischen 
Darstellung. Ebenso wertvoll erweisen sich die Profile zur 
raschen Skizzierung der Thalformen und Flussbette, der See- 
becken und ihrer Umgebung, überhaupt aller Gehäng- und 
Gefallsverhältnisse, die die Karte entweder gar nicht oder nur 
unzureichend zum Ausdruck bringt. Die Profile haben somit 
einen bedeutenden Wert für den Unterricht, weshalb der 
Lehrer von diesem Veranschaulichungsmittel fleißig Gebrauch 
machen soll ; ebenso wäre zu wünschen, dass das Profil auch 
in den Atlanten etwas häufiger vertreten wäre. In einzelnen ist 
dies zwar bereits der Fall; doch ist dabei meist der Höhenmaß- 
stab zu stark übertrieben, so dass dadurch ganz falsche Bilder 
entstehen und die Schüler zu unrichtigen Vorstellungen über 
die Steilheit der Böschungswinkel kommen müssen. Ganz 
vermeiden lässt sich die Überhöhung dabei allerdings nicht, 
weil bei einem Maßstabe von 1 : 1 Million ein Berg von 1000 m 
Höhe nur 1 mm hoch würde und also dem Vorstellen wenig 
geholfen wäre ; doch soll die Überhöhung nicht zu groß sein. 
Profile, wie man sie hie und da in den Schulatlanten findet, 
in denen die Gipfelhöhen wie Orgelpfeifen neben einander 
stehen, haben keinen Wert.^) Übrigens begeht der Profil- 
zeichner, der die in seinem Profil vorkommenden Horizontal- 
linien verkürzt, keineswegs einen so großen Fehler gegen die 
Erscheinungen der Wirklichkeit, wie man es gewöhnlich hin- 
zustellen pflegt; er erreicht vielmehr durch diese Verkürzung 
für den betrachtenden Flachlandbewohner gerade das, was 
dessen geographischem Vorstellungskreise meist abgeht : 
eine klare Anschauung von der überwältigenden Hoheit 



Vgl. Geistbeck, Gasse, S. 30 f. 
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der aus Ebenen unmittelbar aufsteigenden Gebirgswälle. ^) 
Besonders lehrreich sind Profile durch ganze Länder und 
Erdtheile, wie das Erdprofil von Lingg und das Profil durch 
Deutschland und die Alpen, beides Lehrmittel, die volle Be- 
achtung verdienen. *) Ein solches Profil findet sich auch in der 
neuen Auflage des Kozenn'schen Atlasses (Blatt Nr. 7), näm- 
lich das Erdprofil längs des 45.® n. Br., ebenso in Richters 
Atlas für höhere Schulen über öO® 30' n. Br. Ein großer Vor- 
zug der Profile besteht auch darin, dass sie geringes Zeichen- 
geschick erfordern und daher auch von Schülern verlangt 
werden können. Nicht schwer ist die Herstellung von Profilen 
namentlich nach Höhenschichtenkarten. 

Auch die sogenannten Größenbilder (Diagramme) 
können beim geographischen Unterrichte gute Dienste lei- 
sten. ^) Während die Kartenskizze geographische Objecte ver- 
anschaulicht, dienen die Größenbilder meist zur Veranschau- 
lichung und Vergleichung geographischer Verhältnisse, und 
zwar geschieht dies durch Linien und Figuren, meist Rechtecke 
oder Kreise. Die Größenbilder sind eigentlich nichts Neues. So 
sagt schon Karl Ritter:*) »Der richtige Gebrauch und die 
besonnene vergleichende Anwendung geometrischer Figuren 
für physikalische Räume wäre in einer geographischen Ver- 
hältnislehre ganz dazu geeignet, auf eine sehr einfache und 
verständliche Weise zu bestimmten Vorstellungen zu führen.« 
Ebenso haben solche Größenbilder schon in verschiedenen 
geographischen Werken Eingang gefunden;^) in der Praxis 
wird ihnen aber noch nicht jene Würdigung zutheil, die sie 



J) Vgl. »Zeitschrift für Schulgeographie«, XII. Jahrg., S. 278. 

2) Vgl. »Zeitschrift für Schulgeographie«, VIII. Jahrg., 161 ff.; XII. Jahrg., 
93 f.; ferner Kirchhoff, Methodik, S. 25 f. Beide Profile sind in der Kunst- 
anstalt von Piloty und Loehle in München erschienen. 

3) Vgl. hierüber C o o r d e s, Geographische Größenbilder, 2. Auflage (Cassel 
1881, Kleimenhagen) und Schmidt, Über einige geographische Veranschau- 
lichungsmittel, S. 152 ff, 

*) Bemerkungen über Veranschaulichungsmittel räumlicher Verhältnisse bei 
graphischen Darstellungen u. s. w. (Einleitung zur allgemeinen vergleichenden 
Geographie, S. 130). 

^) Ich nenne von solchen nur : Steinhauser, Lehrbuch der Geographie ; 
derselbe, Geographie von Österreich- Ungarn; Kirchhoff, Schulgeographie, 
und Geistbeck, Leitfaden der mathematisch-physikalischen Geographie. 
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verdienen. In neuester Zeit hat namentlich Hickmann von 
den Größenbildern in umfassender Weise Gebrauch gemacht, ^) 
und Rothaug hat sie in den Dienst des geographischen 
Unterichtes gestellt*) und auf der Rückseite der Atlaskarten 
angebracht. Dieselben veranschaulichen unter anderem: das 
Größenverhältnis der Planeten zur Sonne, die Vertheilung 
von Land und Wasser auf der Erde, die Größenverhältnisse 
der Erdtheile nach Flächeninhalt und Einwohnerzahl, die 
Verbreitung der Religionen, . Menschenrassen und Sprachen 
auf der Erde, die Größe der wichtigsten Halbinseln, der be- 
deutendsten Städte der Erde u. dgl., u. zw. in gelungener 
Weise. Einzuwenden ist gegen diese Größenbilder nur, dass sie 
den Schülern fertig vorgeführt werden. Es ist nämlich zweck- 
mäßiger, wenn sie vom. Lehrer unter Mitwirkung der Schüler 
an die Tafel gezeichnet oder von diesen allein ausgeführt 
werden. Im letzteren Falle ist es selbstverständlich nothwendig, 
die Schüler in das Verständnis derselben einzuführen, wozu 
aber ein paar Beispiele, die vom Lehrer an die Schultafel 
gezeichnet und besprochen werden, vollkommen ausreichen. 
Die Größenbilder eignen sich auch zu Hausaufgaben. 

IL Die Vergleiciliing. 

So bedeutungsvoll auch vorzügliche Anschauungsmittel 
für den erdkundlichen Unterricht sind, so hängt von ihrer Güte 
doch nur zum Theil der Erfolg ab, den wir in ihm erzielen. 
Auch in der Erdkimde ist, vielleicht mehr als in manch an- 
derem Lehrfache, der Lehrer selbst, sein Unterricht, bezie- 
hungsweise Vortrag, sein Fragen und Erklären, die Seele des 
Unterrichts^). Soll also der Unterricht in diesem Gegenstande 



VgL Hickmann, Universal-Taschenatlas (Wien, Freitag & Bemdt); 
derselbe, Geographisch - statistischer Taschenatlas von Österreich - Ungarn 
(ebendort). 

*) Rothaug, Volksschalatlas mit vergL Größenbildem ; derselbe, Geo- 
graphischer Bürgerschalatlas mit vergleichenden Größenbildern (beide Wien, 
Freitag & Bemdt). Auch Wandtafeln sind von solchen ■ Größenbildem er- 
schienen, und zwar : Weigeldt, Geographisch-statistische Tafeln, Größe 88/66 cm, 
Preis der 5 Tafeln 4 Mark (Leipzig, Schulbilderverlag); Leonhardt, Geogra- 
phisch-statistische Schulwandtafeln, 2 Serien k 4 Blatt, Preis jeder Serie 3 Mark 
(Wien, Freitag & Bemdt). 

*^) ^gl« hierüber: Kerp, Raum Vorstellungen S. 103 ff.; Prange, Päda- 
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seinen Zweck vollkommen erreichen, so ist neben den bisher 
besprochenen Hilfsmitteln noch nothwendig daö ergänzende 
Wort, um auch jene geographischen Verhältnisse vorzuführen, 
die auf der Karte nicht dargestellt werden können, femer 
das erläuternde Wort zur Klarstellimg dunkler Vorstellimgen, 
endlich das belebende Wort, um dem an sich todten Karten- 
bilde Leben einzuhauchen. 

Die Bedeutung des Wortes als Hilfsmittel für den 
Unterricht darf daher nicht überschätzt, aber auch nicht unter- 
schätzt werden. Vor allem darf der Lehrer nicht übersehen, 
dass das Wort nur dann Erfolg haben kann, wenn es in der 
Seele des Zuhörers, beziehimgsweise Lesers Bilder wachruft, 
die bereits früher mit diesem Worte verbunden waren. Neue 
Vorstellungen können durch das Wort allein nicht erzeugt 
werden, und auch dort, wo verwandte Vorstellungen vorhanden 
sind, darf man sich seine Kraft nicht zu groß vorstellen. Sind 
wir doch nicht einmal imstande, ganz einfache Dinge einem 
andern so zu beschreiben, dass er sie wirklich vor sich zu sehen 
glaubt; um wie viel weniger ist dies erst bei jenen Gegen- 
ständen möglich, mit denen es der geographische Unterricht 
zu thirn hat. Niemals darf daher das Wort den Ausgangs- 
punkt für denselben bilden, ebensowenig darf es der Lehrer bei 
der Veranschaulichimg durch das Wort allein bewenden lassen. 
»Nur wenn alle Mittel der Veranschaulichung fehlen, darf sich 
der Unterricht damit begnügen, den Kreis der Erfahrung imd 
des Umganges durch das bloße Wort, durch Beschreibimg 
und Erzählung, durch mündliche und schriftliche Darstellungen 
zu erweitem.« ^) Unrichtig wäre es aber auch, wenn man im 
geographischen Unterrichte dem Worte zu geringe Bedeutung 
beimessen würde. »Auch bei diesem Gegenstande ist Leben, nicht 
Wissen die Hauptsache. Wie vermöchte aber das Anschauen 
der todten Kartenzeichen Leben hervorzurufen? Wie ver- 
möchte es im Schüler Lustempfindungen zu wecken, wie sein 
Gemüth in jenes sanfte Glühen zu versetzen, das die noth- 
wendige Bedingung der Verschmelzung des dargebotenen 



gogischer Jahresbericht XII, 306; Linde, Der darsteUende Unterricht (Leipzig 
1899, Brandstetter), S. 93 ff. 

1) Kern, Grundriss S. 103. 
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Neuen mit dem bereits vorhandenen Alten ist?«^) Lebendigfe 
Anschauungen und Erfahrirngfen kommen durch das Karten- 
lesen allein, und wenn es auch noch so genau genommen wird, 
nicht zustande, auch nicht durch Verwendung der übrigen 
Hilfsmittel, hier muss das Wort des Lehrers hinzutreten. Aus 
diesem Grunde darf unter den Hilfsmitteln des geographischen 
Unterrichtes auch das Wort nicht vergessen werden. Es findet 
dabei mannigfache Verwendung u. zw. das mündliche bei der 
Vergleichung, Schilderung und Erklärung, das schriftliche im 
Hilfsbuche für die Hand der Schüler. 

Betrachten wir zunächst die Vergleichung. Sie be- 
steht im Aufsuchen von Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten 
zwischen einzelnen geographischen Objecten und ist für 
den geographischen Unterricht von großem Werte; denn 
sie führt auf leichte und interessante Weise vom Bekannten 
zum Unbekannten, erzeugt Klarheit der Begriffe, schärft den 
Verstand und weckt und fördert die Lust der Schüler am Un- 
terrichte; femer erlöst sie den geographischen Unterricht aus 
dem Banne der bloßen Gedächtnisübung und macht ihn zu 
einer wahrhaft bildenden Gedankenarbeit; endlich ermöglicht 
sie in Verbindimg mit anderen Momenten die Gewinnung all- 
gemeiner erdkundlicher Sätze und das Auffinden von geogra- 
phischen Gesetzmäßigkeiten, sie ist somit auch geeignet, dem 
Schüler auf einfache Weise einen Einblick in den ursächlichen 
Zusammenhang zwischen verschiedenen geographischen Ob- 
jecten zu verschaffen* 

In welchem Lichte wird den Schülern beispielsweise die 
Halbinsel Korea erscheinen, und wie anregend und interessant 
wird ihnen die Unterrichtsstunde sein, wenn unter Benützung 
der Landkarte diese Halbinsel mit der apenninischen Halb- 
insel verglichen wird! Wie diese tritt auch Korea aus dem 
Festlande gegen Südosten ins Meer vor, seine Configuration und 
seine Küstenumrisse zeigen fast genau die Verhältnisse Italiens ; 
im Norden sind beide Halbinseln durch ein großartiges Hoch- 
gebirge von ihrem Continente getrennt und doch auch an 
ihn gekettet; wie an die Alpen die Apenninen, so schließt 
sich auch auf Korea an das Quergebirge im Norden ein 
Längengebirge an, das sich von Nord nach Süd durch die 

^) Linde, a. a. O. S. 93. 
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g*anze Halbinsel erstreckt ; der Hauptrücken des Gebirges liegt 
auf beiden Halbinseln der Ostseite näher, so dass beide ihre 
Hauptculturseite, gleichsam ihr AntUtz, nach Westen kehren, 
wo auch die meisten Flüsse münden und die besten Häfen 
liegen; die Binnenmeere im Rücken haben für beide Halb* 
inseln eine geringere Bedeutung als jene auf der andern 
Seite; wie die Italiener ihre Hauptstadt in der Mitte der Län- 
generstreckung ihrer Halbinsel an einem wichtigen Flusse 
gründeten, so haben seit alten Zeiten auch die Herrscher von 
Korea ihre Residenz in der Mitte der Halbinsel imd zwar an 
dem bedeutendsten Flusse derselben aufgeschlagen; wie die 
Gallier und Germanen, die Griechen und Afrikaner häufig in 
Italien eingebrochen sind, so die Mandschu-Chinesen und Japa- 
nesen in Korea. 

Oder es wird Afrika behandelt. Da handelt es sich vor allem 
darum, die Eigenthümlichkeiten des Erdtheils zu der niederen 
Culturentwicklung der Neger in Beziehung zu bringen. Der 
Schüler liest von der Karte ab, dass die oceanischen Umrisse 
von Afrika ungünstig sind und muss dies im Vergleich zur hori- 
zontalen Gliederung Europas nachweisen. Die Karte belehrt 
ihn femer darüber, dass es Afrika an aufschließenden und 
leicht befahrbaren Strömen fehlt, und dass die Unzugänglich- 
keit und nautische Verschlossenheit des Erdtheiles durch die 
Unwegsamkeit großer Länderstrecken, wie der Sahara und 
der Kalahariwüste, noch bedeutend verschärft wird. Es wird 
ihm auch unschwer einleuchten, dass Nordostafrika durch 
seine Verknüpfung mit Asien einer gewissen Einwirkung seitens 
der asiatischen Bevölkerung, also der orientalischen Cultur, 
offen stand und durch seinen herrlichen Strom, den Segen- 
Spender und Erzieher der Ägypter, einen entsprechenden Auf- 
schwung in der Cultur nehmen konnte. Da aber die Verbin- 
düng Ägyptens und der Nordküste Afrikas mit dem Sudan, 
dem Lande der Neger, äußerst ungünstig ist, so konnten die 
Neger weder von den Ägyptern, noch von den Karthagern, 
Griechen und Römern eine befruchtende Anregimg zur Cul- 
turentwicklung erhalten. Schließt man nun noch von den kli- 
matischen Verhältnissen des heißen Afrika auf die geistige Ent- 
wicklung seiner Bewohner imter den Tropen und erwägt, dass 
diese Verhältnisse weder der physischen, noch der geistigen Ar- 
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beit förderlich sein können; bedenkt man endlich noch, dass 
Rinder, Schweine, Ziegfen, Schafe und sogar Kameele in wildem 
Zustande, sowie auch die nächstverwandten Thiere in Afrika 
gänzlich fehlen, also hier von vornherein jene Gattungen aus- 
fielen, die dazu bestimmt waren, die treuesten und nütz- 
lichsten Gefährten des Menschen zu werden: so hat man den 
Schlüssel zur Lösung des Räthsels gefunden, warum die Neger, 
denen eine gewisse Begabung und Culturfähigkeit keineswegs 
abgesprochen werden kann, in der Cultur so weit zurück- 
gebheben sind. 

Noch ein anderes Beispiel. Die Angabe: »Belgien ist 
circa 290 Mw? groß und zählt ungefähr 6 Mill. Einwohner« 
hat in ihrer Isoliertheit nur geringen Wert. Sie gewinnt aber 
sofort Leben und Bedeutung, wenn man etwa die Größe und 
Einwohnerzahl von Skandinavien (7750 Mm^ und circa 67« Mill. 
Einwohner) danebenstellt und diese Angaben mit einander ver- 
gleicht; denn nun erfahren die Schüler nicht bloß, deiss in 
Belgien auf 1 Mm^ durchschnittlich mehr als 20.000, in Skan- 
dinavien nur etwas über 800 Einwohner kommen, dass also 
Belgien 25mal so dicht bevölkert ist als Skandinavien, sondern 
sie werden dadurch auch angeregt, nach dem Grunde dieser 
auf den ersten Blick doch eigenthümlichen Erscheinung zu 
fragen. Und dadurch erschUeßt sich ihrem geistigen Auge 
eine Fülle von Vorstellungen und Erwägungen, die nicht bloß 
an und für sich interessant sind, sondern auch auf das Denk- 
vermögen anregend und befruchtend einwirken. Wie rasch 
imd schlagend wird femer die landläufige Meinung über das 
Klima der vereinigten Staaten von Nordamerika berichtigt, 
wenn gezeigt wird, dass New- York etwa in der gleichen Breite 
mit Neapel und . Madrid liegt, und dass die Nordgrenze der 
vereinigten Staaten mit der Südgrenze des deutschen Reiches 
zusammenfällt u. dgl. ^) 

^) Winkler, Methodik S.. 102 ff.; vergleiche ferner: Mayer, Geogra- 
phische Messungen und Vergleiche (Zeitschrift für österreichische Gymnasien 
1898 S. 692 ff., 1899 S. 97 ff.); Bartelmus, Der vergleichende geographische 
Unterricht (Programm der Staats-Unterrealschule in Troppau 1896) ; B ö h m^ 
Handweiser für den geographischen Anschauungsunterricht (Breslau, Hirt); 
Bartels, Über geographische Größenverhältnisse im Unterrichte (Bericht über 
die höhere Mädchenschule zu Flensburg 1889/90) ; Geistbeck, Über Vergleiche 
im erdkundlichen Unterrichte (München 1895, Ackermann); Tromnau, Über 
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Diese Beispiele dürften genügen, den Wert der Ver- 
gleichung für den geographischen Unterricht ins rechte Licht 
zu setzen. Hervorragende Bedeutung hat sie insbesondere 
bei den Zahlen, die den Unterricht in diesem Gegenstande 
wesentUch erschweren, aber doch nicht entbehrt werden können^ 
ebenso ist eine richtige Auffassung fremder Objecte und Ver- 
hältnisse nur dann möglich, wenn dieselben mit ähnlichen 
Objecten und Verhältnissen der Heimat verglichen werden^). 
Die Feme zeigt nämlich nicht so sehr neue Wesenheit iind 
neue Formen, als vielmehr andere Dimensionen und eine 
andere Anordnung, und beinahe für alle geographischen 
Objecte und Erscheinungen fremder Erdräume findet sich in 
der Heimat Gleiches oder Ahnliches. »Die Erde ist in jedem 
Winkel ein Abglanz des Ganzen« (Humboldt). Die Heimat 
muös somit als Ganzes und nach ihren Theilen stets zum 
Vergleiche mit fremden Objecten, Räumen und Verhältnissen 
herangezogen werden. Das ist besonders dort von Vortheil, 
wo die heimatUche Landschaft reich und mannigfaltig ist ; aber 
auch dort, wo diese Vorzüge fehlen, bietet sich im kleinen 
vieles zum Vergleichen dar. Ist z. B. ein Maulwurfshügel nicht 
ein kleiner Berg, ja sogar ein feuerspeiender mit Krater und 
Eruptionsobjecten? Zeigt nicht mancher Sturzacker Gebirgs- 
züge, Kämme, Kanten, Berge, Pässe, Längen- und Querthäler, 
Schluchten und andere specielle Formen auf das beste? Am 
Bache findet man sicher an manchen Stellen Inseln, Halbinseln, 
Landzungen, Landengen, Wasserfälle, am Teiche mannigfaltige 
Uferformen, Häfen und Buchten, Mündungen, Wellen imd 
Strömungen u. s. w. Der Lehrer soll daher die geographische 
Lage, Seehöhe, Einwohnerzahl, den höchsten und niedersten 
Stand der Temperatur, die mittlere Jahreswärme, eine bekannte 
Strecke, Fläche, Höhe u. a. Verhältnisse der Heimat und des 



Vergleiche im erdkundlichen Unterrichte ; G e r s t e r, Die Geographie der Gegen- 
wart, S. 76 f. ; G e 1 h o r D, Zur Methodik des geographischen Unterrichtes, 
S. 31 fF. ; Ebner, Die Vermittlung geographischer Begriffe und Vorstellungen, 
S. 1) ,£f.; Moissl, Zum anschaulichen Unterrichte in der Erdkunde (Freie Schul- 
zeitung, XVL, Nr. 34 und 38); Ahlheim, Die 3 südlichen Halbinseln Asiens 
(»Lehrproben und Lehrgänge« von Frick und Meier, 19. Heft); femer das 
»Lehrbuch der vergleichenden Erdkunde« von Stöhn, das »Lehrbuch der ver- 
gleichenden Erdbeschreibung« von Pütz-Behr, die »neue Erdkunde« von 
Egli u. a. 

») Lehmann, Beiträge L S. 50 f. 
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Heimatlandes immer gegenwärtig* haben, um sie jederzeit zum 
Vergleiche mit den Verhältnissen fremder Orte und Länder 
verwenden zu können. »Femer müssen bei der Länder- und 
Völkerkimde immer die Fragen bereit sein: In welcher 
Beziehung steht das betreffende Land oder Volk zu uns? 
Welche Verbindungen bestehen oder bestanden zwischen hier 
und dort? Welche Gegenstände unserer Umgebung stammen 
von dorther? Was liefern wir jenen Gegenden? Wie gelangen 
wir dahin? u. s. w. Eine zweite Reihe von Fragen geht auf 
die Vergleichung des Eigenen mit dem Fremden: Welche 
Erscheinungen der Heimat lassen sich zur Vergleichung mit 
dem über die Fremde Berichteten heranziehen ? Woran kann 
die Phantasie anknüpfen, um sich das Exotische vorzustellen? 
Gibt es ein Bekanntes in unserem Gesichtskreise, womit wir 
das Fremdartige deuten, Geläufiges, woran wir es messen 
können? Diese imd ähnliche Fragen sollten eine stehende 
Rubrik für den geographischen Unterricht bilden und darum 
nicht bloß dem Lehrverfahren zufallen, sondern auch im Lehr- 
gange ihre Stelle finden.« ^) 

Bei diesen Vergleichen darf jedoch das Maß nicht zu 
klein genommen werden, weil man sonst Zahlen erhält, die 
eigentlich wieder der VeranschauUchung bedürftig sind; auch 
genügt es nicht immer, dass man beispielsweise sagt, dieser 
Berg sei x X so hoch als ein Berg oder Hügel oder als der 
Kirchthurm der Heimat; oder jene Stadt sei 20 X so groß 
als der Heimatsort u. s. w., sondern man muss sich dabei auf 
andere Weise behelfen. So wird z. B. ein Schüler schwerUch eine 
richtige Vorstellung von der Größe der Stadt Wien erhalten, 
wenn man ihm einfach sagt, dieselbe habe 50 X so viel Ein- 
wohner als der Heimatsort, obwohl das Verhältnis richtig sein 
kann; viel lebhafter und richtiger wird sich ihm aber die Größe 
Wiens darstellen, wenn er hört, dass diese Stadt über 100 Kir- 
chen oder täglich über 100 Sterbefälle hat u. dgl. Ebenso wird ein 
Schüler zwar große Augen machen, wenn er erfährt, Nieder- 
österreich erzeuge jährlich 1 Million hl Wein; aber eine viel 
richtigere Vorstellung wird er erhalten, wenn er ausrechnen 
muss, wie oft mit dieser Menge das Schulzimmer oder ein be- 
kannter Teich gefüllt werden könnte^). 

1) Willmann, Didaktik, 1. Band §. 32. 

2j Vgl. Schwarz, Methodik des Geographie-Unterrichtes, 1. Theil S. 20 
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Sehr wichtig- für die Vergfleichung ist femer die Um- 
wandlungf von Entfernungen in Zeitmaße. Größere Entfer- 
nungen in kvi oder Mm anzugeben, ist meist wertlos, weil 
sich die Schüler dabei nichts Rechtes vorstellen können. Des- 
halb empfiehlt es sich, diesen Zahlen das Zeitmaß ergänzend 
zur Seite zu stellen. Man verwandle also Entfernungen (auf 
Grund des auf der Karte angegebenen Maßstabes) in Tagreisen 
eines Fußgängers, in die Dauer von Karawanen- oder Fuß- 
reisen oder Eisenbahnfahrten, von DampfschifiFahrten auf 
Seen und Meeren, in die Zeit, innerhalb welcher der Fluss 
seinen Weg zurücklegt u. dgl. mehr. „Wenn man z. B. 
annimmt, dass ein Eilzug in einer Stunde etwa 45 km 
zurücklegt, so würde man mit einem solchen bei ununter- 
brochener Fahrt Europa in etwa 3^3 Tagen, Afrika und Asien 
in ungefähr 8 Tagen, Südamerika in 6 Tagen und AustraUen 
in 3 Tagen durchmessen. Ein Fußgänger brauchte ungefähr 
33 Tage, um Europa von Süden nach Norden zu durchreisen, 
vorausgesetzt, dass er in einer Stunde 5 km macht, ebensoviel 
benöthigt er für Nordamerika, die doppelte Zeit für Asien und 
Afrika, 62Y2 Tage für Südamerika und 30 Tage für Austra- 
lien." ^) Sehr zweckmäßig ist es auch, wenn der Lehrer einzelne 
geogr. Objecte aus Karten verschiedenen Maßstabes in gleichem 
Maßstabe neben einander zeichnen lässt, z. B. den Mwutan neben 
den Bodensee, oder wenn er in Karten kleineren Maßstabes einzelne 
Objecte aus Karten mit größerem Maßstabe oder umgekehrt 
einzeichnen lässt, z. B. in die Sahara die Umrisse der österr,- 
ung. Monarchie, in die Karte dieses Reiches die canadische 
Seegruppe, in die Karte von Europa den Lauf des Nil u. dgl. 
Das gibt eine klarere Vorstellung von der Größe gewisser 
Erdräume als viele Worte des Lehrers und als die besten Ver- 
hältniszahlen.^) 

Der Lehrer mache also im Geographieunterrichte von 

ff.; Richter, Der geographische Unterricht in der Volksschule, 1. Heft, S. 9 fF.; 
Tromnau, Die Geographie in der Volksschule, S. 21 ff. 

^) Schick, Der Atlas, der Mittelpunkt des geographischen Unterrichtes 
S. 11, (15. Jahresbericht des n. ö. Lehrerseminars in Wiener-Neustadt). 

2) Schlottmann empfiehlt hiefür die Anwendung durchsichtiger Karten, 
— ein Vorschlag, der Beachtung verdient (Vgl. »Zeitschrift für Schulgeogra- 
phie,« XIX. Jahrgang, S. 239 ff.). 
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der Vergfleichiing* recht fleißig Gebrauch, u. zw. soll sie nicht 
ein seltener Leckerbissen sein, sondern sie soll ein -wesent- 
liches Element desselben bilden.^) Er vergleiche die Erd- 
theile nach ihrer Weltstellung ; Länder nach ihrer Lage, Größe^ 
Bodengestalt, Bewässerung, nach ihrem Klima, nach der Be- 
völkerungszahl und Dichte, nach Fruchtbarkeit und Cultur; 
FJüsse nach ihrer Entwicklung und Laufrichtung, nach dem 
Gefälle, den Durchbrüchen und nach ihrer Eignimg für die 
Schiffahrt; Gebirge nach ihrer Lage, Höhe, Abdachung, Be- 
wässerung, Zugänglichkeit, Besiedlimg, nach ihrer landschaft- 
lichen Schönheit, ihrem Naturreichthum und ihrer Bedeutung 
als Grenzscheide ; Städte nach ihrer Lage, Einwohnerzahl, Ent- 
fernung voneinander] oder von andern Punkten, nach der 
Hauptbeschäftigung ihrer Bewohner und nach ihrer Bedeutung ; 
Seen nach Flächeninhalt, Form und Lage; er vergleiche die 
einzelnen Karten des Atlasses nach ihrem Maßistabe, die im 
Atleis vorkommenden Nebenkarten mit den Hauptkarten u. dgl. 
Die Vergleichung hat aber fiir den Unterricht nur dann 
einen Wert, wenn die Vergleiche sachlich und gehaltvoll und 
dem Verständnis der Schüler angepasst sind, und wenn sie 
von diesen selbst auf Grund der Karte imter Anleitung 
des Lehrers gefimden, beziehimgsweise ausgeführt werden. 
Gehaltlose, unverstandene und vorgesagte Vergleiche sind wert- 
los, ebenso solche, die — wie man zu sagen pflegt — bei den 
Haaren herbeigezogen werden*). Alle Vergleiche müssen femer 
aus dem Unterrichte selbst hervorgehen, auch soll dabei stets 
an das Bekannte angeknüpft und nie Unbekanntes mit Un- 
bekanntem verglichen werden. Die zu vergleichenden Objecte 
dürfen weiters weder allzu nahe mit einander verwandt, noch 



») Geistbeck, a. a. O. S. 33. 

'^) Dazu geKört, wenn man z'. B. Europa mit einer Jungfrau, die apenni- 
nische Halbinsel mit einem Stiefel, die Schweiz mit einer Schildkröte, Frankreich 
mit einem Schnürleib oder einem aufgespannten FeUe, Morea mit einem Kuheuter,. 
Island und Neuguinea mit einer Ente, Cuba, Sumatra und Java mit einer Keule, 
Neuholland mit einer Niere u. dgl. vergleicht. Das ist nichts als eitel Spielerei 
und Zeitverlust und verdirbt die Lust und die Fähigkeit im genauen Erfassen der 
eigenthümlichen geographischen Formen. Besser sind Vergleiche mit geo-^ 
metrischen Formen, so wenn z. B. Siebenbürgen, Böhmen und die pyrenäi- 
sehe Halbinsel mit einem Vierecke, Sachsen und Sicilien mit einem Dreiecke u. s. w* 
verglichen werden. Solche Vergleiche können daher hie und da Anwendung finden. 
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g*ar zu sehr verschieden sein; ebenso wähle zum Vergleichen 
nur solche Gegenstände aus, bei denen die einzelnen Merkmale 
scharf hervortreten. Was endlich die Ausdehnung der Ver- 
gleiche betrifft, so richtet sich diese nach dem durch- 
gearbeiteten Lehrstoffe. Je größer dieses Gebiet ist, über desto 
weitere Flächen wird sich der Vergleich ausdehnen können, 
desto umfangreicher werden die dadurch entstehenden Reihen 
werden. Die Vergleichung bildet die] Fäden, die von einem 
Felde des Unterrichtsgewebes zum anderen hinüberschießen und 
dem Ganzen Festigkeit und Stetigkeit verleihen^). 

Aber auch geographische Sprüche können bei der Ver- 
gleichung gute Dienste leisten.^) Indem sie in kräftigen, unmittel- 
bar der Natur entnommenen Zügen den hervortretenden geo- 
graphischen Charakter der Landschaft zeichnen, erweisen sie 
sich [nicht nur als eines der wirksamsten Sohilderungsmittel, 
sondern sie kommen durch ihre pointierte Form in hohem 
Maße auch dem Gedächtnisse zu Hilfe. Beispiele solcher 
Sprüche sind: „Kartoffeln und Grütze, Feuerstein und Sand 
sind die Elemente im Brandenburger Land." „Im Westerwald 
werden die Kirschen in dem einen Jahr auf der einen, im 
andern auf der zweiten Seite roth." ^^^ ^^^ Vogelsberge 
gehören zu einer Zipfelmütze drei: einer, der sie trägt, und 
zwei, die sie halten." „München gleicht einem goldenen Sattel 
auf magerem Ross." „Die Nordsee ist eine Mordsee." „Schleswig- 
Holstein ist ein Pfannkuchen, bei dem der Rand das beste ist." 
„Nürnberger Tand geht durch alle Land" u. dgl. 

Dasselbe gilt von den Beinamen oder geographischen 
Parallelen, wie sie auch genannt werden. Ein peissender Bei- 
name stellt das geographische Object in seiner charakteri- 
stischen Eigenschaft oft deutlicher hin, als es eine lange 
Beschreibung thun könnte. Mit ihm tauchen Bilder bekannter 
Städte, Gegenden, Länder und Meere in der Seele des 
Schülers auf; er überträgt die bekannten Vorstellungsreihen 
auf die Verhältnisse der ähnlichen neuen Objecte und macht 
das Bekannte für die richtige Auffassimg und das bessere 
Verständnis des Unbekannten dienstbar. Solche Beinamen 



1) Geistbeck, Systematik S. 32. 

^) Vgl. Hummel, Hilfsbuch für den Unterricht in der Erdkunde, S. 48, 
115 fF. (Halle, Ed. Anton). 

Trank, Anschaulichkeit etc., 4. AufL 14 
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sind z. B. : München : das deutsche Athen ; Köln : das deutsche 
Rom ; Stockholm : das nordische Venedig* ; Steier : das österrei- 
chische Birmingham; Chemnitz: das sächsische, Brunn: das 
österreichische Manchester; Dresden: Elbe-Florenz; Görz: das 
österreichische Nizza; Ägypten: Geschenk des Nils; Deutsch- 
land: das Herz von Europa; Schafberg*: der österreichische 
Rigfi u. a. ^) Diese Beinamen dürfen jedoch nicht vom Lehrer 
erfunden werden, sondern sie müssen wirklich vorkommen ; auch 
sollen sie bezeichnend und zutreffend sein. Letzteres ist z. B. 
nicht immer der Fall bei Landschaften, die den Beinamen 
„Schweiz" an sich trag-en. Femer ist es nothwendig, dass die 
Objecte und Verhältnisse, von denen der Lehrer die Beinamen 
entlehnt, dem Schüler schon aus dem früheren Unterrichte 
bekannt sind. Steier kann z. B. erst dann als das österreichische 
Birmingham bezeichnet werden, wenn die Schüler aus der 
Behandlung" Englands die industrielle Stellung jener Stadt 
bereits kennen. 

Zu den Vergleichungsmitteln gehören weiters die geo- 
graphischen GrößenbUder, von denen bereits im vorigen Ab- 
schnitte dieses Buches die Rede war, endlich Übersicht s- 
tabellen,^) d.h. Zusammenstellungen, in welchen die einzelnen 
Objecte in einer bestimmten Reihenfolge vorgeführt werden, 
so dass daraus deren größere oder geringere Bedeutung 
deutlich zu ersehen ist. Wenn z. B. die Schüler aus einer 
solchen Tabelle ablesen, dass Russland inbezug auf Größe 
und Einwohnerzahl den 1., inbezug auf Bevölkerungsdichte 
aber den 19. Rang unter den europäischen Staaten, Belgien 
aber nach der Größe den 17., nach der Einwohnerzahl den 
10. und nach der Bevölkerungsdichte den 1. Rang einnimmt, 
so spricht dies deutlicher als viele Worte und Größenangaben. 
Solche Zusammenstellungen sind übrigens auch ein vortreff- 



1) Vergleiche darüber : "Wolkenhauer, Topographische Parallelen (»Zeit- 
schrift für Schulgeographie,« IL, 19); Ebner, Geographische Analogien (»Zeit- 
schrift für Schulgeographie, € VIL, 14 fF., 144 f.); Storch, Ähnlichkeiten und 
Gleichklange in den geographischen Namen (»Zeitschrift für Schul geographie, « 
XVIII. Jahrgang, S. 83 ff.). 

*) Solche Tabellen finden sich auch in einzelnen Lehrbüchern der Geographie. 
Eine vortreffliche Art der Veranschaulichung der Höhenverhältnisse Deutschlands 
enthält die Methodik von Matzat, S. 358. 
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liches Mittel, andere geographische Kenntnisse aufzufrischen. 
Zu bemerken ist auch hier wieder, dass diese Übersichts- 
tabellen ihrem Zwecke ganz besonders dann entsprechen, 
wenn sie von den Schülern selbst zusammengestellt werden, 
was nur geringe Schwierigkeiten macht und ganz gut als 
Hausaufgabe gegeben werden kann. „Das Thun interessiert, 
das Gethane nicht." Fertig vorgelegte Darstellungen dieser 
Art sehen die Schüler bloß flüchtig an ; erst die eigene Mühe, 
welche sie darauf verwenden, macht sie ihnen wertvoll und 
eindringlich und erleichtert ihnen das Einprägen der Zahlen. 

III. Die Schilderung. 

In sehr eindrucksvoller Weise kommt das Wort des Lehrers 
bei der Schilderung zum Ausdruck. Man versteht darunter eine 
lebhafte und anschauliche Darstellung geographischer Objecte 
und Verhältnisse, die zu dem Zwecke unternommen wird, dem 
Leser oder Hörer eine mögUchst klare Vorstellung davon zu 
vermitteln. Sie kommt zur Anwendung bei Naturerscheinungen 
(Nordlicht, Lawine, Bergsturz), femer wenn es dem Lehrer 
ankommt, den Schülern eine Landschaft vorzuführen oder das 
Leben in verschiedenen Gebieten (Wüste, Großstadt, auf dem 
Meere) anschaulich darzustellen etc. Ihre Vorzüge bestehen in 
der frischen Stimmung, in die sie Lehrende und Lernende ver- 
setzt, in der lebendigen Anschaulichkeit, mit der sie jeden 
Gegenstand zu zeichnen imstande ist, in der kräftigen Anregung, 
die sie dem Vorstellungsleben und der Phantasie gibt, endlich 
in der regen Verknüpfung, in der sie die Gegenstände vor- 
führt und dem Gedächtnisse einprägt.^) Einen einzigen Vulcan- 
ausbruch anschaulich schildern hat einen größeren Wert, als 
sämmtliche Vulcane der ganzen Welt aufzählen. Die Schilde- 
rung ist daher besonders geeignet, das Interesse am geogra- 
phischen Unterrichte anzuregen und zu beleben und dadurch 
seinen Erfolg zu erhöhen, die Erkenntnis von den Eigenthümlich- 
keiten der Natur eines Landes, sowie der Sitten und Lebens- 
weise seiner Bewohner zu vermitteln und innereTheilnahme daran 
zu erwecken; sie trägt auch dazu bei, das todte Namen- und 
Zahlenwerk aus dem geographischen Unterrichte zu verbannen, 



') Vgl. Kcrp, Raumvorstellungen, S. 105. 

14* 



— 212 -- 

indem sie demselben zu einem aus dem frischen Leben ent- 
nommenen . Inhalte verhilft, dem es an spannendem Interesse 
nie mangeln kann, wenn er durch eine entsprechende Dar- 
stellung nur gehörig auseinandergelegt wird. „Ohne Schil- 
derung ist der geographische Unterricht für das Kind, 
was ein Concert für den Taubstummen ist. Wohl sieht er 
die Backen der Bläser sich runden, sieht die Bogen über die 
Saiten gleiten und die Schläger gegen die Trommel fliegen, 
— aber Todtenstille umgibt ihn! Wer will verlangen, dass 
er sich für das Concert interessieren soll? So sieht auch der 
Geographieschüler auf der Karte wohl die Flusslinien zum 
Meere hin gezeichnet, sieht die Gebirge sich dehnen, die Städte 
über das Land gestreut; aber die Flüsse rauschen nicht, die 
Bäche plätschern nicht, die Berge deckt kein freundliches 
Grün, keine Burg schmückt sie, und die Städte sind nichts als 
Kleckse, — alles ist todt, unheimlich todt. Darum hauchet 
Leben in die todten Signaturen!"^) 

Infolge der hochentwickelten Bildtechnik unserer Tage 
herrscht gegenwärtig eine gewisse Überschätzung des Anschau- 
ungswertes der Bilder, dagegen wird auf die Ausgestaltung 
der geographischen Schilderung nur geringer Wert gelegt. So 
bieten z. B. die größeren illustrierten Zeitschriften ihren Lesern 
oft vorzügUche Abbildungen, während sie die Schilderung des 
darauf Dargestellten in ein kurzes Begleitwort zusammendrängen^ 
so deiss es bloß als Anhängsel von geringerem Werte erscheint.. 
Man darf aber nicht übersehen, dass das Bild immer nur einen 
gewissen Zeitpunkt festhält, in dessen glücklicher Wahl der 
Wert desselben hauptsächUch begründet Hegt; auch bietet ein 
Bild immer nur einen Ausschnitt aus der Landschaft, und es ist 
oft schwer, die Formfülle eines Naturbüdes in d6m eng- 
begrenzten Rahmen einer Abbildung unterzubringen. Dem- 
gegenüber ist die Schildening viel freier : sie liegt in der Zeit und 
kann zurückschweifen in die Vergangenheit und hinausblicken 
in die Zukunft, sie kann in uns nach einander ein weit um- 
fassendes BUd erwecken von der Landschaft großer Erdräume.^ 

Die Schildenmg bildet somit eine wichtige Form geo- 



^) Harms, Thesen, S. 14. 

'^) Vgl. Stübler, Über Landschaftsschilderung (»Zeitschrift für Schulgeo« 
graphie,« XXII. Jahrgang, S. 176 f.). 
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graphischer Darstellung und ist daher für den Untei rieht in 
diesem Gegenstande von hervorragender Bedeutung. Damit sie 
aber ihre Aufgabe erfüllen kann, muss sie lebendig, frisch und 
anregend, aber auch einfach, sachlich und klar sein; femer 
muss dabei das Charakteristische besonders hervorgehoben, 
das Nebensächliche beiseite gelassen werden. Insbesondere 
soll die Schilderung nicht breit und phrasenhaft sein, 
weshalb in dieselbe nichts hineingezogen werden darf, was nicht 
streng zur Sache gehört. Mit wenigen kräftigen Strichen 
gemalt soll das Bild dastehen und nur jene Züge enthalten, die 
zur Vorstellung des Gegenstandes unbedingt erforderlich sind, 
und die der Schüler auffassen imd behalten soll. Ist die Schilde- 
rung zu weitläufig, dann sieht der Schüler den Wald vor 
lauter Bäumen nicht, und ist sie zu trocken, dann regt sie die 
Phantasie nicht an, worauf es dabei doch in erster Linie 
ankommt. Femer soll die Schilderung beim Unterrichte nie- 
mals isoUert auftreten, sondern stets an passender Stelle in den 
Unterricht eingefügt werden ; auch soll sie immer im Anschluss 
an die Karte, bezw. an die übrigen Anschauungsmittel auftreten. 
Weiters ist es nothwendig, den Stoff so auszuwählen und anzu- 
ordnen, dass im Hörer oder Leser eine so lebendige Anschau- 
ung des Geschilderten erzeugt wird, wie wenn er es mit eigenen 
Augen sähe. Zu diesem Zwecke muss sich der Lehrer bemühen, 
zuerst in sich selbst ein Phantasiebild des darzustellenden Ob- 
jectes zu erzeugen und dieses sodann, wie aus unmittelbarer 
Anschaimg empfindend, vor den Augen der Schüler entstehen 
lassen ; das Lehrobject muss ihm gleichsam selbst erst ein Erleb- 
nis geworden sein, bevor er hoffen darf, deiss es seinen Schülern 
eines werde. Auch darf der Lehrer von diesem Hilfsmittel nicht 
zu häufig Gebrauch machen, sondern, es soll nur hie und da 
als Würze imd Belebimg des Unterrichtes eingestreut werden, 
weil es an Reiz verliert, wenn es zu den alltäglichen Dingen 
gehört. 

Endlich soll die Schilderung in der Regel durch das 
lebendige Wort des Lehrers vermittelt werden^). Staub er 
empfiehlt zwar auch das Vorlesen aus geographischen Werken 
und findet es unberechtigt, wenn einige sich principiell dagegen 



') Vergleiche Kern, a. a. O., Seite 103. 
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erklären. »Es haben doch so viele Gelehrte und Reisende 
ihre Erfahrungen, reichere als die des Lehrers, in inhaltlich 
und sprachlich musterhaften Schriften niedergelegt; warum 
nicht Geeignetes daraus den Schülern zugänglich machen, und 
zwar durch wörtliches Vorlesen ? Oder soll der Lehrer irgend 
eine meisterhafte Detailschilderung zu diesem Zwecke erst aus- 
wendig lernen und den Schülern vordeclamieren oder in einem 
mündlichen Auszuge mittheilen, wobei vielleicht die feinsten 
Blüten der auf Augenschein begründeten Beschreibung zu 
Boden fallen? Ist es nicht besser, sie mit dem ganzen Reize 
der Originalität vorzulesen, so gut wie der Geschichtslehrer 
eine Charakteristik von Sallust, Schiller, Ranke oder Carlyle ? 
Sollen die Schüler nicht auch in der Unterrichtsstunde auf 
unsere geographische Literatur hingewiesen werden? Mit Maß 
und Ziel freilich und aus geeigneten Werken, wobei der 
Lehrer seine eigene Seele in die Worte hineinlegt und viel- 
leicht zu ausführliche oder dunkle Stellen den Zwecken der 
Schule anpasst.«^) Oberländer dagegen hält das Vorlesen 
von Schilderungen u. dgl. aus Büchern nicht für passend. ^) 
Und mit Recht; denn der freie Vortrag des Lehrers wirkt 
immer anregender auf die Schüler als das Vorlesen, namentlich 
weil der frei vortragende, den Stoff in eine selbstgeschaffene 
Form gießende Lehrer die Art der sprachlichen Darstellung 
der Fassungskraft seiner Schüler besser anpassen kann als 
der in erster Linie auf eine schöne Form bedachte Verfasser, 
der meist nicht für eine besondere Schulclasse, sondern für 
die Schule überhaupt, ja vielleicht gar nur für das große 
Publicum geschrieben hat. Auch erscheinen diese Dinge 
durch das bloße Vorlesen zu sehr als etwas dem Unterrichte 
bloß äußerlich Angehängtes, gleichsam als Nachtisch, der 
ebenso gut wegbleiben könnte, ohne dass dadurch der Wert 
der Mahlzeit geschmälert würde. Sie sind aber Hauptsachen 
des Unterrichtes und müssen daher vom Lehrer gewissermaßen 
persönlich, nicht bloß berichterstattend vorgetragen werden. 
Das Vorlesen aus dem Buche ist überhaupt nur dann zu 
rechtfertigen, wenn der Lehrer auch bei gründlicher Vorberei- 

1) S tauber, Das Studium der Geographie, Seite 93. 

'^) Oberländer, Der geographische Uoterricht nach den Grundsätzen der 
Ritter'schen Schule, 3. Auflage, Seite 140 (Grimma 1879, Gensei). 
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tung nicht imstande ist, eine Schilderung in fließender Sprache 
frei vorzutragen. 

Die Durchführung dieser Sache ist allerdings für den 
Lehrer mit ziemlich bedeutenden Schwierigkeiten verbunden. 
Vor allem wird er dabei viel zu memorieren haben, 
anfangs beinahe wörtlich ; letzteres hauptsächlich dann, wenn 
die in einem Buche stehende Schilderung in einer Form 
abgefasst ist, dass sie durchaus keiner Abänderung be- 
darf, oder dass es schade wäre, das dort Gesagte anders 
auszudrücken, weil es nicht besser gesagt werden konnte. 
Später gestaltet sich diese Sache allerdings einfacher, 
doch muss die Vorbereitung immerhin so weit gehen, dass 
der Lehrer mindestens die Hauptsachen und Wendungen seines 
Vortrages gut inne hat, damit ein Hineinblicken in Bücher 
und Zettelchen sich nicht als nöthig erweist. Übung macht 
auch hier den Meister, außerdem ist die Sache ungemein 
wertvoll und wichtig und lohnt gerade hierin den Fleiß des 
Lehrers am sichersten und am reichsten.^) Auch in anderer 
Hinsicht stellt die Verwendung der Schilderung hohe Anfor- 
derungen an den Lehrer. Sie setzt nämlich auch voraus, 
dass er tüchtig in der Welt herumgekommen sei und vieles 
gesehen habe. Am besten wird eine Schilderung dem 
Lehrer gelingen, der das zu Schildernde aus eigener An- 
schauung kennt. In diesem Falle ist wenig Kunst nöthig. 
Freilich, eines ist Vorbedingung: er muss das, was er 
schildert, als ein lebendiger Mensch angeschaut haben, 
d. h. es darf nicht nur ein Gegenstand seines Wissens ge- 
worden sein, sondern es müssen dabei Lustempfindungen be- 
gleitend nebenher laufen, es muss ihm ein Schatz geworden 
sein, auf den er sich immer wieder mit heimlichem Wohl- 
gefühl besinnt. Ist es so, dann wird seine Darstellung von 
selbst jene Lebendigkeit erhalten, die eben das Charakteri-^ 
stische eines guten Unterrichtes ausmacht.^) Leider wird 
aber dieser günstige Fall ziemlich selten eintreten, und nur 
wenige Lehrer werden aus eigener Anschauung schöpfen: 
können; die meisten werden sich vielmehr größtentheils mit 
Berichten und Schilderungen anderer behelfen müssen, die 

') Linde, a. a. O., Seite 95. 
2) Linde, a. a. O., S. 93 f. 
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sie in Büchern finden.^) Bei dieser Auswahl handelt es sich 
zunächst darum, aus der großen Zahl von Schilderungen, die dem 
Lehrer zur Verfügung stehen, das Beste herauszufinden. Vor 
allem kommt es darauf an, dass es lebendige Berichte sind, aus 
denen er schöpft. Von besonderem Werte sind Schilderungen 
von Objecten, welche die charakteristischen Merkmale ihrer 
Gattung deutlich an sich tragen und daher zugleich als Ver- 
treter der ganzen Gattung dienen können, also Typen. ^) 
Von solchen wären anzuführen : Urwald, Polargegend, Tropen- 
landschaft, Dünenlandschaft, Hügellandschaft, Hochgebirgs- 
landschaft, Ebene, Wüste, Oase, Steppe, Tundra, Heide, 
Thal, Vulcan, Gletscher, Pass, Grotte, Meer, Insel, See, Cap, 



1) Als brauchbare Hilfsmittel hiefür sind zu empfehlen: Buchholz, 
Hilfsbücher ^ur Belebung des geographischen Unterrichtes (Leipzig, Hinrichs. 
Preis 10 Mark); Hummel, Hilfsbuch für den Unterricht in der Erdkunde (HaUe, 
Eduard Anton. Preis 4.40 Mark); Oppel, Landschaftskunde (Breslau, Hirt. 
Preis 12 Mark); Richter, Landschaftliche Charakterbilder (Leipzig, O. Spamer. 
Preis 6 Mark); Grube, Geographische Charakterbilder (Leipzig, Brandstätten 
3 Bände. Preis 16 Mark) ; Frisch, Geographische Bildet aus Österreich-Ungarn 
(Wien, Pichler. Preis 2 K) ; M a s i u s, Geographisches Lesebuch. 1, Band 
(Halle, "Waisenhaus. Preis 4 Mark); Pütz, Charakterbilder zur vergleichenden 
Erd- und Völkerkunde (Köln, Du Mont-Schauberg. 2 Bände. Preis 12.50 Mark) ; 
Geistbeck, Bilder aus der Völkerkunde (Breslau, Hirt. Preis 3 Mark); Volz, 
Geographische Charakterbilder (Leipzig, Fues. Preis 22.50 Mark); Hellinghaus 
und Treuge, Aus allen Erdtheilen (Münster, Schöningh. Preis 9 Mark) ; 
Umlauft, Wanderungen durch die österreichisch-ungarische Monarchie (Wien, 
Graeser. Preis 10 -AT); Sach, Die deutsche Heimat (HaUe, Waisenhaus. Preis 
8 Mark) ; M a y e r, Lesebuch der Erdkunde, 3 Bände (Gotha, Behrend) ;Hentschel 
und Merkel, Umschau in Heimat und Fremde (Breslau, Hirt). Über Deutschland 
liefern auch vortreffliches Material für den geographischen Unterricht die von den 
Pestalozzi-Vereinen in Thüringen und den Provinzen Sachsen und Brandenburg 
herausgegebenen Werke: Thüringen, die Provinz Sachsen und Brandenburg in 
Wort und Bild (Berlin 1900, Klinkhardt), femer die besten unserer Reisehand- 
bücher, wie von Baedeker, Berlepsch, Gsell-Fels, Meyer, Wörl etc. Diese enthalten 
neben einem Schatze von Specialkarten, Plänen, Panoramen etc. eine reiche Aus- 
wahl von geographischen Charakterbildern aller Art, welche durch gedrängte Fassung, 
Zuverlässigkeit und stete Bezugnahme auf die heutigen Verhältnisse gar mancher 
blumenreichen Naturschilderung und Reisebeschreibung den Rang ablaufen. Der 
Lehrer wird umso lieber und mit größerem Erfolge nach ihnen greifen, je 
nachdem er durch eigene Reisen mit ihnen vertraut geworden ist. 

^) Vßl* hierüber: Geistbeck, Geographische Landschafts- und Städte- 
bilder, Seite 7 f., (Bamberg 1891, Buchner) ; K e r p, Erdkundliche Typenbilder 
(Zeitschrift für Schulgeographie, XXI. Jahrgang, Seite 33 ff.). 



— 217 — 

Golf, Fluss, Wasserfall ; das Leben der Nomaden, der Küsten- 
bewohner, der Gebirgsbewohner; eine Handelsstadt, eine See- 
stadt, ein Gebirgsdorf, ein Industrieort, ein Bergwerk, eine 
Alpenbahn u. ähnl. Doch auch Schilderungen von einzelnen 
Objecten müssen beim geographischen Unterrichte zur Verwen- 
dung gelangen ; der Lehrer muss also trachten, auch hiefür pas- 
sendes Material zu finden. Die Auswahl desselben ist aber nicht 
leicht, denn nebst vielem Guten ist auf diesem Gebiete auch viel 
leichte Ware zu finden« ^) Wer die dargebotenen Schätze mit 
sorgsam prüfendem Auge durchmustert, wird sich wohl meist 
freuen über die interessante Art der Darstellung und die 
kunstreiche Verarbeitung des Stoffes zu anziehenden Gemälden ; 
diese »Bilder« aber im Schulunterrichte zu benützen, dazu 
wird er sich in den seltensten Fällen entschließen können* 
»Sie sind meist zu breitspurig, verlieren sich in eine Menge 
Einzelheiten, entbehren durchwegs des entwickelnden Principes, 
das auch Schilderungen, sofern sie für den Schulunterricht 
bestimmt sind, durchdringen muss, und leiden häufig an einem 
schwerfälligen Stil. Sie weisen also dem Lehrer eine Umfor- 
mungsarbeit zu, die man ihm, namentlich wenn er »Lehrer 
für alles«, soll heißen für alle Unterrichtsfächer ist, kaum 
zumuthen darf.«*) Nicht immer waren es Schulmänner oder 
Geographen, welche diese Schilderungen mit Rücksicht auf 
die Bedürfnisse der Schule erfasst und ausgewählt haben ; auch 
Schongeister bemächtigten sich dieses für sie dankbaren 
Stoffes und gössen ihn in Formen, deren fesselnde Art der 
Darstellung nicht selten einen Deckmantel für eine sehr ober- 
flächlich erfasste Sache abgeben muss. Der Schwerpunkt vieler 
solcher »Bilder« liegt nicht in dem echt geographischen Ele- 
mente, sondern vielmehr in der ästhetischen Darstellung und 
Combination. Dabei kommt aber für die Jugend nichts heraus 
als ein nebelhaft verschwommenes Wissen, das niemals eine 
Sache fest und gewiss hat, sich vielmehr gern mit dem Scheine 
der Kenntnis eines bunten Vielerlei bläht und andere und 
sich selbst betrügt. Schilderungen, die nicht wissenschaftliche 
Weiterförderung oder anschauliche Vertiefung gewähren. 



1) Vgl. »Pädagogischer Jahresbericht«, IX., 227 ff. und XI. 265 ff. 
'^) Harms, Fünf Thesen zur Reform des geographischen Unterrichtes, 
3. Auflage, Seite 13 (Braunschweig 1899, Wollermann). 
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sondern bloß Schmuck, Glanz und Spannung darbieten, schaden 
dem Unterrichte mehr als sie nützen; denn sie verderben 
den gesunden Geschmack und sind wohl geeignet, die 
Phantasie anzuregen, einen Gewinn für den Unterricht bieten 
sie abet nicht ; denn für diesen ist nicht das Interessante maß- 
gebend, sondern ungleich höher steht für ihn das Lehr- 
reiche und Bildende. Auch der geographische Unterricht muss 
die Kraft der Schüler tüchtig in Anspruch nehmen und sie 
gründlich in den Kern des Gegenstandes einführen, auch er 
muss zur nachhaltigen, aber mühevollen Durcharbeitung^ 
auch schwieriger Gebiete Liebe erwecken und so den 
Schüler an Geist und Charakter wahrhaft bilden. Nichts ist 
daher bedenklicher, als durch Vorführung blendender Schilde- 
rungen dem bloßen Naschen an dem geographischen Blumen- 
strauße Vorschub zu leisten, das Interesse zu zersplittern 
und so statt gesunder, kräftiger Geistes- und Herzensent- 
wicklung nur oberflächliche Unterhaltung zu bieten. 

Vortrefflich eignen sich für den geographischen Unterricht 
auch Darstellungen, die eine Gegend, eine Landschaft, ein Ort^ 
ein Volksstamm u. s. w. in der Dichtkunst gefunden hat ; denn 
der Dichter, als der lebendigste Mensch, ist auch das ge- 
eignetste Medium, lebendige Anschauungen einzusaugen und 
wieder auszustrahlen. Daher suche der Lehrer bei seiner Vor^ 
bereitung eine möglichst große Zahl guter Gedichte oder 
Prosaschilderungen zu sammeln, gebe sich zunächst, ohne an 
den Unterricht zu denken, rückhaltlos der darin angeregten 
Stimmung hin, präge sich sodann die dort vorkommenden sach- 
lichen Einzelheiten ein, bringe sich auch die Mittel zum Be- 
wusstsein, durch die der Dichter die Stimmung zustande 
bringt, und er wird das vortrefflichste Material für seinen 
Unterricht beisammen haben. ^) Als hiefür passende Gedichte 
sind zu erwähnen: »Die Auswanderer« und »Löwenritt« von 
Freiligrath, »Berglied« von Schiller, »DerReiter und der Boden- 
see« von Schwab, »Der Wilde« von Seume, »Die Loreley« von: 
Heine, »Was ist des Deutschen Vaterland?« von Arndt u. a. *)^ 



') Linde, a. a. O., Seite 94. 

2) Ein ausführliches Verzeichnis von Gedichten zur Verwertung beim geo- 
graphischen Unterrichte hat Gorge in der »Zeitschrift für Schulgeographie« zu- 
sammengestellt (Vm., 96 ff.). Doch enthält dieses Verzeichnis eine ziemliche- 
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Ebenso empfiehlt es sich, in die Schilderung hie und da 
Mittheilungen aus der Geschichte und Sage einzuflechten, 
weil auch solche Darbietungen geeignet sind, das Interesse 
der Schüler für einzelne geographische Objecte zu wecken. 
Wie reizlos steht z. B. die Nennung der Ebene unterhalb 
Wiens da ohne Erinnerung an Rudolf von Habsburg und an 
Karls Sieg bei Aspern? Ebenso das Uferland der Dithmarsen 
ohne die Heldenthat der Bauern bei Wöhrde, Trebur ohne 
Kaiser Heinrichs IV. Unglück, die Umgegend von Basel 
ohne die Schlacht von St. Jakob; auch der Murtensee 
gewinnt an Bedeutung durch den Untergang des Burgunder- 
heeres, der Teutoburgerwald durch Schilderungen Hermanns 
und Wittekinds, Pressburg durch das moriamur pro rege 
nostro Maria Theresias; und wer wird bei Lübeck nicht 
von der Macht der Hansa, bei Liegnitz nicht von der 
latarenschlacht und beim Rütli nicht von der Entstehung und 
Ausbildung der Eidgenossenschaft erzählen?^) Doch muss das, 
was der Lehrer den Schülern aus der Geschichte oder Sage 
mittheilt, wirklich behaltenswert und auch schon aus dem frühe- 
ren Unterrichte bekannt sein; denn die Geographie ist nicht 
berufen, geschichtliche Kenntnisse zu vermitteln oder dieselben 
zu vermehren, sondern sie soll nur den schon vorhandenen 
einen ortlichen Anknüpfungspunkt geben, 

IV. Die Erklärung. 

Auch die Erklärung soll beim geographischen Unter- 
richte Verwendung finden. Sie hat den Zweck, durch Worte 
etwas klar zu machen, d. h. eine Einsicht zu erzielen. 
Bei der Erdkunde fällt ihr namentlich die Aufgabe zu, 
den ursächlichen Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Objecten nachzuweisen und zum Verständnis zu bringen. 
»Erst durch die Erklärung erhalten die Betrachtungen der 
allgemeinen Geographie ihren Abschluss, erst durch die 

Anzahl von Gedichten, welche hiezu nicht besonders geeignet sind, da sie mit 
der Geographie nicht viel mehr gemeinsam haben, als dass sie sich auf bestimmte 
geographische Objecte beziehen. Das ist aber für diesen Zweck zu wenig. Auch 
Matzat hat in seiner »Zeichnenden Erdkunde« von solchen Gedichten zweck- 
mäßigen Gebrauch gemacht. 

') Schacht, Lehrbuch der Geographie, 8. Auflage, Seite 6. 
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Zurückführung auf gleiche Bildungsursachen werden die auf 
Grund der Beschreibung aufgestellten Classen und Typen 
wissenschaftlich gerechtfertigt. Erst durch die Erklärung tritt 
auch der innere Zusammenhang der verschiedenen geographi- 
schen Factoren ins rechte Licht; erst sie macht es möglich, 
von der Verbreitung einzelner Erscheinungen zur Aufstellung 
von geographischen Provinzen, Landschaften und Ländern 
fortzuschreiten.« ^) 

Die. Erklärung gelangt beim geographischen Unterrichte 
in drei Formen zur Anwendung, als Beschreibung, Erläute- 
rung und Definition. Bei der Beschreibung handelt es sich 
um die Angabe der wesentlichen Merkmale einer Sache, die 
Erläuterung sucht durch Umschreibung u. dgl. das Ver- 
ständnis herbeizuführen, die Definition endlich fasst das Ge- 
fundene übersichtlich zusammen. Die Erklärung soll klar und 
anschaulich, nicht zu weitläufig, sondern gedrungen sein; 
ferner muss sich der Lehrer dabei auf das Wesentliche be- 
schränken; auch darf er sie den Schülern nicht einfach mit- 
theilen, sondern er soll sich dabei des entwickelnden Lehr- 
verfahrens bedienen. Die Definitionen sollen im Unterrichte 
vor allem sparsam auftreten ; auch sind sie nur dann von Wert, 
wenn sie auf Grund von Beobachtungen und Vergleichungen 
abgeleitet, nicht aber, wenn sie einfach mitgetheilt werden; 
ebenso soll der Lehrer die Definitionen niemals isoliert und in 
systematischer Reihenfolge vornehmen, sondern gelegentlich, 
wenn er sie beim Unterrichte gerade benöthigt. 

Von besonderem Werte ist die Erklärung geographischer 
Namen. Diese verursachen dem Lehrer nicht selten bedeu- 
tende Schwierigkeiten, u. zw. hauptsächlich deshalb, weil 
dem fremden Laut und Klange der Begriff, die Anschauung 
fehlt. «In keinem Zweige der Wissenschaft zeigen die dabei 
vorkommenden Bezeichnungen ein so buntes Gemisch, ein 
wenigstens scheinbar so unentwirrbares Chaos wie in der 
Geographie. Es finden sich darunter in ungezählter Menge 
Eigennamen oder als solche angewendete Gattungsbegriffe 
und Bezeichnungen aller erdenklichen Arten, und zwar nicht 
bloß aus den europäischen Cultursprachen, sondern weit mehr 

1) Hettner, Geographische Forschung und Bildung (»Geographische 
Zeitschrift«, I., Seite 11). 
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noch aus bereits todten Idiomen und aus den Tausenden von 
Dialecten aller, auch der ungebildetsten Völkerstämme auf 
dem ganzen weiten Erdenballe. Für die überwiegende Mehr- 
zahl der Leser geographischer Werke sind unzählige dieser 
Eigennamen und Bezeichnungen nichts als hohle Formen, 
nichts als schwerfallige und demnach leere Worte. Das Ge- 
dächtnis kann sie nur mit Mühe festhalten, und die Vorstel- 
lungskraft ist nicht imstande, aus den vollkommen fremd 
klingenden Ausdrücken irgend einen geistigen Gewinn zu 
ziehen, irgend eine Klärung der objectiven. Anschauung, somit 
irgend eine Erweiterung des geographischen Erkennens und 
Wissens zu schöpfen. c ^) Daher auch die Abneigung, die sich 
vielfach gegen diese Namen zeigt. Das Abschreckende wird 
aber sofort in etwas Anziehendes verwandelt, wenn es gelingt, 
diese Ausdrücke zum Verständnis zu bringen, d. h. wenn 
man sie erklärt*). Dadurch wird die Phantasie geweckt, das 
Interesse wird rege, der nackte, todte Wortkram, die Gedächtnis- 
paukerei und Gedächtnisquälerei, diese Pest des geographi- 
schen Unterrichtes, hört auf und ein bleibendes Bild tritt 
vor das Auge der lernbegierigen Jugend. Darum sagt auch 
Peschel: »Es muss sich an einen Namen irgend ein Interesse 
knüpfen, damit er im Gedächtnisse haften bleibt, und der- 
jenige Lehrer wird seine Aufgabe am besten erfüllen, der 
dem StoflFe Reiz abzugewinnen und den Unterricht in Genuss 
zu verwandeln weiß.c ») 

Am meisten werden wohl die chinesischen Ortsnamen 
gefürchtet, und doch ist es durchaus nicht schwer, die Schüler 
in das Verständnis einer großen Anzahl derselben einzuführen 



') Vgl. Wolkenhauer, Die geographischen Eigennamen im Unterrichte 
(Zeitschrift für Schulgeographie, II., 54 ff.). 

*) Vgl. hierüber: Egli, Der Dienst der geographischen Namen im Unter- 
richte (Zeitschrift für Schulgeographie, L, 243 ff.); Ganzenmüller, Erklärung 
geographischer Namen (Zeitschrift für Schulgeographie, X., 97 ff.) ; Coordes,. 
Gredanken, Seite 50 ff.; Tromnau, Geographische Analogie und Etymologie in 
ihrer Bedeutung für den erdkundlichen Unterricht (Blätter für Schulpraxis, 1887, 
Nr. 17); Schlottmann, Über Deutung erdkundlicher Namen (Zeitschrift für 
Schulgeographie, XI., Seite 259 ff.); Rein, Encyklop. Handbuch, II., 568 ff. ^ 
Gabler, Die geographischen Eigennamen (Neue Bahnen I.). 

3) A. a. O., S. 343, 
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und zwar auf folgende Weise :^) Zunächst weise der Lehrer 
darauf hin, dass man im Deutschen mitunter einsilbige Worter 
ohne jede Veränderung aneinanderfügt, wie z. B. in Nord- 
See, Ost -See, See -Land, Land -See, Neu - See - Land ; dann 
theile er den Schülern mit, dass die Chinesen in ihrer 
eigenthümlichen Sprache nur einsilbige Wörter haben, die 
nicht verändert, wohl aber zusammengesetzt werden können; 
weiters erkläre und schreibe er zugleich an die Wandtafel 
in einer Reihe unter einander: pe = Nord, tong = Ost, 
nan = Süd, si = West, daneben in einer zweiten Reihe: 
king == Hauptstadt (oder Hoflager), hai = Meer. Nach 
dieser Anleitung finden die Schüler selbst, warum die 
Chinesen die Nordhauptstadt Peking, die Südhauptstadt 
Nanking nennen. Weiterhin mache der Lehrer aufmerk- 
sam, dass China im Osten und Süden von Meeren bespült 
wird, und sagt, dass diese vom Volke nach den Himmels- 
gegenden benannt werden. Da finden die Schüler wiederum 
selbst, dass das ostchinesische Meer Tonghai, das südchinesi- 
sche Meer Nanhai heißt ; auch ist ihnen nun vollkommen klar, 
dass Tonghai durchaus nichts Wunderliches an sich hat, 
sondern der Bildung, wie der Bedeutung nach mit dem 
deutschen Ostsee zusammenfällt. 

Haben durch diese einfache, jedem, unzweifelhaft auch 
dem schlichtesten Volksschüler zugängliche Erklärung die 
gefürchteten Namen nicht mit einemmal all ihr Abschreckendes 
verloren, sind sie nicht so leicht merkbar geworden, dass man 
sie nicht bald mehr vergessen wird? Und bei welchem normal 
angelegten Schüler wird ein solcher Vorgang nicht das größte 
Interesse erregen ? Und wird nicht alles, was der Lehrer weiter- 
hin über das gefürchtete China zu sagen hat, sich nun viel 
leichter und fester dem Gedächtnisse einprägen, als es ohne 
diese Erklärung geschehen wäre? — Das ist auch ganz 
natürlich. Unterliegt es doch keinem Zweifel, dass man für 
das, was man versteht, mehr Interesse besitzt und es auch viel 
leichter merkt als das Unverstandene. Allerdings lassen sich 
nicht alle geographischen Benennungen in der Schule deuten 
und erklären, weil man die Bedeutung einzelner noch nicht 



^S^* hierüber: Ganzenmüller, a. a. O., S. 98 ff. 
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kennt, während bei anderen die Erklärung zu viel Zeit be- 
anspruchen würde; aber nach Abzug dieser bleibt eine nicht 
geringe Zahl solcher übrig, die ganz gut zum Verständnis 
gebracht werden können; es kommt nur auf die Art und 
Weise an, wie dies geschieht. Der Lehrer mache also von 
diesem Mittel recht ausgiebigen Gebrauch. Selbstverständlich 
muss er dabei auf die Fassungskraft der Schüler und die 
für den Unterricht zur Verfügung stehende Zeit Rücksicht 
nehmen; auch beschränke er sich auf die Erklärung solcher 
Namen, deren Ableitung sicher, von geographischem Interesse 
und dem Namen sozusagen anzusehen ist; Erklärungen von 
Namen jedoch, über deren Bedeutung man sich streitet, 
ebenso solcher, welche dem Unterrichte ferner liegen und 
durch die das Gedächtnis nicht unterstützt, sondern nur belastet 
würde, sind von der Schule auszuschließen.^) 

V. Das Hüfsbuch fOr die Hand der Schüler. 

Als letztes Hilfsmittel des geographischen Unterrichtes, 
bei dem das Wort zur Verwendung kommt — und zwar 
nicht das lebendige Wort des Lehrers, sondern das gedruckte 
im Buche — soll hier noch das Hilfsbuch für die Hand der 
Schüler zur Besprechung gelangen. Dabei handelt es sich 
zunächst um die Frage: Ist beim geographischen Unterrichte 
ein Hilfsbuch nothwendig oder nicht? — Inbezug auf die 
höheren Schulen ist man darüber bereits vollkommen einig 
und man meint, dass ein solches Buch nicht zu entbehren sei. 
So sagt z. B. Napp: »Da der Schüler unmöglich alles 
Durchgenommene ohne jeden anderen Anhalt als den Atlas 



^) Von Werken, aus denen sich der Lehrer in dieser Hinsicht Belehrung 
holen kann, mögen erwähnt werden: £gli, Nomina geographica (Leipzig, Brand- 
stätter) ;Ganzenmüller, Erklärung geographischer Namen (Leipzig, Fock) ; T h o- 
m a s, Etymologisches Wörterbuch geographischer Namen (Breslau, Hirt) ; U m 1 a u f t, 
Geographisches Namenbuch von Österreich-Ungarn (Wien, Holder) ; C o o r d e s. 
Schulgeographisches Namenbuch, 2. Auflage von Weigeldt (Leipzig, Lang) ; Z a u f f a k. 
Die Erdrinde und ihre Formen (Wien, Hartleben); Edlinge r, Kleines etymo- 
logisch-geographisches Lexikon (München, Finsterlin); Gelhorn, Wötterbuch 
zur Erläuterung schulgeographischer Namen (Paderborn, Schöningh); B eiche, 
Erklärung geographischer Namen (Glogau, Flemming) ; Oppermann, Geographi- 
sches Namenbuch (Hannover). 
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im Kopfe behalten kann, so müsste, wenn kein Lehrbuch 
vorhanden wäre, zu dem Mittel des Dictates oder des aus- 
führlichen Nachschreibens gegriffen werden. Wie viel kost- 
bare Zeit damit vergehen würde, liegt auf der Hand, zumal 
wenn man berücksichtigt, wie schwierig es für den Schüler 
ist, geographische Namen richtig niederzuschreiben, c ^) In 
betreff der Volksschule gehen jedoch die Ansichten der Schul- 
männer in diesem Punkte noch weit auseinander.*) Manche 
sind der Meinung, dass der geographische Unterricht das 
ihm gesteckte Ziel auch ohne Zugrundelegung eines Lehr- 
und Hilfsbuches sehr wohl erreichen könne, und behaupten, 
dass der Lehrer durch die Verwendung eines solchen in der 
richtigen, Geist und Gemüth bildenden Behandlung des Unter- 
richtes in hohem Grade beeinträchtigt werde ; andere dagegen 
erwarten gerade von der Benützung eines Hilfsbuches seitens 
der Schüler die allseitige Hebung dieses Unterrichtes und 
meinen, dass befriedigende Unterrichtserfolge auf diesem 
Gebiete erst dann erzielt werden konnten, wenn dem Unter- 
richte ein passendes Hilfsbuch zugrunde gelegt würde. Ich 
bin auf Grund langjähriger Erfahrung nach reiflicher Über- 
legung und nach Abwägung der für und gegen ein solches 
Buch vorgebrachten Gründe zu der Ansicht gekommen, dass 
es von Vortheil ist, auf der Oberstufe auch den Volks- 
schülem ein Hilfsbuch für den geographischen Unterricht in 
die Hand zu geben — natürlich ein geeignetes — und ich 
nieine, dass alle gegen die Verwendung eines solchen Buches 
vorgebrachten Gründe nur dann zutreffen, wenn es nicht 
zweckmäßig angelegt ist und nicht richtig verwendet wird. 
»Schädlich ist der Leitfaden nur bei verkehrtem Gebrauch, 
sei es, dass der Lehrer, bequem sich auf ihn verlassend, die 
eigene Vorbereitung und Durcharbeitung auf Grund ernsten 
geographischen Studiums unterlässt, sei es, dass er bloß 

J) A. a. O., S. 118. 

^) Vgl. hierüber: Trunk, Eine Schulreise und was sie ergeben hat (Graz 
1900, Leuschner & Lubensky), S. 193 ff., wo diese Frage ausfahrlich besprochen 
und auch die darauf bezügliche Literatur mitgetheilt ist; femer Becker, Grund- 
satze für die Lehrbücher der Geographie (^»Zeitschrift für Schulgeographie,« 
XXIL Jahrg., S. 1 ff.); Napp, a. a. O., S. 118 ff.; Wagner, Die Lage des geo- 
graphischen Unterrichtes, S. 62 ff.; Nagele, Der Leitfaden im geographischen 
Unterrichte (Zeitschrift für das Realschulwesen,« 26. Jahrg., Heft 1 f.). 



mechanisches Lesen und Auswendiglernen des im Leitfaden 
gegebenen Stoffes duldet.« ^) Derselben Ansicht ist auch 
"VVagner, indem er sagt: »So schädlich der frühere, auch 
heute noch leider weit verbreitete Übelstand ist, dass der 
Anfänger glaubt, Geographie ausschließlich aus dem Lehr- 
buche studieren zu können, so falsch ist der Standpunkt, als 
könne der zum Theil nur in stummen Zeichen redende Atlas 
in allen Punkten das Lehrbuch ersetzen.»^) 

Der Wert eines Hilfsbuches hängt ab von der rich- 
tigen Beschaffenheit und der zweckmäßigen Verwendung des- 
selben. Im Nachfolgenden sollen nun die wichtigsten Grund- 
sätze besprochen werden, die bei der Bearbeitung eines 
Hilfsbuches für den geographischen Unterricht Beachtung 
finden müssen, wenn es seiner Aufgabe entsprechen soll. 
Natürlich kann es sich hier nur um ganz allgemeine 
Gesichtspunkte handeln, da es ja inbezug auf Inhalt und 
Form von wesentlichem Unterschiede ist, ob das Hilfsbuch 
für eine einfache Volksschule oder für eine Bürgerschule, für 
ein Gymnasium oder eine Realschule, für ein Lehrerseminar, 
eine Handelsschule, eine landwirtschaftliche Lehranstalt u. dgl. 
bestimmt ist. 

Da ergibt sich als erste und wichtigste Frage: Soll das 
Hilfsbuch für den geographischen Unterricht ausführlich oder 
kurz sein? — Die Entscheidung darüber ist nicht leicht, da 
jede Art ihre- besonderen Vorzüge besitzt, aber auch gewisse 
Nachtheile aufweist, was wohl die Ursache ist, dass man in 
Fachkreisen darüber noch nicht einig ist. So zum Beispiel 
sagt Böttcher:^) »Der geographische Leitfaden muss in 
kurzen, knappen, klaren, leicht zu lernenden Sätzen den geo- 
graphischen Memorierstoff enthalten und durch consequent 
durchgeführte geographisch -logische Anordnung desselben die 
methodische Einübung der topographischen Verhältnisse unter- 
stützen und erleichtern.« Auch Matzat spricht sich für einen 
kurzen Leitfaden aus, indem er sagt: >Hat der Schüler ein 
sogenanntes »lesbares« Lehrbuch vor sich, so kann er die 
wohlgeformten Sätze desselben nur entweder auswendig lernen 

1) Merz im .Pädagogischen Handbuch, von Schmidt. L, 638, 

1) Erläuterungen zu Sydow-Wagaers methodischem Schulatlas, S. VIII. 

>) Methodik, S. 136, 
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oder verschlechtern. Es ist ihm heilsamer, wenn er auch in 
dieser Hinsicht zur Selbstthätigkeit genöthigt wird, indem er 
das ihm vorliegende Rohmaterial selbst zu Sätzen formen 
muss.«^) Im Gegensatz dazu meint Staub er: »Eine Gram- 
matik mag kurz, präcis und trocken sein, ebenso vielleicht 
ein Geographielehrbuch für kleine Schüler; eines für höhere 
Classen aber soll in schöner Darstellung eine eingehende 
Schilderung der Erde und Länder enthalten, damit es sich 
zugleich angenehm und anregend lese und, mit dem Atlas 
vereint, ein beliebter Rathgeber auch für das spätere Leben 
bleibt.«^) Auch O. Bohn*) meint, dass eine gewisse Aus- 
führlichkeit in der Darstellung, vorausgesetzt, dass sie über 
die in einem Schulbuche gezogene Grenze nicht hinausgeht, 
den Wert eines geographischen Leitfadens nur erhöhe; 
ebenso Napp.*) Ich kann mich ebenfalls nicht entschließen, 
einem ganz kurzen Leitfaden das Wort zu reden, wenn ich auch 
die Gründe, welche Böttcher und Matzat zu ihrer Ansicht ge- 
bracht haben mögen, ganz gut einzusehen vermag. Bei einem 
solchen Leitfaden ist nämlich die Einprägung und Wieder- 
holung des Lehrstoffes außerordentlich schwer, und es liegt 
die Gefahr nahe, dass der Schüler nicht nur ungern zum 
Buche greift, sondern dass ihm dieses auch die Freude am 
Gegenstande selbst verleidet. Ganz knappe Leitfaden geben 
durchwegs nur eine dürre Zusammenstellung der im Unter- 
richte vorkommenden Namen und Zahlen, oft ohne allen das 
Verständnis vermittelnden Zusammenhang, ohne geistiges 
Band. Sie enthalten nur die Schale, während der Kern der 
Schularbeit verloren geht; denn nur wenige Schüler werden 
imstande sein, den bloßen Namen und Zahlen, die im Leit- 
faden stehen, in Gedanken Fleisch und Blut zu geben. Auch 
verleiten solche Leitfäden gerade wegen ihrer Kürze leicht 
zu einer oberflächlichen Behandlung des Lehrstoffes, indem man 
sich nicht selten mit dem bloßen Einpauken des ungenügend 
erfassten Wissens begnügt und dadurch den Sinn für klares 



') Vorrede zur > Zeichnenden Erdkunde,« S, XIX. 
*) »Das Studium der Geographie,« S. 96. 

3) Rethwisch, Jahresberichte über das höhere Schulwesen 1886, S. 261 
(Berlin, Gaertner). 

*) A. a. O., S. 120. 
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Erfassen, tiefes Eindringen und festes Behalten lähmt und er- 
stickt. Freilich ist dagegen auch wieder zu bemerken, dass zu 
ausführliche Bücher dem Lehrer die schönste und wichtigste 
Aufgabe seines Vortrages wegnehmen und dadurch das 
Interesse und die Aufmerksamkeit der Schüler lahm legen. 
Ein zweckmäßiges Hilfsbuch für die Hand des Schülers soll 
also weder zu weitläufig, noch zu kurz sein, es soll vielmehr 
die rechte Mitte halten zwischen einem trockenen Leitfaden 
und einem ausführlichen Lehrbuche, d. h. es soll wohl knapp, 
aber zugleich auch lesbar sein. 

Von hoher Bedeutung für ein Hilfsbuch der Geographie 
ist ferner die Auswahl des Lehrstoffes. Das Unterrichts- 
material, welches dieser Gegenstand liefert, ist ein so reiches, 
dass es unmöglich ist, dasselbe auch nur einigermaßen voll- 
ständig zu bewältigen. Der Lehrstoff muss daher zweckmäßig, 
d. h. so ausgewählt werden, dass durch dessen Behandlung 
nicht bloß der materielle Zweck dieses Gegenstandes er- 
reicht wird, sondern dass auch die formale Seite nicht zu 
kurz kommt. Der wichtigste Grundsatz hiebei ist die Be- 
schränkung auf das Wesentlichste, d. h. auf das Wichtigste 
und Bildendste. Aus allen Zweigen der Geographie soll nur 
so viel Stoff aufgenommen werden, als gut durchgearbeitet 
werden kann. Weniger Stoff, dieser aber klar aufgefasst und 
sicher eingeprägt, hat einen größeren Wert als ein umfang- 
reiches Material, bei dem eines oder das andere oder beides 
nicht möglich ist. Diesterweg hat daher recht,^ wenn er in 
der Vorrede zu seiner Himmelskunde sagt: »Nicht in der 
Ausdehnung und Ausführlichkeit, sondern in der Beschrän- 
kung und Auswahl ist hier ein Preis zu gewinnen.« Wegzu- 
lassen ist also alles, was über das Verständnis der Schüler 
der betreffenden Stufe hinausgeht, sowie das, was einzig 
und allein Belastung des Gedächtnisses ist, was also nur 
gelernt wird, um wieder vergessen zu werden.^). Dahin 
gehören z. B. alle überflüssigen Namen und Zahlen, aller 
Notizenkram aus anderen Gegenständen, namentlich aus Ge- 



^S^* herüber besonders: Kubin, Bemerkungen zum Unterrichte in der 
Geographie (19. Jahresbericht des Landes - Realgymnasiums zii Stockerau 
1883/1884), S. 6 fF. ; Gerike, Über die Geographie im allgemeinen, sowie über 
den geographischen Unterricht in der Mittelschule insbesonders, S. 8 ff. 

15* 
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schichte und Naturgeschichte, zu weit gehende politische Ein- 
theilungen, bei Städten die Aufzählung von allerhand Sehens- 
und Merkwürdigkeiten u. dgl. »Was nützt es der geographi- 
schen Erkenntnis des Schülers, wenn er hören und merken 
muss, dass in Karlsruhe das Denkmal Hebels steht, der 
vaticanische Palast 11.000 Zimmer hat, in Speyer eine Reihe 
deutscher Kaiser begraben liegt, in Genf J. J. Rousseau 
zeitweise lebte, der Benedictiner Otfried zu Weißenburg i. E. 
den Krist dichtete? u. s. w. Lehrt nicht die Erfahrung, dass 
der erdkundliche Unterricht gerade durch den mitgeschleppten 
Schwall von allerlei buntem Wortwerk oft so wenig frucht- 
bringend wurde, dass derlei fragmentarische Einschiebsel seine 
Erfolge wesentlich schädigten und zu dem beschämenden 
Ausspruch führten, er habe keinen bildenden Wert?«^) 

Besondere Aufmerksamkeit muss im Hilfsbuche der 
physischen Geographie zugewendet werden ; sie enthält die 
meisten bildenden Momente und ist das eigentliche Grunde 
legende für das Studium dieses Gegenstandes. Nicht die im 
ewigen Wechsel begriffenen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sich 
verändernden, sondern die dauernden natürlichen Erdverhält- 
nisse machen das Wesentliche der Erdkunde aus und müssen 
darum auch als Grundlage des geographischen Unterrichtes 
angesehen werden. Außerdem muss das culturelle Moment 
besonders berücksichtigt werden. Die Culturgeographie gibt 
einen sicheren Maßstab für die Berücksichtigung der einzelnen 
geographischen Erscheinungen an die Hand und bewahrt vor 
der einseitigen Bevorzugung des einen oder des andern Mo- 
mentes der Erdkunde; auch lehrt sie dem Schüler die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse richtig erfassen und verstehen und 
bereitet ihn damit für das praktische Leben vor*). 

Bei der Auswahl des Lehrstoffes ist ferner zu beachten,, 
dass nicht alle Gebiete in gleicher Ausführlichkeit aufge- 

^) Grub er, a. a. O., S. 225; vgl. hierüber auch Geistbeck, Systematik,. 
S. 20; Harms, Der geographische Schulatlas, 2. Aufl., S. 60 f. 

*) Vgl. hierüber: Fritzsche, Die neuen Bahnen des erdkundlichen Unter- 
richtes (Langensalza, Beyer u. Söhne); femer Kirchhoff, Ein Wort über das 
Verhältnis des physischen und des politischen Elementes in der »Länderkunde« 
(»Lehrproben und Lehrgänge« 1888, S. 108 ff.); Coordes, Gedanken über den 
geographischen Unterricht, 3. Aufl.. S. 16 f. (Leipzig 1888, Lang); Tromnau^ 
Deutschlands Culturbeziehungen zur Fremde (HaUe a, S., Schroedel). 
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nommen werden dürfen; nur das Wichtigste ist eingehend, 
das minder Wichtige aber kurz und übersichthch zu be- 
handeln. Soll der geographische Unterricht in bildender 
Weise betrieben werden, dann darf er sich nicht mit einer 
gewissen Gleichmäßigkeit auf die ganze Erde erstrecken, son- 
dern er muss sich auf einen bedeutenden Erdraum beschrän- 
ken und diesen einer möglichst gründlichen Betrachtung 
unterziehen. Dieser Erdraum kann aber nur das Vaterland 
sein; ihm gebürt daher die ausführlichste Berücksichtigung, 
und eine eingehende Kenntnis desselben ist für die Schüler 
die Krone des geographischen Wissens. Was also die 
Behandlung des Vaterlandes an Zeit erfordert, muss ihr unver- 
kürzt zugewendet werden, der Rest entfallt auf die übrigen 
europäischen Länder und auf die andern Erdtheile; für das 
wirklich Nothwendige, also für die Darbietung desjenigen 
Stoffes, der im Hinblick auf das praktische Leben nicht zu ent- 
behren ist, wird er schon noch reichen. Zudem ist eine möglichst 
vielseitige gründliche Betrachtung des Vaterlandes auch für 
das Verständnis der übrigen Länder von großer Bedeutung. 
Wer nämlich auf irgend einem Gebiete eine Erscheinung im ein- 
zelnen betrachtet und verstanden hat, dem ist zugleich für 
alle ähnlichen Erscheinungen das Verständnis geöffnet; mit 
schnellem Blicke erschaut er das Wesentliche, und wie von 
selbst entstehen vor seinem Auge die Parallelen zwischen dem 
Bekannten und dem Neuen. So wird das Wissen über die 
vaterländischen Verhältnisse gleichzeitig zum erfolgreichen 
Förderer der Kenntnis anderer Erdräume. ^) Die Behandlung 
des Lehrstoffes muss demnach umso allgemeiner werden, je 
weiter ein Land den materiellen, vaterländischen und den 
rein menschlichen Interessen entrückt ist. In Europa sind 
außer Österreich und Deutschland noch wichtig: Frankreich, 
England, Italien, die Schweiz, Holland, Belgien und Russ- 
land ; in Asien: Indien, Japan, China, Persien, Palästina: in 
Afrika : Ägypten und das Capland ; in Amerika : die Ver- 
einigten Staaten, Westindien und Brasilien; für Australien 
genügt eine kurze Übersicht. 

Schließlich ist bei der Auswahl des Lehrstoffes noch zu 

') Vgl. Harms. Thesen, S. 7. 
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beachten, dass das Aufgenommene richtig sei und dass es 
stets dem Standpunkte entspreche, den die Wissenschaft und 
die Methodik dieses Gegenstandes zur Zeit einnimmt. 

Ein gutes Hilfsbuch für die Hand der Schüler muss 
weiters Maß halten in der Aufnahme von Namen und 
Zahlen. Sicherlich können dem Schüler nicht alle Namen 
und Größenangaben erspart bleiben; sie bilden das Gerüste 
der Geographie, und eine gewisse Menge von ihnen, sowie 
ein nicht unbedeutendes Maß von Topik muss jeder, der nur 
einigermaßen auf geographische Bildung Anspruch erheben 
will, gut und sicher inne haben. Doch beschränke man 
sich dabei aufs äußerste. Von Ortsnamen sind nur jene 
aufzunehmen, die von besonderer Wichtigkeit sind, z. B. 
Namen von Großstädten, hervorragenden Industrieorten, 
Handelsplätzen, Fundstellen wichtiger Naturproducte u. dgl. ; 
auch geschichtlich merkwürdige Orte können Erwähnung 
finden, aber nur dann, wenn dabei auch geographische 
Momente in Betracht kommen. »Wo Ellwangen und Amberg 
und Oels und Grimma und Stolp und Papenburg liegen, 
wird derjenige leicht erfahren, den sie im Leben etwas an- 
gehen. Ob ein an und für sich vielleicht nicht unwichtiger Ort 
in der Geographiestunde vergessen wird oder nicht, das zieht 
kaum Folgen nach sich. Wer Maler werden will, wird Düssel- 
dorf schon finden, und wo Krupp Kanonen gießt, erfährt der 
Jüngling auch schon beiwegs. Nicht beiwegs aber erfährt er, 
wie die verschiedenen Regionen seines Vaterlandes sich 
klimatisch zu einander verhalten, warum die Eisenbahnen 
diesen und keinen anderen Weg einschlagen, warum die 
Volkscharaktere mancher Gegenden Ähnlichkeiten aufweisen 
oder besonders stark von einander abstechen, wie die 
Bodenschätze vertheilt sind, die Vegetationsgrenzen ziehen; 
kurz alles, was ihn die Geographie denn doch unum- 
gänglicherweise erst lehren soll.« ^) Sehr beachtenswert sind 
auch die Worte^ die Dr. H a a c k bei Besprechung eines Auf- 
satzes ausgesprochen hat, und welche lauten: »Ich bin ganz 



^) Moltmann, Über Geographie und geographischen Unterricht (»Zeit- 
schrift für lateinlose höhere Schulen,« 2. Jahrg., S. 122). 
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der Meinung des Verfassers : ^) ,Fort mit dem Ballast von 
Namen, ein Kreuz für Lehrer und Schüler, und dabei von ver- 
schwindendem Nutzen.* Aber nicht das Lehrbuch und nicht 
der Atlas, füge ich hinzu, sondern ganz allein der Lehrer kann 
diese Forderung erfüllen, wenn nicht für jede Schule und jeden 
Lehrer ein eigenes Lehrbuch und ein eigener Atlas gedruckt 
werden soll. Ich habe den Glauben, dass auch nur zwei 
Lehrer hinsichtlich der Namenauswahl für den gesammten 
erdkundlichen Lehrstoff einer Meinung sein können, längst 
verloren. Ritzau hält diese Namen für unentbehrlich, ein an- 
derer jene; das Lehrbuch und der Atlas, die beiden gerecht 
werden wollen, müssen sowohl diese als jene unentbehrlichen 
Namen enthalten, um dafür den Vorwurf zu ernten, sie seien 
überfüllt. Ich halte diesen Vorwurf gegen die Lehrmittel für 
unberechtigt, solange sie durch Übersichtlichkeit und Klar- 
heit in der Anordnung des Stoffes dem Lehrer eine Auswahl 
möglich machen. Eine solche Auswahl zu treffen, ist aber 
nicht nur das Recht, sondern geradezu die Pflicht eines jeden 
Fachlehrers, der doch über dem Lehrbuche stehen und es 
nicht nöthig haben soll, sich den Lehrstoff für seinen Unter- 
richt von dem Verfasser irgend eines Lehrbuches aufdrängen 
zu lassen.«*) 

Bei den Zahlen beschränke man sich auf den Flächen- 
inhalt und die Einwohnerzahl des Vaterlandes, der Erdtheile 
und einzelner besonders wichtiger Länder, auf die Einwohner- 
zahlen besonders hervorragender Städte, auf einige wich- 
tige Pässe und Kammhöhen u. a. ; die übrigen sich als noth- 
wendig ergebenden Zahlen suche man durch Vergleiche 
und durch Berechnungen zu gewinnen. Überflüssig sind z. B. 
Höhenangaben von Berggipfeln. >Ein Pass im Gebirge ist 
wichtiger für den Menschen als alle Gipfel. Nur Passhöhen 
möchte ich in den Lehrbüchern finden, dann vielleicht die 
Kammhöhen ; Gipfel sind gleichgiltig, es sind nur Curiositäten, 
wenn ich so sagen darf, welche für den Gesammtcharakter 
eines Gebirges nicht einmal immer maßgebend sind.« ^) Ferner 

') Ritzau, Das Namenunwesen in der Erdkunde (^Aus der Schule — 
für die Schule,« 11. Jahrg., S. 407). 

2) 9 Geographischer Anzeigerc Mai 1900, S. 68. 

3) Richter, Programm des Salzburger Gymnasiums vom Jahie 1877. 



— 232 - 

sollen die im Hilfsbuche enthaltenen Zahlen abgerundet 
sein, weil sie dann leichter behalten werden. Die Zahl 
10,000.000 km^ als Flächeninhalt von Europa behält sich 
leicht; wie viel Mühe erfordert dagegen die Aneignung 
der genauen Zahl 9,902.149! Die Abrundung darf jedoch 
nicht der Willkür überlassen bleiben, auch muss sie an der 
genauen, nicht an einer abgeleiteten Zahl erfolgen. Im allge- 
meinen gelte hiebei als Grundsatz: Je größer die Zahl, desto 
größer die Reductionsfreiheit ; auch sollen die Angaben von 
Strecken und Flächen durchwegs nach dem metrischen Maße 
erfolgen. Ob aber dabei das km und km^ oder das Mm und 
Mm^ vorzuziehen sei, ist schwer zu entscheiden. Ersteres wird 
empfohlen, weil sich der Schüler von der Länge eines km 
und von der Fläche eines km^ eine Vorstellung machen könne, 
was beim Mm und Mm^ sehr schwer oder gar nicht möglich 
sei. Dies ist jedoch nur bei kleineren Zahlen von Bedeutung 
Ein Schüler kann sich vielleicht 10, 100, ja vielleicht auch 
1000 km oder km? einigermaßen vorstellen; wenn es aber 
darüber hinausgeht, wird es sich ziemlich gleich bleiben, ob 
von km oder Mm^ beziehungsweise von km? oder Mm? die Rede 
ist. Ich bin überzeugt, dass sich ein Schüler unter 10,000.000 km^ 
geradesoviel oder so wenig vorstellt, als wenn von 100.000 J//«^ 
die Rede ist. Das sind eben Zahlen, die man für bestimmte 
Größen braucht, und die nur deshalb einen Wert haben, weil 
man sie zum Vergleichen benützen kann; aber von einer 
Vorstellung derselben kann wohl nicht mehr die Rede sein. 
Für die Verwendung von Mm und Mm^ spricht wieder der 
Umstand, dass man dabei kleinere Zahlen erhält, die leichter 
zu merken sind als große. Wünschenswert erscheint es mir 
auch, dass Zahlen unter 1 Million vollständig ausgeschrieben 
werden, also z. B. 90.000, nicht aber 90 T., weil sich bei jener 
Schreibung das Zahlenbild besser einprägt als bei dieser. 

Bei einem Hilfsbuche für die Hand der Schüler kommt 
aber auch auf die sprachliche Darstellung sehr viel an ; 
vor allem muss diese klar und von allen sprachlichen 
Schwierigkeiten frei sein. Der Satzbau sei einfach und über- 
sichtlich, schwierige Satzfügungen, besonders das Ineinander- 
schachteln von Haupt- und Nebensätzen, sind thunlichst zu 
vermeiden, ebenso Ausdrücke, die einer längeren Erklärung 



bedürfen. Entspricht das Hilfsbuch diesen Anforderungen 
nicht, sondern stellt es sich als nothwendig heraus, dass alles, 
was im Buche steht, auch in der Schule durchgenommen 
und eingehend besprochen werde, damit es der Schüler 
verstehe, dann ist ein solches Buch nicht geeignet, den Unter- 
richt zu unterstützen, es erschwert ihn vielmehr. 

Das Hilfsbuch muss ferner so eingerichtet sein, dass es 
den Schüler zur Betrachtung der Karte nÖthigt, es soll, wie 
Matzat treffend sagt, ^) den Schüler möglichst in Activität 
setzen. Aus diesem Grunde ist es vor allem nothwendig, dass 
das Buch nichts enthalte, was der Schüler leicht im Atlas 
finden kann. »Was schon der Atlas enthält, braucht nicht im 
Schülerbuche zu stehen ; dieses hat nur durch anregende 
Fragen zur Benützung des Atlasses hin-, nicht aber von dem- 
selben wegzuführen. Das Schülerbuch soll nur das ausführ- 
lich enthalten, was von der Karte nicht direct abzulesen ist, 
also die näheren Erörterungen über Klima, Pflanzen- und 
Thierwelt, die ethnographischen und anthropo-geographischen 
Belehrungen und die politische Geographie; alles Übrige 
leistet nur dem kurzlebigen Gedächtniswissen Vorschub.*^) 
Am besten wäre es daher, wenn jedes Hilfsbuch einem be- 
stimmten Atlasse angepasst oder wenn zu jedem Atlasse ein 
eigenes Buch verfasst würde,") 

Die Brauchbarkeit eines Hilfsbuches für die Hand der 
Schüler hängt weiters von der zweckmäßigen Anordnung des 
Stoffes ab. Vor allem muss diese übersichtlich sein, d. h. der 
Lehrstoff soll eine deutliche, klare, auch äußerlich durch den 
Druck erkennbare Gliederung zeigen. Fehlt einem Buche die 
Übersichtlichkeit, dann ist es für den Lehrer schwer, den 
Lehrstoff nach dem Lehrplane der Schule und nach seiner 
methodischen Einsicht zurechtzulegen, und auch dem Schüler 
wird es nicht gelingen, das in der Schule Vorgenommene 
rasch aufzufinden. Auch ist zu beachten, dass die einzelnen 
Erdräume nicht nach verschiedenen Kategorien zerrissen 
werden dürfen; »denn einen eindrucksvollen Begriff von 
einem Lande erhält der Schüler nur, wenn man ihm dessen 

") Methodik, s. 146 ff. 

') Geislbeck. Gasss, S. 10. 

3) Vgi. .Zeilschrift für Schulgeographie«, XXU. Jahrgang, 4. und 6. Heft. 
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ganzen Naturgehalt, zu dem sich die Menschen werke unzer- 
trennbar gesellen, in kräftigen Zügen malt, Zug für Zug, 
bis das Bild fertig dasteht«.^) Der Unterricht soll die geo- 
graphischen Elemente nicht in ihrer Vereinzelung und Abstrac- 
tion, sondern als lebensvolle und lebenschafFende Glieder des 
Erdganzen behandeln ; er soll sich weder auf den statistischen 
Theil, noch auf die Bodenbeschreibung, noch auf die poli- 
tische Geographie allein beschränken, er muss vielmehr alles 
dieses, und zwar so berücksichtigen, dass es nicht getrennt 
von einander, sondern in enger Verbindung und gegenseitiger 
Ergänzung und Beziehung auftritt, d. h. er muss Gesammt- 
bilder geben, in denen das Einzelne nur nach dem Grade seiner 
Geltung für das Ganze und in Beziehung auf dieses ausgeführt 
wird. »Die Schulgeographie darf kein Mosaikbild sein, in 
welchem rein äußerlich Steinchen an Steinchen je nach Be- 
dürfnis der Farbe und des Raumes eingefügt sind, damit eine 
gewollte Figur entsteht ; sie muss vielmehr einem kraftvoll auf- 
strebenden Bauwerke gleichen, bei dem ein Quader so auf dem 
andern liegt, dass eine einfache und klare, die ganze Archi- 
tektur beherrschende Linienführung herauskommt.«^) Nimmt 
der Lehrer bei der Behandlung eines Erdraumes zuerst die 
Bodengestaltung, dann die Flüsse, dann die politisch-statisti- 
schen Verhältnisse und zuletzt die Städte vor, dann fallen die 
verschiedenen Gesammtbilder auseinander, statt einander zu 
decken oder vielmehr mit einander zu verschmelzen, und der 
Schüler kommt nicht zur Einsicht, wie die Bodengestaltung 
hier einen Fluss, dort die Lage einer Stadt, anderswo den Zug 
einer Staatsgrenze bestimmt. Und indem ihm so die Haupt- 
sache entgeht, nämlich wie diese Momente in einander greifen 
und aus einander folgen, schwindet mit der Möglichkeit des 
Begreifens auch die des Behaltens. 

Auch durch zweckmäßige Beigaben kann die Brauch- 
barkeit eines Hilfsbuches erhöht werden. Solche sind : Karten- 
skizzen, Abbildungen, Größenbilder, Profile, Fragen und Auf- 
gaben, Tabellen u. dgl. Kartenskizzen halte ich in einem 
Hilfsbuche für überflüssig ; denn sie haben nur dann einen Wert, 

') Kirchhoff in Schmids Encyklopädie, II., 904. 

*^) Grub er, a. a. O., S. 225; vgl. femer: Geistbeck, Systematik, S. 9 
und 21; Hupf er, Methodik, S. 25 ff. 
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wenn sie auf Grund der Wand- oder Atlaskarte entworfen, 
nicht aber, wenn sie von einer andern Skizze abgezeichnet 
werden. Der Schüler soll vor allem im Atlas heimisch gemacht 
und daher jede Veranlassung, ihn von diesem abzuziehen, ver- 
mieden werden. Aus diesem Grunde,, sowie deshalb, weil die 
Kartenskizzen auch zur Vertheuerung des Buches beitragen, 
können sie ohne Nachtheil wegbleiben. Größeren Wert hat 
die Beigabe von Bildern. Grub er sagt darüber^): »Ahnlich 
wie die Schulbücher für Zoologie und Botanik illustriert werden, 
soll dies künftighin auch mit den Leitfaden der Geographie 
geschehen. W. Ule hat dazu in seinem Lehrbuche der Erd- 
kunde einen vielverheißenden Anfang gemacht. Entsprechen 
sich im Buche für die Hand des Schülers Text und Bilder, 
stehen beide unmittelbar neben einander, so kann dadurch 
der Unterricht überaus belebend und anschaulich gestaltet 
werden. Der Schüler vermag sich hiedurch in den land- 
schaftlichen Charakter besonders der einzelnen Gegenden 
seines Väterlandes länger und tiefer zu versenken, als es 
während der Vorführung eines Wandbildes im Unterrichte 
geschehen kann; denn die Bilder des Lehrbuches stehen ihm 
jederzeit zur Verfügung, und er kann in ihnen einen wirk- 
lichen Hausschatz haben.« Einige Hilfsbücher für den geo- 
graphischen Unterricht verweisen die Bilder in den Anhang, 
was mir besser zu sein scheint, als wenn sie in den, Text 
gedruckt werden. Sollen aber die Bilder Nutzen bringen, so 
müssen sie zweckmäßig ausgewählt und gut ausgeführt sein. 
Überflüssig sind Abbildungen von Gegenständen, die leicht 
in der Wirklichkeit angeschaut werden können, und solche, 
die kein klares Bild von dem dargestellten Gegenstande 
geben können. Zu den letzteren rechne ich häuptsächlich 
Städteansichten, da auf einer kleinen Abbildung meist eine 
Stadt wie die andere aussieht. 

Ein gutes Mittel, die Schüler zur Selbstthätigkeit anzu- 
regen, bieten Fragen und Aufgaben, die daher jedem größeren 
Abschnitte angefügt werden sollten. Die Fragen müssen jedoch 
der Fassungskraft der betreffenden Altersstufe angepasst und 
so gestellt sein, dass sie von den Schülern ohne große 



J) A. a. O., S. 246 f. 
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Mühe beantwortet werden können ; auch soll in einer folgen- 
den Frage nicht die Antwort auf die vorausgegangene ent- 
halten sein; ebenso ist bei den Fragen besonders auf Ver- 
gleichungen, bei den Aufgaben hauptsächlich auf Beobach- 
tungen, Zusammenstellung von Tabellen u. ähnl. Rücksicht zu 
nehmen. Für sehr zweckmäßig halte ich die Beigabe eines 
ausführlichen Namenregisters, welches in alphabetischer Reihen- 
folge sämmtliche Namen enthalten soll, die im Buche vor- 
kommen, und zwar soll den nicht-deutschen Wörtern die 
Bezeichnung der Aussprache beigefügt werden. Diese findet 
hier besser Platz als im Texte; doch müssen die Schüler 
durch ein dem Namen beigefügtes * auf die von der Schrei- 
bung abweichende Aussprache aufmerksam gemacht und 
angehalten werden, selbst nachzuschlagen, weil sich auf diese 
Weise das Gefundene dem Gedächtnisse besser einprägt.^) 
Wünschenswert wäre als Beigabe auch eine Zusammenstellung 
der Bedeutung der wichtigsten geographischen Bezeichnungen 
aus fremden Sprachen. 

InbetreflF der statistischen Daten scheint es mir zweck- 
mäßig, wenn der Vorschlag Böttchers durchgeführt würde. ^) 
Dieser wünscht nämlich, es möge das aus der Statistik 
Nothwendige kurz zusammengestellt und den Hilfsbüchern 
für Geographie als besonderer, eigens zu kaufender Anhang 
beigegeben werden ; auch sollte von dieser Zusammenstellung 
höchstens alle fünf Jahre eine neue Auflage herausgegeben 
werden dürfen, welche die wichtigsten Änderungen zu ent- 
halten hätte. Auf diesem Wege würde durch die gemeinsame 
Arbeit und unter der gemeinsamen Aufsicht aller Lehrer der 



1) Zur Orientierung über die Aussprache geographischer Eigennamen sind 
zu empfehlen: Ganzenmüller, Anleitung zur richtigen Aussprache fremder 
geographischer Namen (Zeitschrift für Schulgeographie, XI., S. 1 ff.); »Die im 
Schulunterrichte gebräuchlichen geographischen Fremdnamen ** zusammengestellt 
von Behr, Hummel, Simon und Volz, 2. Auflage (Breslau, Hirt); Müller, 
Allgemeines Wörterbuch der Aussprache ausländischer Eigennamen. Neu be- 
arbeitet von Boocb-Arkossy (Leipzig); Völkel und Thomas, Taschenwörter- 
buch der Aussprache geographischer und historischer Namen (Heidelberg, 1876) ; 
Heintze, Zur Aussprache fremder geographischer Eigennamen in der Schule 
(„Zeitschrift für Schulgeographie,« XI. Jahrgang, S. 25 ff.); Egli, Über die 
Aussprache der geographischen Fremdnamen (ebendort, XVH. Jahrgang, S. 1 ff.). 

2) Methodik, S. 30. 
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Geographie eine feste Grundlage für die Feststellung des 
Umfanges geschaffen werden, in welchem die Statistik im 
geographischen Schulunterrichte Berücksichtigung finden 
muss und darf; ebenso wären die Lehrbücher der Geo- 
graphie dann viel länger brauchbar als gegenwärtig, da das- 
jenige, was am schnellsten veraltet, von diesem getrennt ist. 
Es ist zu wundern, dass dieser so praktische Vorschlag bisher 
keine Beachtung fand. ^) 

Schließlich sei erwähnt, dass auch die äußere Ausstat- 
tung des Hilfsbuches nicht ganz bedeutungslos ist, weil der 
Schüler ein nett ausgestattetes Buch lieber zur Hand nimmt 
als ein anderes, mithin die äußere Ausstattung gewissermaßen 
dazu beiträgt, dass der Schüler sich lieber mit dem Gegen- 
stande beschäftigt. Die Ausstattung bezieht sich auf Druck, 
Papier und Einband. Der Druck des Buches soll scharf und 
nicht zu klein, das Papier holzfrei, glanzlos und nicht zu 
dünn, der Einband haltbar und geschmackvoll sein.^) 

Aus dem Angeführten dürfte wohl zu ersehen sein, dass 
es nicht so leicht ist, ein gutes Hilfsbuch der Geographie zu 
schaffen, wie es sich wohl mancher vorstellen mag, der meint, 
er könne der Schule einen großen Dienst erweisen, wenn er 
aus zwei Büchern ein drittes zusammenstelle. Hier passen 
ganz besonders die Worte : »Viele sind berufen, aber wenige 
auserwählt.« Der Verfasser eines brauchbaren Hilfsbuches für 
den geographischen Unterricht muss nicht nur den Stoff voll- 
ständig beherrschen, um aus dem umfangreichen Materiale 
das Wichtigste auswählen zu können, sondern er muss auch 
über die Behandlung desselben vollkommene Klarheit besitzen 
und es verstehen, mit wenig Worten viel zu sagen, dabei 
aber doch leicht verständlich zu sein. Und dazu gehört sehr 



^) Wahrscheinlich sind es die Verleger von geographischen Lehr- und 
Hilfsbüchern, die einer derartigen Einrichtung nicht zustimmen, weil auf diese 
Weise der Anlass, neue Auflagen zu veranstalten, wegfallen und der Absatz der 
Bücher beeinträchtigt würde. Da diese Einrichtung jedoch im Interesse der 
Schule und des Publicums gelegen wäre, so sollte auf deren Durchfuhrung 
gedrungen werden. 

*) Inbezug auf die äußere Ausstattung sind besonders hervorzuheben die 
Lehrbücher aus den Verlagen Herder in Freiburg i./Breisgau, Hirt in Breslau, 
Velhagen und Klasing in Leipzig, bezüglich des Einbandes namentlich Tempsky 
in Prag. 
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viel pädagogischer Takt und großes Geschick. Es ist daher 
auch nicht zu wundern, dass neben ganz trefflichen Hilfs- 
büchern, die für den geographischen Unterricht zur Ver- 
fügung stehen, sich auch noch eine ziemliche Anzahl solcher 
finden, die mit mehr oder weniger großen Mängeln behaftet 
sind. Mit Recht behauptet Wagner: »Man wird bei einer 
unbefangenen Prüfung der Verhältnisse nicht umhin können, 
offen auszusprechen, dass an der noch sehr häufig beklagten 
Geringfügigkeit der Erfolge des geographischen Unterrichtes 
in Preußen zu einem beträchtlichen Theile die hier seit Jahr- 
zehnten eingeführten Leitfäden Schuld tragen.« ^) Noch inimer 
gibt es Hilfsbücher für den erdkundlichen Unterricht, in wel- 
chen Dinge vorkommen, die mit der Geographie nichts zu 
thun haben, daher in kein Geographiebuch gehören; so z. B. 
Mittheilungen aus der Geschichte, Angaben von allerhand 
Merkwürdigkeiten u: dgl. Besonders leiden manche von diesen 
Büchern an einem Überfluss von Namen und Zahlen, obwohl 
es in dieser Hinsicht gegen früher schon bedeutend besser 
geworden ist; ebenso wird auf die politischen Verhältnisse 
noch immer zu viel Gewicht gelegt. Ferner nehmen in man- 
chen Büchern die Definitionen noch einen viel zu breiten 
Raum ein. In den einleitenden Abschnitten der meisten geo- 
graphischen Lehrbücher findet man einen sogenannten »Geo- 
graphischen Vorcurs« in dem . die Elementarbegriffe der 
Geographie erörtert werden, und der Seite auf Seite nichts 
bietet als Definitionen über Continent und Meer, Hoch- und 
Mittelgebirge, Flussgebiet und Flusssystem u. dgl.^) Das 
ist aber falsch, weil Definitionen nur dann einen Wert haben, 
wenn sie nicht einfach mitgetheilt, sondern abgeleitet werden. 
Weiters enthalten die meisten Leitfäden vieles, was die 
Schüler ohne Mühe von der Karte ablesen könnten und sollten. 
»Die meisten Leitfäden erweisen sich zu wenig als wirkliche 
Kartencommentare, die in consequenter Weise den Blick des 
Schülers auf die Karte heften und durch die Reihenfolge 
des besprochenen topographischen Materials ihn in dem Be- 
mühen unterstützen, das Kartenbild richtig zu verstehen und 



1 ) Denkschrift S. 63. 

2) Geistbeck, Systematik S. 10. 
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sich einzuprägen.«^) Dieser Mangel ist besonders deshalb von 
Nachtheil, weil die Schüler auf diese Weise verleitet werden, 
in erster Linie zum Buche zu greifen, statt zum Atlas. 

Ein weiterer Mangel der Hilfsbiicher besteht darin, dass 
die Darstellung nicht selten unklar und schwierig ist, so dass 
die Schüler nicht darnach lernen können, wenn der Lehrer 
dsis im Buche Stehende nicht noch eigens erklärt. Das hält 
aber sehr auf und widerspricht auch dem Zwecke des Leit- 
fadens, der eigentlich doch nur der häuslichen Wiederholung 
des in der Schule Vorgenommenen dienen soll. Ebenso 
kommen in manchen Hilfsbüchern auch sachliche Unrichtig- 
keiten vor; namentlich gibt es eine Reihe von Irrthümern, 
die sich von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen. Diese 
werden in der »Zeitschrift für Schulgeographie« sehr be- 
zeichnend »Erbsünden« genannt.*) Solche sind z. B.: »Das 
Cap Matapan ist der südlichste Punkt von Europa« (statt 
Tarifa); die Bezeichnung »Faröer-Inseln«, während »öer« schon 
Inseln bedeutet; »Kjölen, ein Kettengebirge in Skandinavien« 
(besteht nicht); die Behauptung, die Pyrenäen hätten, außer 
zwei im Osten und Westen, keine Pässe (Klöderi zählt deren 
39 auf); »eine Halbinsel ist ein Stück Land, welches von 
drei (!) Seiten mit Wasser umgeben ist« ; ferner die Ver- 
wechslung der Breitengrade mit den Parallelkreisen, der 
Längengrade mit den Meridianen etc. 

Endlich haben manche Verfasser geographischer Hilfs- 
bücher von den modernen Errungenschaften der geogra- 
phischen Wissenschaft zu viel in die Schulbücher hinein- 
getragen, ohne die Auffassungskraft der Schüler auf den ein- 
zelnen Stufen zu berücksichtigen und das Zeitmaß zu beachten, 
das diesem Unterrichte gegönnt ist.^) Manche scheinen auch 
über den Zweck nicht recht klar zu sein, den ein Hilfsbuch 
haben soll. Sie vergessen, dass es nicht den Lehrer ersetzen, 
sondern nur dem Schüler die Möglichkeit bieten soll, das in 
der Schule Gehörte zu wiederholen und sich einzuprägen; 



J) Wagner, a. a. O,, S. 64 f. 

'^) Jahrgang I. — IV.; vergl. ferner Gelhorn, Zur Methodik des geo- 
graphischen Unterrichtes, S. 24 fF. 

3) Verhandlungen der 7. Directorenversammlung in der Provinz Schlesien, 
1885, S. 136. 
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auch wird häufig übersehen, dass es einen Unterschied 
macht, ob ein Buch neben dem Unterrichte Verwendung fin- 
den oder zum Selbstunterrichte dienen soll. Von Übel ist 
namentlich die unselige Verquickung von Leitfaden für den 
Lehrer und Hilfsbuch für den Schüler, an der manches dieser 
Bücher krankt. Beide Zwecke lassen sich unmöglich vereini- 
gen. Soll ein Buch für den Lehrer ausreichend sein, dann 
enthält es zu viel für den Schüler, und soll es für diesen 
passen, dann kann es den Bedürfnissen des Lehrers nicht 
genügen. ^) 

Noch wichtiger als die richtige Beschaffenheit eines 
Hilfsbuches ist die zweckmäßige Verwendung desselben. 
Das ergibt sich daraus, dass ein guter Lehrer auch mit 
einem mangelhaften Hilfsbuche ausgezeichnete Erfolge er- 
zielen kann, während umgekehrt das beste Buch wenig nützt, 
wenn es der Lehrer nicht richtig zu verwenden weiß. In dieser 
Hinsicht ist vor allem zu beachten, dass das Hilfsbuch beim 
Unterrichte nicht den Ausgangspunkt bilden darf, sondern 
nur den Zweck hat, den Schüler in den Stand zu setzen, 
das in der Schule vom Lehrer anschaulich Entwickelte zu 
wiederholen und sich einzuprägen. Der Benützung des Hilfs- 
buches muss daher stets ein lebendiger, entwickelnder Unter- 
richt vorangehen. »Nur wenn das Lehrerwort an seinem Platze 
vollauf seine Pflicht thut, kann auch das Lehrbuch leisten, 
was es leisten soll.«*) Die Hauptsache beim Unterrichte ist 
also immer dem Lehrer überlassen, er haucht dem Buche erst 
die Seele ein und kann von diesem in seinem Bestreben wohl 
unterstützt, aber in keiner Weise ersetzt werden. Aus diesem 
Grunde muss auch die Hauptarbeit für den Unterricht unter 
allen Umständen in der Schule selbst geschehen, da die un- 
mittelbare Wirkung dieser Arbeit, die eigenthümliche person- 
liche Kraftäußerung des Lehrers, durch kein Buch ersetzt 



') Zu den besten Hilfsbüchern für den geographischen Unterricht gehören, 
u. zw. für niedere Schulen die Leitfaden von Rusch, Rothaug, Seibert, 
Geistbeck, Hummel, Brust und Berdrow ; für höhere Lehranstalten die Lehrbücher 
von Kirchho£f, Richter, Supan, Umlauft, Rusch, Geistbeck, Langenbeck, Pahde, 
Zweck & Bemecker, Seibert, Schlemmer, Rüge, Hummel, Seidlitz. 

*) D ö r p f e 1 d, Zwei dringliche Reformen im Realunterrichte und im 
Sprachunterrichte, S. 5 (Gütersloh, Bertelsmann). 
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werden kann. Das Hilfsbuch darf daher vom Lehrer nicht 
unmittelbar beim Unterrichte verwendet werden. Damit soll 
jedoch nicht gesagt sein, dass er dabei ausnahmsweise und zur 
Abwechslung nicht auch einmal von dem Buche ausgehen 
dürfte. Dies wird vielmehr hie und da ganz zweckmäßig sein, 
weil der Schüler auf diese Weise lernt, wie man aus einem 
Buche Belehrung schöpfen kann, eine Kenntnis, die für das 
spätere Leben von großem Werte ist. Auch kann der Lehrer 
am Schlüsse einer Lection das im Hilfsbuche darüber Enthaltene 
auch in. der Schule lesen lassen, ebenso muss er den Schülern 
zeigen, wie sie das Hilfsbuch verwenden sollen; denn auch 
das versteht sich nicht von selbst, sondern muss erst gelernt 
werden. Der Lehrer dulde ferner nicht, dass die Schüler das 
im Buche Stehende wortlich auswendig lernen, und begnüge 
sich nicht mit der bloßen Wiedergabe desselben, sondern 
suche sich stets zu überzeugen, ob sie das Gelernte auch ver- 
stehen. Endlich soll er das eingeführte Hilfsbuch zwar fleißig 
durcharbeiten, es aber nicht über sich stellen und sich zum 
Sclaven desselben machen ; auch darf er sich bei seiner Vor- 
bereitung auf den Unterricht nicht auf das beschränken, was 
das Hilfsbuch bietet, sondern er muss größere Werke zu Hilfe 
nehmen.^) 



^) Zur Vorbereitung auf den Unterricht, sowie zur Fortbildung in diesem 
Gegenstande sind besonders folgende Werke zu empfehlen : Wagner, Lehrbuch 
der Geographie, 6. Aufl. (Hannover 1901, Hahn); Kejp, Methodisches Lehr- 
buch einer begründend-vergleichenden Erdkunde (Trier 1899, Lintz) ; Geist- 
beck, Leitfaden der mathematischen und physikalischen Erdkunde, 21. .Aufl. 
{Freiburg i. Br. 1900, Herder); Attensperger, Lehrbuch der mathematischen 
und physikalischen Geographie für höhere Schulen- (Zweibrücken, Lehmann); 
V o 1 z, Lehrbuch der Erdkunde (Leipzig, Teubner) ; S u p a n, Lehrbuch der 
Geographie (Laibach, Kleinmayr und Bamberg); Harms, Vaterländische Erd- 
kunde, 4. Aufl. (Braunschweig 1901, Wollcrmann); i) Ratzel, Deutschland, 
Völkerkunde, Anthropo-Geographie, die Erde und das Leben und politische Geo- 
graphie; Supan, Grundzüge der physikalischen Erdkunde; P enck. Das deutsche- 
Reich und Morphologie der Erdoberfläche ; Kirchhoff, Länderkunde von 
Europa; Sievers, Allgemeine Länderkunde; Günther, Lehrbuch der Geo- 
physik und Lehrbuch der physikalischen Geographie; Hann, Hochstetter uüd 
Pokorny, Allgemeine Erdkunde, 5. Aufl., bearbeitet von Hann, Brückner und 
Kirchhoff"; U 1 e, Grundriss der allgem. Erdkunde (Leipzig 1900, Hirzel).; P e s c h e 1, 
Völkerkunde ; U 1 e, Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche ; Geistbeck,. 
Der Weltverkehr u. a. ; weiters die Zeitschriften: Pctermarins Mittheilungen (Gotha, 
Trunk, Anschaulichkeit etc>, 4. Aufl. 16 
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Auch inbezug auf die Verwendung der Hilfsbücher ist 
noch nicht alles so, wie man es wünschen möchte. Es gibt 
Lehrer, die sich bei der Auswahl des Lehrstoffes weder nach 
dem vorgeschriebenen Lehrplane, noch nach der Fassungs- 
kraft der Schüler und den sonstigen Verhältnissen der Classe 
richten, sondern sich dabei ganz vom Leitfaden beeinflussen 
lassen, den die Schüler in den Händen haben, da sie von 
der Ansicht ausgehen, dass ein solches Buch gar keinen 
Zweck habe, wenn zu sehr davon abgewichen werde. Sie 
schlagen daher bei ihrem Unterrichte genau denselben Gang 
ein wie der Leitfaden, ohne dass sie sich die Mühe nehmen 
nachzudenken, ob das für allgemeine Verhältnisse bestimmte 
Buch wohl für ihre besonderen Verhältnisse passt; ebenso 
beschränken sich manche Lehrer bei ihrer Vorbereitung nur 
auf den Leitfaden, ja es kommt vor, dass dieser unmittelbar 
beim Unterrichte verwendet wird. Das sind Übelstände, die 
geeignet sind, den Erfolg des Unterrichtes wesentlich zu 
beeinträchtigen, weshalb ihre Beseitigung dringend zu 
wünschen ist. 



Perthes) und Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik (Wien, Hart- 
leben). Für mathematische Geographie: a) Diesterweg, Populäre 
Himmelskunde und mathematische Geographie, neu bearbeitet von Meyer und 
Schwalbe, 19. Aufl. (Berlin, Goldschmidt); Pick, Die elementaren Grund- 
lagen der astronomischen Geographie, 3. Aufl. ("Wien, Klinckhardt) ; Wetzel, 
Allgemeine Himmelskunde (Berlin, Stubenrauch); derselbe. Kleines Lehrbuch 
der astronomischen Geographie (ebendort); Lockyer, Astronomie (Naturwissen- 
schaftliche Elementarbücher) ; Heckenhayn, Bartholomäis astronomische Geo- 
graphie (Langensalza, Beyer & Söhne); derselbe, Methodisches Lehrbuch für 
den ersten Unterricht in der mathematischen Geographie (Dresden, Bleyl & Käm- 
merer); b) Klein, Handbuch der allgemeinen Himmelsbeschreibung; derselbe. 
Astronomische Abende; Günther, Grundlinien der mathematischen Geographie 
und elementaren Astronomie; derselbe, Handbuch der mathematischen Geo- 
graphie ; Meyer, Das Weltgebäude ; P 1 a ß m a n n, Himmelskunde ; U 1 e, Wun- 
der der Stemenwelt; Valentiner, Astronomische Bilder (Leipzig, Weber); 
L i 1 1 r o w, Wunder des Himmels ; M ä d 1 e r. Der Wunderbau des Weltalls u. a. 
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Schluss. 

Der Lehrer der Geographie. 

Der wichtigste Factor für das Gedeihen alles Unter- 
richtes, also auch des geographischen, ist aber der Lehrer 
selbst. An ihm liegt fast alles, was auf die Schüler bildend 
und erziehend einwirkt; er ist es, der durch sein Licht und 
seine Wärme den jungen Geisteskeim gleich der Frühlings- 
sonne hervorlockt und vor dem er seine Blätter und Blüten 
entfaltet. Nicht die wohlgebuchte Norm im Leitfaden, nicht 
die bestdurchdachte, erfolgversprechende Methode hält das 
Heil des Unterrichtes in sich beschlossen, sondern der 
tüchtige Lehrer ist der Hauptfactor, nicht als Ausleger und 
Erklärer des vorgeschriebenen Leitfadens, sondern als lebendig 
gestaltende, frisch und frei schaffende Person. ^) Sie ist es, 
in der und durch die das Lehrobject sich dem Schüler 
darstellt; sie ist das Glied, durch dessen Vermittlung sich 
der Process der Verinnerlichung im Schüler vollzieht. »Weiß 
der Lehrer seinen Gegenstand in möglichst vielseitige und 
innige Beziehung zu dem innern und äußern Leben seiner 
Schüler zu setzen; weiß er ihn von einer Seite, in einer 
Form und Einkleidung darzustellen, die ihn ihrem Geiste 
besonders zugänglich macht; ist seine Entwicklung, Er- 
zählung oder Schilderung ebenso lebendig und energisch 
fortschreitend als ruhig und gehalten, ebenso frei von allem 
falschen Pathos und hohler Declamation als von langfweiliger 
Breite und seichter, kalter Reflexion, ebenso klar und durch- 
sichtig als in die Tiefe eindringend; ist sein Vortrag ebenso 
sehr von Liebe zum Gegenstande als zu den Schülern getra- 
gen und belebt: dann sind die Bedingungen gegeben, unter 
welchen die Aufmerksamkeit und das Interei,se der Schüler 
auf den Gegenstand fixiert, ihre Empfänglichkeit für densel- 
ben erregt und der Process der Assimilation eingeleitet wird.« 
(Völter.) 

V Prange im »Pädagogischen Jahresbericht«, XXL, 210; vgl. ferner 
Linde, Persönlichkeits-Pädagogik (Leipzig 1898, Brandstätter) ; Trunk, Zur 
Hebung des deutschen Sprachunterrichtes, S. 131 £f. (Graz 1899, Leuschner Sc 
Lubensky). 

16* 
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Voraussetzungen füf eine solche Wirksamkeit des Leh- 
rers sind: gründliche Kenntnisse, ausreichende Vorbereitung 
auf jede Unterrichtsstunde und vor allem die Anwendung 
eines zweckmäßigen Lehrverfahrens. ^) Hiebei spielt nun die 
richtige Verwendung geeigneter Hilfsmittel eine große Rolle, 
weshalb zu wünschen ist, dass an jeder Schule eine aus- 
reichende Sammlung geographischer Lehrmittel vorhanden 
sei.^) Es ist zwar richtig, dass mancher Lehrer, dem keine 
Anschauungsmittel zugebote stehen, einen Gegenstand er- 
sprießlicher behandelt und bessere Erfolge erzielt, als ein an-- 
derer, der damit aufs beste versehen ist, woraus hervorgeht, 

*) ^S^- hierüber : H u p f e r, Methodik, S. 17 ff. ; Harms, Der Schülatlas, 
S. 72 ff. — Über die Methodik des geographischen Unterrichtes sind nebst 
den bereits angeführten Werken von Matzat, Oberländer, Böttcher, Kerp (Raum- 
vorstellungen), Richter und Winkler noch besonders zu erwähnen: Rusch, 
Methodik des geographischen Unterrichtes, 5. Aufl. (Wien 1898, Pichler). 
Günther und Kirchhoff, Methodik der Erdkunde (München, Beck) » 
Geistbeck, Geschichte der Methodik des geographischen Unterrichtes, 

2. Band der »Geschichte der Methodik des Volksschulunterrichts« von 
Kehr (Gotha, Thienemann) ; derselbe, Methodik des Unterrichtes in Geo- 
graphie, Geschichte und Deutscher Sprache (Freiburg i. B. 1886, Herder); 
S e i b e r t, Methodik des Unterrichtes in der Geographie, 2. Aufl. (Wien, 
Holder) ; T r o m n a u. Der Unterricht in der Erdkunde (Halle. 1893, Schroedel) i 
derselbe, Zur Reform des Lehrverfahrens im geographischen Unterrichte 
(Gotha 1891, . Behrend) ; derselbe, Lehrbuch der Schulgeographie, 1. Theil, 
S. 134 ff. ; Harms, 5 Thesen zur . Reform des geographischen Unterrichtes, 

3. Aufl. (Braunschweig 1899, Wollermann) ; C p o r d e s, Gedanken über den 
geographischen Unterricht (Leipzig, Lang) u. a.; femer leisten hiebei gute 
Dienste die Fachblätter: Zeitschrift für Schulgeographie (Wien, Holder); 
Geographische Zeitschrift (Leipzig, Teubner); Geographischer Anzeiger (Gothat 
Perthes). Zur unmittelbaren Vorbereitung auf den Unterricht sind zu 
empfehlen : Fritzsche, Methodisches Handbuch für den erdkundlichen Unterricht 
(Langensalza, Beyer) ; Tischendorf, Präparation en für den geographischen 
Unterricht an Volksschulen, 5 Theile (Leipzig, Wunderlich); Prüll, Deutsch- 
land und Europa in . natürlichen Landschaftsgebieten, 2 Theile (ebendort)J 
Gleisberg, Culturgeographie (Minden und Leipzig 1902, Volkening); 
D o i w a, Präparationen für die Behandlung des Heimatlandes Niederösterreich 
(Wien 19(X), Pichler); derselbe, Präparationen für die unterrichtliche JBe- 
handlung der österreichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1901, Pichler); 
Maierl, Präparationen zur Behandlung des Heimatlandes Steiermark (Leoben 
1901, Enserer). 

2) Vgl. hierüber: Schneider, Osterprogramm der Realschule zu Dresden, 
1875; derselbe, Über die Nothwendigkeit und Einrichtung geographischer 
Schulsammlungen (Zeitschrift für das Gymnasialwesen, XXXL, S. 145 ff.); 
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dass. diese für den Unterricht nicht unentbehrlich sind ; . aber 
«s kann doch auch nicht geleugnet werden, dass gute Hilfs- 
mittel, die Erreichung der Aufgabe des Unterrichtes wesentlich 
-erleichtern, namentlich ist dies bei der Geographie der Fall. 

Eine zweckmäßige Sammlung geographischer Lehrmittel 
muss richtig ausgewählt, wohlgeordnet und reichhaltig sein. 
Bei der Auswahl der Gegenstände für dieselbe lasse man 
sich von dem Grundsatze leiten: zuerst das Unentbehrliche, 
dann das Nützliche, zuletzt das Wünschenswerte. Es macht 
einen ganz eigenthümlichen Eindruck, wenn man, wie es 
vorkommt, an einer Schule zwar vieles findet, was wohl 
auch nützlich, aber nicht nothwendig ist, während dagegen 
anderes fehlt, was fast nicht entbehrt werden kann. Ganz 
besonders hüte man sich vor der Anschaffung unnöthiger 
Dinge. Dazu gehören namentlich solche, die nichts bieten, 
als was der Lehrer ohne große Kunst und Mühe mit Kreide 
an die Schultafel zeichnen kann. Auch sollen die zur Verwen- 
dung gelangenden Anschauungsmittel so einfach als möglich 
sein. Apparate, zu deren Verständnis erst eine eingehende 
Erklärung nothwendig ist, erscheinen dem Schüler nicht mehr 
als Mittel zur Vöranschaulichung von etwas anderem, sondern 
als selbständige Objecte ; sie ziehen daher seine Aufmerksam- 
keit vom Gegensitande ab und hindern die Anschauung, statt 
sie zu fördern. Der Unterricht artet dann in eine Lehre von 
Anschauungsmitteln aus und sein bildender Einfluss geht ver- 
loren. Dies gilt namentlich von manchen Hilfsmitteln für die 
mathematische Geographie. 

Die in der Sammlung vorhandenen Gegenstände müssen 
femer wohlgeordnet sein, damit der Lehrer ohne langes 
Suchen leicht daraufkommen kann, welche Hilfsmittel für ein 
bestimmtes Thema in der Sammlung vorhanden sind, und wo 

Z e h d e n, Das geographische Cabinet (Zeitschrift für Schulgeographie, I., 193 ff.) ; 
M ä d g e, Zum geographischen Cabinet (Zeitschrift für Schulgeographie, II., 97 ff.) ; 
Jarz, Das geographische Museum am Mariahilfer Gymnasium in Wien (Zeit- 
schrift für Schulgeographie, VIII., 65 ff.) ; Ebner, Das geographische Cabinet 
(Zeitschrift für Schulgeographie, XL, 40 ff.); Umlauft, Das geographische 
Museum am Mariahilfer Gymnasium in Wien im Jahresberichte dieser Anstalt 
von 1886 ; Trampler, Der geographische Anschauungsunterricht und das geo- 
graphische Schulcabinet (Jahresbericht der 2. Staatsrealschule im 2. Wiener Ge- 
meindebezirke 1896) ; U m 1 a a f t, Verhandlungen des 9. d. Geographentages, 8. 148 ff. 
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sie sich befinden. Zuviel erschwert die Übersicht und hindert 
die Verwertung. Aus diesem Grunde soll man auch geschenkte 
Dinge nur dann der Sammlung einverleiben, wenn sie wirklich 
Wert haben. Auch sollen die einzelnen Objecte nach Ländern 
und nach Materien geordnet werden. Zu diesem Zwecke 
empfiehlt sich die Anlage eines Zettelkataloges, u. zw. musd 
jedes Blatt desselben die Nummer und die genaue Bezeichnung 
des Gegenstandes enthalten, ebenso die Angabe von Kasten^ 
Reihe und Fach, wo er aufbewahrt ist. 

Endlich soll eine solche Sammlung auch reichhaltig sein^ 
d. h. sie soll alles enthalten, was an Lehr- und Hilfsmitteln 
für den erdkundlichen Unterricht von Wichtigkeit ist. Die 
Reichhaltigkeit der Sammlung kommt jedoch erst in zweiter 
Linie inbetracht. Der geographische Unterricht kann näm- 
lich auch ohne einen großen Apparat von Anschauungs- 
mitteln gut betrieben werden, und manche von den ange- 
priesenen Hilfsmitteln besitzen nur in den Augen ihrer Erfinder 
die Eigenschaft der Unentbehrlichkeit. Eine weniger reich- 
haltige, aber gut ausgewählte und zweckmäßig geordnete Samm- 
lung nützt weit mehr als eine solche, die zwar alles Mögliche 
enthält, deren einzelne Objecte aber unbrauchbar oder gar nicht 
zu finden sind. Auch ist es nicht nöthig, dass alles, was zur 
Veranschaulichung des geographischen Unterrichtes erforder- 
lich ist, gerade in der Sammlung für diesen Gegenstand ent- 
halten sei; es genügt, dass es überhaupt an der Schule vor- 
handen ist, wenn auch als Bestandtheil einer anderen Sammlung. 

Die erste Aufgabe, die dem Lehrer in dieser Beziehung 
obliegt, besteht also in der Herbeischaffung der erforderlichen 
Gegenstände. Das einfachste Mittel hiefür ist der Ankauf. ^) 
Glücklich der Lehrer, welcher an einer Schule wirkt, der für 
diesen Zweck ausreichende Mittel zur Verfügung stehen. Ein 
solcher hat nichts weiter zu thun, als unter den vorhandenen 
Lehrmitteln Umschau zu halten und eine Auswahl zu treffen ^ 



1) Bei dieser Gelegenheit sei auf einige Zeitschriften aufmerksam gemacht» 
welche sich die Pflege des Lehrmittelwesens zur Aufgabe gemacht haben und 
daher bei Anschaffung von Lehrmitteln gute Dienste leisten können es sind folgende : 
a) Periodische Blätter für Realienunterricht und Lehrmittelwesen. Heraus- 
gegeben von der Gesellschaft »Lehrmittelcentrale« in Wien. Verlag von Henckel in 
Tetschen a. d. Elbe. Jährl. 6 Hefte. Preis 5 Kronen, b) Erstes österreichisch- 
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ohne dass er dabei durch die Rücksicht auf den Preis beengt 
ist. Übrigens soll sich auch der Lehrer, der in dieser Hinsicht 
in einer minder günstigen Lage ist, beim Ankaufe von Lehr- 
mitteln nicht von der Rücksicht auf den Preis allein leiten 
lassen; denn wohlfeile Lehrmittel, die ihrem Zwecke gar nicht 
oder nur mangelhaft entsprechen, sind kostspieliger als theure 
aber zweckmäßige. Verfügt aber die Schule nicht über einen 
ausgiebigen Lehrmittelbeitrag, was wohl die Regel sein dürfte, 
muss sich der Lehrer bemühen, die nothwendigen Hilfsmittel dann 
auf andere Weise herbeizuschaffen. Dazu ist vor allem Interesse 
für die Sache, ferner Geschick, Ausdauer und Opferwilligkeit 
erforderlich; es kostet nämlich sehr viel Zeit und Mühe, eine 
ausreichende Sammlung zustande zu bringen, noch mehr aber, 
sie zweckmäßig anzuordnen und in gutem Stande zu erhalten.^) 
Hierbei ist es von Vorthell, wenn der Lehrer auch den Eifer 
der Schüler für seine Sammlung anzuregen versteht; denn der 
«ine vermag durch allerlei Beziehungen dies, der andere jenes 
herbeizuschaffen, und es macht ihnen Freude, zur Vervoll- 
ständigung der Sammlung beitragen zu können. Auch wird 



ungarisches Lehr- und Lernmittelmagazin. Organ der perma- 
nenten Lehrmittelausstellung in Graz. Jiihrl. 4 Nrn. Preis 2*40 Kronen. ^) D e r 
Lehrmittelsammler. Zeitschrift für die Gesammtinteressen des Lehrmittel- 
vesens. Organ der Lehrmittelsammelstelle Petersdorf bei Trautenau in Böhmen. 
Herausgeber Oberlehrer Settmacher. Monatl. 1 Nr. Preis des Jahrg. 2 Kronen. 
d) Pestalozzianum. Mittheilungen der schweizerischen permanenten Schul- 
ausstellung in Zürich. Beilage zur Schweizer Lehrerzeitung. Jährl. 6 Nrn. Auch 
die Kataloge der größeren Lehrmittelhandlungen (z. B. Müller-Fröbelhaus in 
Dresden, Pichlers Witwe u. Sohn in Wien u. a.) können mit Nutzen zur Orien- 
tierung auf diesem Gebiete herangezogen werden. 

^) "Wie weit es in dieser Hinsicht ein Einzelner bringen kann, das be- 
weisen die Sammlungen des Lehrers Kohlstock in Gotha (vgl. hierüber 
> Deutsche Blätter für erziehlichen Unterricht« 1899, ferner > Allgemeine deutsche 
Lehrerzeitung« 1899, Nr. 41). Wesentlich erleichtert würde dem Lehrer der 
Geographie das Zustandebringen einer solchen Sammlung, wenn die Anregung 
zur Ausführung käme, welche M ä d g c in der »Zeitschrift für Schulgeographie« 
(IL, 97 ff.) gegeben hat. Er wünscht nämlich, dass die Zusammenstellung der 
für eine geographische Lehrmittelsammlung nothwendigen Objecte ein Ausschuss 
in die Hand nähme, der in einer großen, an Hilfsmitteln reichen Stadt 
seinen Sitz habe und dessen Mitglieder für die Zweckmäßigkeit der Auswahl 
sichere Bürgschaft böten. Die von diesem Ausschusse ausgewählten Objecte 
könnten dann in großer Anzahl hergestellt und dadurch billiger geliefert und all- 
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der Lehrer selten eine Fehlbitte thun, wenn er sich in manchen 
Fällen direct an Fabrikanten, Großhändler u. dgl. wendet. 

Große Schwierigkeiten bereitet auch die zweckmäßige 
Verwendung der Lehrmittel beim Unterrichte.^) Oft liegt 
die Ursache geringer Leistungen nicht im Mangel an brauch- 
baren Hilfsmitteln, sondern darin, dass dem Lehrer das Geschick 
abgeht, dieselben zweckmäßig zu gebrauchen. Vor allem muss 
der Lehrer verstehen, unter den an der Schule vorhandenen 
Anschauungsmitteln die für den besonderen Zweck am besten 
passenden herauszufinden. Dabei ist hauptsächlich zu beachten^ 
dass es bei der Geographie zunächst nicht auf eine Auswahl 
schöner und interessanter Punkte und besonderer Merkwürdig- 
keiten, nicht auf eigenthümliche Felsgestaltungen, die sich 
irgendwo in einem Lande finden, oder auf die romantische 
Lage einzelner Orte ankommt, sondern auf das Gesammt- 
bild des Landes, auf die großen und charakteristischen Züge 
desselben, auch wenn sie ganz und gar nicht schön und für 
das Auge anziehend sind. Es sollen daher in erster Linie 
solche Anschauungsmittel zur Verwendung gelangen, bei denen 
das Gesammtbild eines Landes oder großer und bedeutsamer 
Tb eile desselben besonders deutlich zur Anschauung kommt^ 
und erst in zweiter Linie, wenn der Stoff des Unterrichtes es 
erfordert, auch solche, die einzelne, in irgend einer Beziehung 
besonders interessante und für den Unterricht wichtige Ort- 
lichkeiten zum Gegenstande haben. , 

Es ist ferner aus verschiedenen Gründen nicht möglich,, 
aber auch nicht nöthig, bei der Behandlung jedes Objectes 
alle Hilfsmittel vorzuführen, welche überhaupt zur Verfügung^ 
stehen. Der Wert und die Bedeutung des anschaulichen Unter- 
richtes liegt nämlich durchaus nicht in der Menge der An- 
schauungsmittel, welche der Lehrer benützt, sondern in der 
zweckmäßigen Auswahl und richtigen Verwendung derselben^ 
Ja ein Zuviel kann sogar schädlich sein. Ein jgar zu um- 



gemein zugänglich gemacht werden. Es ist schade, dass diese Anregung bisher 
nicht zur Ausführung gekommen ist. 

') ^s\» Juritsc h, Die Verwendung der Anschauungsmittel beim geo- 
graphischen Unterrichte (»Zeitschrift für österreichische Gymnasien« 1900, 2. Heft); 
S e y f e r t, Kritischer Wegweiser durch das Gebiet der Anschauungs- und 
Lehrmittel (Leipzig 1895, Wunderlich). 



— 249 — 

fassender Gebrauch von Lehrmitteln verleitet nämlich zu 
Gedankenlosigkeit und Denkfaulheit und führt zur Über- 
sättigung der Phantasie und zur Erschöpfung ihrer Thätig- 
keit; er führt in die Breite und Weite statt in die Tiefe, 
verleidet ernstes Lernen und leistet einem oberflächlichen 
Halbwissen Vorschub, indem er die eigene Beobachtung, ein 
genaues Erforschen und Untersuchen der Gegenstände selber,^ 
kurz die Selbstthätigkeit des Schülers unterdrückt. Es kann 
nicht geleugnet werden, dass der moderne Schulbilderdienst 
geistlähmend wirkt; denn er entwöhnt das Kind, sich selbst Vor- 
stellungen zu bilden, seine eigenen Kräfte zu gebrauchen und 
in sich zu verarbeiten, was es aufnimmt, begünstigt also gei- 
stige Trägheit und Unselbständigkeit. Überhaupt ist es nicht 
gut, wenn den Schülern das Lernen gar zu leicht gemacht 
wird. »Wer auf der Schule unterhalten worden ist, ^wo er 
hätte unterrichtet werden sollen ; wer geschont worden ist, wa 
er hätte Ernst im Arbeiten beweisen sollen: dem bleibt auch 
nach den Schuljahren noch eine gewisse Verlegenheit eigen,^ 
die, zur anderen Natur geworden, immer Genuss und Lust 
aufsuchen muss, und die allem Zwang und Kampf des Lebens« 
auch im Berufsmäßigen sich entzieht.« ^) Der Lehrer darf also 
die Schüler nicht mit einer Unzahl von Anschauungsmitteln 
überschütten, sondern er muss jedesmal besonders prüfen, was 
inbezug auf die Fassungskraft der Schüler und mit Rücksicht 
auf das Object gerade nothwendig ist; alles übrige halte er 
als zeitraubend und zerstreuend fern. Die Beschränkung auf 
das Wesentliche ist namentlich bei jüngeren Schülern von. 
Wichtigkeit. Auch ist es besser, ein gutes Lehrmittel gründ- 
lich zu benützen als viele bloß oberflächlich. 

Die ausgewählten Lehrmittel sollen weiters so beschaffen 
sein, dass sie die Anschauung fördern, nicht aber überflüssig 
machen, indem sie der Vorstellungs-, Reproductions- und 
Einbildungskraft zu viel Vorschub leisten oder ihre Thätigkeit 
ganz abschneiden. Solche Lehrmittel sind nur für schwache 
Schüler gut, während sie den andern die Arbeit zu sehr 
erleichtern. Eine besonders wichtige Aufgabe der Lehrmittel 
besteht ja in der Übung und Schärfung des geistigen Sinnes 

*) Selten, Hodegetisches Handbuch der Geographie, IL, S. 272 (5. Aufl.- 
HaUe 1850). 

Trunk, Anschaulichkeit etc. 4. Aufl. 17 
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nind Blickes. Wird diese vernachlässigt oder übersehen, dann 
ist das künstliche Versinnlichungs- oder Anschauungsmittel 
eher schädlich als nützlich, weil es nur zu leicht den gei- 
stigen Gesichtskreis einengt und die Vorstellungskraft mecha- 
nisiert. Es mag paradox klingen, aber aufmerksame Beob- 
achter wollen die Wahrnehmung gemacht haben, dass seit 
der vielfach maßlosen und einseitigen Anwendung aller 
erdenklichen, wenn auch oft höchst sinnreichen Anschauungs- 
mittel für Großen, Raum, Zeit, Zahl u. s. w. die Schwung- 
kraft und Beweglichkeit des Geistes der Jugend zur Er- 
fassung von übersinnlichen Verhältnissen und zur Bildung 
wahrer Vorstellungen von Dingen, die über die Anschauung 
des physischen Sinnes hinausgehen, in bedauerlicher Weise 
abgenommen habe. Das ist begreiflich. Bei den argen Über- 
treibungen, zu welchen man bezüglich der künstlichen An- 
schauungsmittel in der Schule bereits gelangt ist, müssen die 
geistigen Anlagen nur zu häufig der entsprechenden Übung 
entbehren, ohne welche sie ebenso wenig zu gesunder Ent- 
faltung und Leistungsfähigkeit gelangen können, wie die 
körperlichen Organe ohne die erforderliche Übung, i) 

Weiters darf der Lehrer über der Sorge für die äußere 
Anschauung die innere nicht vergessen; denn ohne aus- 
reichende innere Anschauung ist auch die äußere wertlos. 
»Die Erdkunde will uns durch die Räume der Erdoberfläche 
führen und uns nach allen wichtigen Erscheinungen, die auf 
ihr zu sehen sind, gründlich Umschau halten lassen. Wohl 
nimmt sie hierbei das körperliche Auge stark in Anspruch: 
in dem Heimatgebiete lässt sie die Natur selbst betrachten, 
und für die fremden Erdräume stellt sie Reliefs, Bilder, Karten, 
Zeichnungen u. dgl. zur Verfügung. Aber mit den Vorstellungs- 
bildern, die als Ergebnis des natürlichen Sehens von selbst 
im Geiste zurückbleiben, darf sich der Unterricht in der 
Erdkunde nicht zufriedenstellen. Für den Aufbau seiner wei- 
teren Geistesarbeit genügen sie nicht. Das Auge des Geistes 



1) Perkmann, Zum geographischen Unterrichte in der Mittelschule 

(10. Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasiums in Hernais, 1884, S. 15); vgl. 

femer: Vogel, Gegen den Bildercultus (Gütersloh 1875, Bartelsmann), S. 17; 

Scherfig, Idealismus und Schule, S. 14 f. (Leipzig 1892, Brandstctter); Sachse, 

JZur Schulreform, S. 72 ff. (Leipzig 1891, Klemm). 
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muss diese Vorstellungsbilder näher prüfen, in ihren Merk- 
malen untersuchen, in mancher Beziehung auch mit Hilfe der 
Phantasie noch weiter ausgestalten. Die erdkundliche An- 
schauung muss also zu einem geistigen Können, zu einer 
Kunst erhoben werden, unter deren Einfluss dann von selbst 
auch die Sehthätigkeit des körperlichen Auges, die An- 
schauung der Natur, von Karten u. s. w. gestellt wird.«^) 
Das wird manchmal übersehen und in der Anwendung von 
Anschauungsmitteln zu viel gethan. Aus dem Bestreben, 
den Unterricht auf Anschauung zu gründen, hat sich im 
Laufe der Zeit die Sucht entwickelt, alles und jedes 
veranschaulichen zu wollen, auch das, was sich nach 
psychologischen Gesetzen gar nicht veranschaulichen lässt 
und ohne Schaden für eine wirkliche Geistesbildung auch 
nicht veranschaulicht werden darf. 

Endlich soll der Lehrer nicht unterlassen, die An- 
schauung zum Abschlüsse zu bringen, d. h. er soll dafür 
sorgen, dass die Anschauung zur Vorstellung werde. Das 
Herbeischaffen von Anschauungsmitteln und das Anschauen 
selbst ist nur die kleinere Hälfte der Arbeit, die sich auf 
die Erzeugung von Vorstellungen bezieht; weit schwerer ist 
die innere Ausgestaltung der Vorstellung. Mancher Lehrer 
gibt dem Kinde nicht einmal die Zeit dazu, geschweige denn 
Anleitung und Mittel, diese wichtige Thätigkeit erfolgreich 
zu vollziehen. Alle Anschauungsmittel können ihren Zweck 
aber erst dann erfüllen, wenn sie bewusst, energisch und plan- 
mäßig dazu benutzt werden, richtige, vollständige, klare, 
deutliche und dauernde Vorstellungen (Erinnerungsbilder) im 
Kinde zu erzeugen. Auch die besten Hilfsmittel können die 
geistige Kraft nicht ersetzen und nicht für eine fehlende 
oder unentwickelte Vorstellung eintreten, sondern jedes An- 
schauungsmittel muss eine eigene Beobachtung des Kindes 
zur Voraussetzung haben, es muss bewusstlos Angeschautes 
zum Bewusstsein bringen oder zur Vergleichung mit Be- 
kanntem veranlassen, wenn es die Anschaulichkeit des Unter- 
richtes fördern solL*) Bei der Bildung von Vorstellungen 
muss daher gründlich und planmäßig verfahren werden. 

J) Kerp, Raumvorstellungen, S. 3. 
2) Vgl. Sachse, a. a. O., S. 72 ff. 
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Gründlich wird man sein, wenn man den Kindern zu dena 
gedachten psychischen Vorgange vor allem Zeit gibt, und 
planmäßig wird man verfahren, wenn man ihnen dabei stets 
die erforderliche Hilfe angedeihen lässt, d. h. nicht weniger, 
aber auch nicht mehr, als nöthig ist. Leider kommt der 
Hauptfehler, der sich beim Unterrichte überhaupt geltend 
macht, auch bei der Geographie nicht selten vor, der Fehler 
nämlich, dass man dabei fast nur das Gedächtnis in Anspruch 
nimmt, während die übrigen Seelenkräfte leer ausgehen. ^) 
Schließlich sei noch erwähnt, dass die verschiedenen An- 
schauungsmittel stets zur rechten Zeit und in der Weise zur 
Verwendung kommen sollen, wie es ihrer Eigenthümlichkeit 
am besten entspricht; ebenso darf nicht übersehen werden,, 
die Schüler auch in das Verständnis derselben einzufühen. 
Unter den der Schule zur Verfügung stehenden Lehrmitteln 
befinden sich nämlich auch solche, die von den Schülern 
nicht ohne weiters richtig aufgefasst werden, die also als An- 
schauungsmittel erst dann ersprießliche Dienste leisten können,, 
wenn sie genau verstanden werden.^) 

Wer das ganze Gebiet überblickt, da? in diesem Buche 
durchlaufet! wurde, wird gewiss zugeben, dass die Anforde- 
rungen, die an den Lehrer der Geographie gestellt werden,, 
außerordentlich groß und schwer zu erfüllen sind. Ihre Durch- 
führung erwächst nur aus dem Boden einer guten theoreti- 
schen Grundlage, gepaart mit Lehrgeschick und Eifer und 
entfaltet durch den Strahl inniger Liebe zur Jugend und zum 
Berufe. Möge jeder Lehrer bemüht sein, der ihm übertragene» 
Aufgabe gewissenhaft nachzukommen I 

»Segen i$t der Mühe Preis!« 



*) Vgl. Trunk, Schulreise, S. 174 ff.; Hupf er, Methodik, S. 86 ff. 
*) Vgl* Volkmann, Die Erziehung zum Sehen (Leipzig 1902, Voigtländer) j. 
femer Pretzel, »Pädag. Zeitung« 1901, Nr. 42. 



über die dritte Auflage des Werkes: 

Die Anschaulichkeit des geographischen Unterrichtes. 

Ein Beitrag zur Methodik dieses Gegenstandes 

VOQ 

Hans Trunk 
erschienen unter anderem folgende Urtheile: 

»Das Buch ist Methodik, Geschichte der Entwicklung des geographischen 
Unterrichtes und Führer durch die geographische Literatur in einem. Bei dem 
Studium des Buches lernt man nicht nur die hervorragende Sachkenntnis des 
Verfassers schätzen, welche sich auf das innere Wesen der Disciplin ebenso, wie 
-auf die Methode und die Literatur derselben erstreckt; auf das angenehmste berührt 
•auch die ausgezeichnete Sorgfalt, welche einerseits der Aufstellung und Einhaltung 
einer äußerst zweckmäßigen Stoffanordnung und anderseits der Befolgung einer 
mustergiltigen Stoffdarstellung, der Diction, zugewendet wurde. Die Lebendigkeit 
und Frische der Schreibweise, sowie die durchwegs streng gemessene, ansprechende 
Breite derselben rufen jedenfalls beim Leser den günstigsten Eindruck hervor. 
Es kann ohne Umstände gesagt werden : Wer immer sich über die geographi sche 
Unterrichtsdisciplin erschöpfend orientieren will, der darf dieses Buch in keinem 
Falle außeracht lassen.« • 

Buchneder im »Pädagogischen Jahrbuch«, XV. Band, S. 169 ff. 
<Wien). 

»Der Verfasser hat es sich trotz der reichlichen und — fügen wir hinzu — 
wohlverdienten Anerkennung, die schon der ersten und noch mehr der zweiten 
Auflage seiner methodischen Arbeit zutbeil geworden ist, nicht verdrießen lassen, 
mit einem Eifer, einer Hingebung, die der vollsten Hochachtung wert sind, an 
sein Werk die um- und ausgestaltende Hand anzulegen und durch gewissenhafteste, 
emsigste Benützung der geradezu massenhaften Literatur des Faches die zweite 
Auflage, durch die dritte vollständig in den Schatten zu stellen. Trunks Buch 
:gehört zu jenen Schriften, welche mehr bieten, als sie versprechen, und die auf 
jeden Schulmann, der sich in ihre Leetüre vertieft, die heilsamste Wirkung ausüben : 
nicht bloß insofern, dass wenigstens ein Theil des Feuereifers, welcher den Autor 
für seinen Gegenstand erfüllt, unversehens auch den Leser überkommt, sondern 
weil die solide Gründlichkeit, die einem Theilgebiete der Unterrichtsaufgabe 
zugewendet wird, natumothwendig die anderen Disciplinen stützen und heben und 
ihre methodische Behandlung fördern muss, ganz abgesehen von der vorbildlichen 
Bedeutung, die der das herkömmliche Maß überragenden Leistung 
eines Standesgenossen zweifellos innewohnt. Das Studium der Trunk^schen Schrift, 
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die wir nach dem Gesagten nicht erst ausdrücklich zn empfehlen nöthig haben^ 
bedingt keine große Anstrengung; der Stil des Buches ist sauber und von dnrch« 
sichtiger Klarheit, und wer guten Willens ist, wird in wenigen Nachmittagen den 
ebenso reichen als bequem dargebotenen Inhalt sich zueigen gemacht haben. Und 
wer sich für einzelne Fragen besonders interessiert, dem bietet der Verfasser mit 
seiner Fülle von thatsächlich orientierenden, nicht bloß als gelehrten Aufputz 
verwendeten oder gar anderen lediglich nachgeschriebenen Literaturangaben eine 
sichere Führung. Und so nehmen wir Abschied von dem Buche, das dem öster- 
reichischen Lehrerstande zur Zierde gereicht, und von dem wir hoffen und wünschen,, 
dass es allenthalben nicht bloß gelobt, sondern auch fleißig gelesen werden möchte.c 

Frisch im »Österr. Schulboten«, 1891, 2. Heft (Wien). 

»Vorliegendes Werk gehört zu den besten Arbeiten, die bisher über die 
Methode des Geographie Unterrichtes erschienen sind. Der Verfasser hat die zahl- 
reiche, auch großentheils in Zeitschriften zerstreute Literatur auf diesem Gebiete 
gesammelt und das Gediegenste daraus für sein Buch verwertet. Nicht wenige 
neue Gedanken sind aber auch aus eigenem verständigen Nachdenken und aus. 
längerer Praxis beim Unterrichte geschöpft. Und hierin zeigt der Verfasser durch- 
gehends ein ruhiges, maßvolles Urtheil, welches namentlich da wohlthuend berührt, 
wo die Meinungen hervorragender Schulmänner einander diametral entgegengesetzt 
sind. Das Buch kann jüngeren Lehrern, die sich möglichst rasch eine gute Methode 
des Geographieunterrichtes, und auch solchen, die eingehendere Studien auf diesem 
Gebiete machen wollen, warm empfohlen werden und sollte wenigstens in 
keiner Gymnasialbibliothek fehlen.« 

Biedermann in den »Blättern für das bayerische Gymnasial«- 
wesen«, 1891, 8. Heft (München). 

»Ersah man schon aus den früheren Auflagen, dass der Verfasser seinen, 
Gegenstand vollkommen beherrscht, so gibt die vorliegende dritte Auflage den 
Beweis für die Unermüdlichkeit, mit der er die betreffende Literatur zusammentrug,, 
und für die Gründlichkeit, mit der er den reichen Stoff verarbeitete. Auch die 
Art und Weise der Anordnung und Darstellung des Stoffes verdient volle An-u 
crkennung. So glauben wir denn Trunks verdienstvolles Buch wegen seiner ein^ 
gehenden und dabei klaren, stufenmäßig vorschreitenden Darstellung des für den 
geographischen Unterricht so wichtigen Gegenstandes allen Fachgenossen bestens, 
empfehlen zu können.« 

Noe im »Centralorgan für die Interessen des Realschul-- 
Wesens«, 1892, 5. Heft (Berlin). -v 

»Dem Verfasser ist es gelungen, ein Werk von hervorragender Bedeutung 
zu schaffen. Aus demselben spricht nicht nur die tiefe, gründliche Kenntnis eines 
Mannes, der alle bedeutenden Erscheinungen der einschlägigen Fachliteratur in»: 
sich aufgenommen hat, sondern auch die vieljährige Erfahrung des für sein Am 
begeisterten Schulmannes, der in dem Widerstreit der Meinungen zu einer festent 
klaren, wohlbegründeten Erkenntnis gelangt ist. So sei das Werk jedem Strebenden 
bestens empfohlen.« 

Walter in der »Österr. Schulzeitung«, 1895, Nr. 20. 

»Diese Schrift ist eine der besten methodologischen Arbeiten»« 
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•die dem Referenten bisher zu Gesicht gekommen sind. Der Verfasser zeigt überall 
-«ine vollständige Beherrschung des Stoffes und eine genaue Kenntnis der ein- 
* schlagigen Literatur.« 

»Pädagogischer Jahresbericht«, 43. Jahrgang, S. 312 (Leipzig). 

»Zeigt sich schon im Geiste, in dem diese Schrift gehalten ist, dass der 
Verfasser vollends auf der Hohe der Zeit steht und von dem Gegenstande mit 
vollem Verständnisse spricht, so muss seine reiche Erfahrung und große Gewissen- 
haftigkeit mit Bewunderung erfüllen.« 

»Literarischer Anzeiger für das katholische Österreich«, 
5. Jahrgang, Nr. 4 (Graz). 

»Unter diesem bescheidenen Titel verbirgt sich eines der vorzüglichsten 
Hilfsmittel auf dem Gebiete der geographischen Methodenlehre. Der Bericht- 
erstatter hat die Schrift mit vieler Freude studiert, und kein Lehrer der Erdkunde 
wird sie, ohne vielseitige Anregung erhalten zu haben, aus der Hand legen.« 

»Pädagogisches Archiv«, 33. Band (Stettin). 

»Die Trunk'sche Schrift ist entschieden das beste und eingehendste 
Werk über den speciell bei der Geographie so hochwichtigen Grundsatz der 
Anschaulichkeit.« 

»Literarische Mona tschau«, IL Jahrgang, Nr. 3 (Horb). 



Von demselben Verfasser erschien im Verlage von Leuschner & Lubensky 

in Graz: 

Eine Schulreise und was sie ergeben hat 

Erlebnisse und Betrachtungen 

von 

HANS TRUNK. 

VI. und 287 S. gr. 8«. — Preis 4*80 AT = 4 Mark. 

Urtheile: 

»Das ist ein Buch, an dem man seine helle Freude hat. Mit Spannung 
habe ich*s erwartet, mit steigendem Interesse gelesen und mit tiefster Befriedigung 
aus der Hand gelegt Doch nicht, um es im Schranke verstäuben zu lassen! Gar 
oft werde ich zu ihm zurückkehren. Keine Frage der Schulerziehung lässt es 
unbeantwortet. In jedem Zweifelsfalle kann man sich Raths erholen. Es ist eine 
ganze, volle Pädagogik in anziehendster Form. Sie umschließt einen ungewöhnlichen 
Reichthum des Erlebten, Erlesenen und Erdachten von einem erfahrenen, scharf- 
sichtigen, sach- und literaturkundigen Meister. Besonders durch Vergleichung des 
österreichischen und deutschen Schulwesens, sowie durch Gegenüberstellung ver- 
schiedener Schulen und ihrer Weisen wird Klarheit in alle strittigen Punkte 
gebracht. Als einsichtiger, unbestochener Wägemeister hält der Verfasser die Wage 
in der Hand, belauscht das schwankende Zünglein und zieht kurz und treffend 
die Summe. Das Buch ist eine ausgezeichnete Leistung. Welcher Reichthum und 
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welche Mannigfaltigkeit der Vergleichsstoffe ! Welch schöne, klare Übersicht ia 
der Anordnung ! Welch offene und doch nicht verletzende Beleuchtung der Mängel 
und Missstände ! Wiewohldurchdacht und begründet die Vorschläge zur Abhilfe t 
Wie reich und treffsicher die Literaturangaben! Wie sicher und mafivoll alle 
Urtheile ! Wie goldenklar und fiicfiend die gedankenreiche, fesselnde Darstellung, 
die uns beim Lesen unwillkürlich vorwärts zieht wie der Fluss den Kahn ! Es ist 
fast I selbstverständlich, dass so ausgereifte Urtheile und Vorschläge in solcher 
Fassung uns ausnahmslos überzeugen und zur Zustimmung und zum Beifall nöthigen. 
Aus vollster Überzeugung muss ich das Buch eine der bedeutendsten, ge- 
haltvoll|sten, nutzbarsten und anziehendsten Erscheinungen auf 
dem [Gebiete der pädagogischen Literatur nennen. Was sich daraus 
für jeden strebsamen Schulmann, für jede Lehrerbücherei, für jeden Schulaufsichts- 
beamten und für jede Schulbehörde als Pflicht ergibt, brauche ich nicht zu sagen. c 
Schulrath Fr. Polack in den »Pädagogischen Brosamen«, 1899, 
Nr. 3 (Wittenberg). 

»Trunk hat ein scharf beobachtendes Auge, ein klares Urtheil und ein 

warmes Herz für Schule und Lehrer, dazu eine gewandte Feder und eine erstaun* 
liehe Belesenheit und Kenntnis der einschlügigen Literatur. Das Buch ist so 
anziehend geschrieben, daes man es, einmal in die Hand genommen, nur ungern 
weglegt. Aus ihm spricht ein erfahrener, ernster, für die Hebung der österreichischen 
Schule begeisterter Schulmann. Es kann viel Segen stiften, wenn es unten und 
oben die gehörige Beachtung findet.« 

Schulrath Dr. Lukas im »Grazer Tagblatt« vom 27. Jänner 1899. 

»Der Verfasser erzählt in diesem Buche seine Erlebnisse in so interessanter 
und fesselnder Weise, dass man von dem, was er bietet, lebhaft befriedigt wird. 
Das Buch ist nicht allein ein Stück Geschichte der Pädagogik, sondern auch ein 
praktischer Rathgeber für alle Lehrer. Für Schulbehörden, denen daran gelegen 
ist, ihr Schulwesen musterhaft einzurichten, ist es sogar ein sehr empfehlenswerter 
Wegweiser.« 

»Anzeiger für die neueste pädagogische Literatur«, 1899, Nr. 3 
(Leipzig). 

»Es gibt wenige Bücher dieser Art, die in gleicher Weise so fruchtbare 
Anregungen zu gewähren imstande sind wie das vorliegende. Es ist eine Fund- 
grube wertvoller Gedanken und Mittheilungen und vermag, als Ausgangspunkt für 
Conferenzbesprechungen, eine nutzbringende Discussion anzuregen und zu fordern. 
Dem Verfasser sei der gebürende Dank für seine Gabe nicht vorenthalten.« 

»Deutsche Schule«, 1900, 4. Heft (Berlin). 

»Ich habe mich über die Sachkenntnis und Offenheit gefreut, mit der der 
Verfasser unsere heimischen Schulzustände beurtheilt. Jeder ehrliche österreichische 
Lehrer wird sagen: »Der hat den Nagel auf den Kopf getroffen.« Uns Lehrern 
hält der Verfasser einen Spiegel vor, noch mehr aber denjenigen Factoren, die 
das Schulwesen zu leiten und zu pflegen haben. Er behandelt in diesem Werke 
fast alle heute die pädagogische Welt bewegenden Fragen mit der ihm eigenen 
Beobachtungsgabe, .mit dem auf seiner reichen Erfahrung ruhenden sicheren Urtheil 
und gibt dabei unzählige Quellwerke an, was besonders für den jungen und für 
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den vom Verkehre abseits lebenden Lehrer von Nutzen ist. Ein ungeheurer Vorrath 
von Themen zur Berathung für Conferenzen und Versammlungen ist da aufgehäuft 
nnd inschUchter, fast volksthümlicher, dabei aber präciser Sprache behandelt. 
M^e das Buch seinen Weg machen und der Verfasser demselben noch mehrere 

folgen lassen!« 

E. Fitzga in der »Österr. Schulzeitung«, 1899, Nr. 9 (Wien). 

»Man erwarte in diesem Werke nicht eine trockene Aufzählung ^q^ Orten, 
Schulclassen, Lehrern u. dgl.; alles dieses ist auch gewissenhaft berücksichtigt, 
tritt aber nur nebensächlich auf. Die Studien des Verfassers waren tiefer; sein 
durchdringender Blick blieb nicht an Äußerlichkeiten haften, obwohl ihm a,uch 
diese nicht entgangen sind. Er hat den Geist des deutschen Schulwesens 
erforschen wollen, und das ist ihm ganz vorzüglich gelungen. Offen spricht er 
ans, was er gesehen ; er ist nicht karg mit dem Lobe, hält aber auch mit dem 
Tadel nicht zurück. Infolge seiner Erfahrung und seiner pädagogischen Durch- 
bildung steht ihm stets das zum Vergleiche nöthige Material zur Verfügung, sowohl 
solches aus dem Schulwesen seines Heimatlandes, als auch aus dem anderer Länder. 
Freimüthig erkennt er auch Mängel des österreichischen Schulwesens an, und man 
gewinnt überall den Eindruck objectiver Beurtheilung. Das Buch ist allen Lehrern, 
mehr noch allen Schulaufsichtsbeamten auf das angelegentlichste zu empfehlen.« 

»Neue pädagogische Zeitung«, 1900, Nr. 8 (Magdeburg). 

»Dieser Reisebericht ist eine hervorragende Erscheinung auf dem 
Gebiete der pädagogischen Literatur überhaupt und der Österreichs insbesondere. 
Ein scharf ausgeprägtes Urtheilsvermögen, eine reiche pädagogische Erfahrung, 
Umsicht und Schaffensfreude, sowie die Gabe fesselnder Darstellung haben ein 
Werk geschaffen, das in unserer Zeit der allgemeinen und der pädagogischen Ver- 
worfenheit doppelt willkommene Anregung bietet und wohl geeignet ist, mancher 
gunstigen Änderung im vaterländischen Schulwesen mit Nachdruck zu dienen. 
Trank ist durch reiche Sachkenntnis und Erfahrung hervorragend befähigt, in die 
Eigenthümlichkeiten der pädagogischen und verwaltungstechnischen Einrichtungen 
einzuführen. Er geht an keinem beachtenswerten Gegenstande vorüber, ohne auf 
ihn aufmerksam gemacht und seine Bedeutung in kurzen, markanten Worten 
gewürdigt zu haben. Seinen Aufklärungen [ist stets der Reiz interessanter Dar- 
stellung eigen, und sein Urtheil, sei es nun zustimmend oder absprechend, 
entspringt nur dem Ringen nach Erkenntnis und lässt nie die edle Form vermissen.« 

R^biczka im »Pädagogischen Jahrbuch«, 22. Band, Seite 125 ff. 
(Wien). 

»Die Leetüre dieses Buches ist ebenso unterhaltend als belehrend, und 
kein Leser wird es aus der Hand legen, ohne aus demselben manch schätzens- 
werte Anregung, manch nützliche Belehrung geschöpft zu haben. Wir empfehlen 
das Werk, welches von der reichen Begabung und methodischen Erfahrung des 
Verfassers ein glänzendes Zeugnis gibt, jedem Collegen aufs angelegentlichste.« 

»Westdeutsche Lehrerzeitung«, 1899, Nr. 18 (Köln). 

»Das Buch zeugt von viel Arbeit, großer Belesenheit und scharfem Urtheil, 
Es ist ein sehr wertvoller Beitrag zur Kenntnis des Schulwesens der Gegenwart.« 
»Schweizer Lehrerzeitung«, 1899, Nr. 18 (Bern). 
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»Wir freuen uns über die vielfachen Anregungen, die das vorliegende Buch 
bietet. Nicht minder freuen wollen wir uns aber auch über die lebensfreudige, 
begeisterte und immer noch lernbegierige Persönlichkeit, die uns in dem Verfasser 
fast auf jeder Seite seines anregenden Buches entgegentritt. Ein erfrischender 
Hauch weht uns entgegen, und wir fühlen uns von Seite zu Seite mächtiger ange- 
zogen. Es gibt in der pädagogischen Literatur nicht sehr viele Bücher dieser Art.c 

Eisenhofer in »Der deutsche Schulmann«, 1899, Nr. 17 (Essen). 

»Das ganze Buch bietet des Interessanten und Beachtenswerten so viel, 
dass seine Leetüre aufs wärmste empfohlen werden kann.« 
»Pädagogische Blätter«, 1900 (Gotha). 

»Trunks Buch ist nicht etwa nur eine bloße Reiseschilderung mit ihren 
Ergebnissen, sondern auch eine gesunde Kritik unserer Schulverhältnisse, und 
überhaupt eine reiche Fundgrube pädagogischer Wahrheit und Weisheit für 
jeden Lehrer.« 

»Pädagogische Rundschau«, 1899, ^r* 5 (Wien). 

»Das Buch bietet vielfache Anregung; es ist eine Fundgrube wertvoller 
Gedanken und Mittheilungen und vermag eine nutzbringende Discussion anzuregen 
und zu fördern. Wir begrüßen das Erscheinen desselben aufs freudigste.« 

»Literarisches Centralblatt«, 1899, Nr. 35 (Leipzig). 

»Die gediegenen Ausführungen, die hiebei in Betracht kommende Erörte- 
rung mancher vielumstrittener Schulfragen lassen die überraschende Sachkenntnis 
des Autors und sein klares, treffendes Urtheil im hellsten Lichte erscheinen, c 

»Pädagogische Reform«, 1899, Nr. 15 (Hamburg). 

»Das Buch liest sich wie eine gute Erzählung, und dabei bekommt man 
die lehrreichsten pädagogischen Gedanken mit in den Kauf. Da der Verfasser 
nicht bloß das Richtige anerkennt, sondern auch auf die gefundenen Mängel 
hinweist, ist es gleichsam ein Spiegel, in den jeder Lehrer und Freund der Schule 
einen Blick werfen sollte, zu seinem eigenen Besten und zum Besten der Schule.c 

»Schlesische Schulzcitung«, 1899, Nr. 29 (Breslau). 

»Es ist ganz gegen unsere Gewohnheit, Bücher anzupreisen; aber bei diesem 
Werke möchten wir wünschen, dass es von keinem Lehrer ungelesen bliebe, denn 
eine reiche Quelle von Anregungen strömt aus demselben. So möge denn diese 
verdienstvolle Arbeit ihre Wege finden zum Heile des gesammten Schulwesens 
und zur Freude des Verfassers, dem durch die Verwirklichung seiner Rathschläge 
gewiss der schönste Lohn zutheil würde.« 

»Pädagogische Zeitschrift«, 1899, Nr. 4 (Graz). 

»Man weiß nicht, soll man mehr die Furchtlosigkeit und Entschiedenheit 
seiner Äußerungen bewundern oder die gründliche Sachkenntnis, mit der alles 
behandelt ist. Muthig geht er allen pädagogischen Fragen, die gegenwärtig so 
viel Streit erregen, auf den Grund und scheut sich nicht, über jede derselben 
seine Meinung abzugeben. Kann man auch nicht in allem mit ihm überein« 
stimmen, so muss man ihm im großen und ganzen recht geben. Wem ein warmes 
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Herz für Schule und Lehrer im Busen schlägt, dem sei das Werk zur Selbstprü- 
fung und Förderung des Fortschrittes wärmsiens empfohlen.« 
»Schule und Haus«, 1899, Nr. 5 (Wien). 

»Der Verfasser schildert in dem Buche lebendig und anschaulich, was er 
auf einer Reise in verschiedenen Schulen Österreichs und Deutschlands beobachtet 
hat und knüpft daran allgemeine pädagogische Erörterungen, die auf ein klares 
Verständnis und ein warmes Herz für die Bedürfnisse der Volksschule schließen 
lassen. Das Lesen dieses Buches ist ein Genuss.« 

»Deutsche Schulpraxis«, 1899, Nr. 43 (Leipzig). 

»Selten haben wir ein Buch mit größerem Interesse gelesen wie das vor* 
liegende; kein Schulmann wird es auch ohne großen Gewinn lesen.« 

»Pädagogischer Jahresbericht«, 52. Jahrgang, S. 88 (Leipzig). 

»Das "Werk ist reich an trefflichen Erfahrungen und Winken; ja es gibt 
einen Einblick in den gegenwärtigen Stand des deutschen Volksschulwesens, wie 
er zur Zeit nicht besser existiert. Und noch etwas und nicht das Geringste: Das- 
Buch ist von einem ehrlichen und muthigen Manne geschrieben. Wird man auch 
nicht alles unterschreiben, was Trunk vorbringt, eines wird jeder aus dem Werke 
mit fortnehmen : dass Muth und Ehrlichkeit hervorragende Charaktereigenschaften 
seines Verfassers sind. Lassen wir uns darin von ihm nicht in den Schatten 
stellen !« 

»Freie bayerische Schalzeitung«, 1900, Nr. i und 2 (Erlangen)* 

Bemerkt sei ferner, dass der steiermärkische Landtag dem Verfasser »in 
Anerkennung der besonderen Verdienstlichkeit des von ihm verfassten Werkes» 
in Würdigung der Gründlichkeit seiner Studien und in Erwartung des günstigen 
Einflusses, welchen dasselbe in weiteren Kreisen auf das Volksschulwesen im 
Lande auszuüben geeignet erscheint, ein Ehrenhonorar von 400 K aus dem 
Landesfonde zuerkannt hat.« Desgleichen wurden ihm hiefür vom Stadtschulrathe 
Graz, vom steierischen Landesausschusse und vom steiermärkischen LandesschuU. 
rathe Dank und Anerkennung ausgesprochen. 



Ferner erschien im gleichen Verlage: 

Zur Hebung des deutschen Sprachunterrichtes. 

Beobachtungen und Anregungen 

von 

HANS TRUNK. 

141 S. 80. Preis 2*40 /iT = 2 Mark. 

Urtheile: 
»Wie ich in Hans Trunk einen der berufensten Führer auf dem Schulgeoiete 
schätze, so sehe ich in seinen Schriften die ausgereiften Früchte auf dem Baume 
der pädagogischen Theorie und Praxis. Sein neuestes Buch beweist das wieder:. 
Gründlich und doch schlicht, überzeugend und doch nicht verletzend, mit einer, 
unglaublichen Literaturkenntnis und doch in sich selbst seiner Sache gewiss, so 



— vm — 

bringt er alle Fragen des so überaus wichtigen Sprachunterrichtes zur Sprache 
und zum Austrage. Das Buch ist in sich ein Ganzes, wie man*s schöner nicht 
wünschen kann. B echt vielen Lehrern und Freunden der deutschen Sprache möchte 
ich diesen Mahnruf in die Hand und ins Herz schieben.« 

Schulrath Friedr. P o 1 a c k in den »Pädagogischen Brosamen«, 1898, 
Kr. 12 (Wittenberg). 

»Wenn Trunk etwas veröffentlicht, so bietet er stets etwas Rechtes. Auch 
sein neuestes Werk ist eine literarische Erscheinung, die man mit Freuden begrüßen 
muss. In dem Verfasser vereinigen sich aber auch mehrere Bedingungen, die einen 
Schulmann befähigen und berechtigen, hinsichtlich der Unterrichtsmethode refor- 
mierend und führend aufzutreten. Einer der tüchtigsten Schulmänner weit und 
breit, schöpft er als pädagogischer Schriftsteller aus dem reichen Borne seiner 
mehr als dreißigjährigen eigenen didaktischen Erfahrung, sowie aus dem gewissen- 
haften und eingehenden Studium der gesammten einschlägigen Literatur; er ist 
femer in der Lage, auch dasjenige zu verwerten, was er seinerzeit als Stadtschul- 
inspector in Graz beobachtet und erfahren hat. Dazu kommen endlich die Beobach- 
tungen und Wahrnehmungen, die er auf seiner Studienreise nach Deutschland» 
im Jahre 1897 gemacht hat. Der Verfasser bespricht in der vorliegenden Schrift 
alle Zweige des deutschen Sprachunterrichtes in der Volks- und Bürgerschule mit 
gründlicher Sachkenntnis ; auch ist sie in klarer und leben diger Sprache abgefasst 
und den Lehrern, die sich weiter bilden wollen, auf den Leib geschrieben. Dieses 
Buch sollte darum und wegen seines reichen, wichtigen und gediegenen Inhaltes 
nicht bloß in jeder Schulbibliothek, sondern auch in der Privatbibliothek jeder 
strebsamen Lehrperson zu linden sein, damit sie es stets zur Hand habe; denn 
ein einmaliges Lesen desselben genügt nicht, es will öfter zurathe gezogen sein.« 
Schulrath Dr. Josef L u k a s im »Grazer Tagblatt« vom 16. Nov. 1898. 

»In einer Reihe wohldurchdachter und von vollständiger Beherrschung des 
weitschichtigen pädagogischen Schriftthums zeugender Abschnitte gibt der Verfasser 
den Lehrern des Deutschen den richtigen Weg an, wie sie den verwickelten Anfor- 
derungen des am schwersten zu behandelnden Faches nachkommen können: £r 
ist ein begeisterter Anhänger Rudolf Hildebrands und einer seiner verständnis- 
vollsten Erklärer; auch die Kem*schen Reformen finden an ihm mit Recht einen, 
soweit sie für die Volksschule überhaupt in Betracht kommen können, warmen 
Vertheidiger. Von edlem Schwünge getragen ist namentlich das letzte Capitel: 
»Der Lehrer des Deutschen.« Der Leser fühlt, dass er es hier mit einem für 
seine ideale Lebensarbeit in innerster Seele begeisterten Schulmanne zu thun hat, 
der gern alle seine Amtsgenossen von demselben Schwünge, der ihn erfüllte 
getragen und erfüllt sähe. Deshalb und wegen seines durchaus gediegenen und 
nach allen Seiten hin belehrenden Inhaltes wünscht der Unterzeichnete der Arbeit 
jene Anerkennung, die sie verdient.« 

Professor Dr. Khull in der Grazer »Tagespost« vom 26. September 1898. 

»In bescheidener Weise will der Verfasser in diesem Buche nur Beobach- 
tungen und Anregungen niedergelegt haben. Wer es aber aufmerksam liest, findet 
«twas ganz anderes: eine Methodik des Sprachunterrichtes, freilich nicht in der 
kleinlichen Weise, wie so viele derartige Bücher abgefasst sind, sondern in großen, 



— IX — 

klaren, übersichtlichen Zügen. Die Darstellung ist ganz abweichend von der sonst 
üblichen Ausdrucksweise anderer sprachmethodischer Werke, Keine Spur von 
Trockenheit und Eintönigkeit! Eleganter Stil, klare, durchsichtige Ausdrucksweise 
sind vorherrschend, und mit logischer Schärfe und schlagender Beweiskraft führt 
der Verfasser seine Ansichten vor. Die Schrift liest sich mit stets steigendem 
Interesse.« 

H, M. in der »Pädagogischen Zeitschrift«, 1898, Nr. 20 (Graz). 

»Das vorliegende Buch ist und bleibt ein Meisterwerk und zeugt von 
der vorzüglichen methodischen Begabung und der reichen Erfahrung des Verfassers. 
Wir wünschen aufrichtig, dass viele Standesgenossen sich in den Inhalt desselben 
vertiefen mögen.« 

K. Hilber in der »Pädagogischen Rundschau«, 1898, Nr. 12 (Wien). 

»Wir empfehlen die Schrift allen Fachgenossen angelegentlich; das Büchlein 
verdient nicht bloß einmal, sondern wiederholt gelesen zu werden. Auch seinem 
Stile kann man volles Lob spenden.« 

»Gymnasium«, 17. Jahrgang, Nr. 16 (Paderborn). 

»Die Schriften von H. Trunk erfreuen sich namentlich in den Kreisen der 
österreichischen Lehrerschaft einer weiten Verbreitung und eines guten Rufes. 
Mit welchem Rechte, das beweist vorliegendes Buch wieder. In überaus fesselnder 
Weise gibt uns der Verfasser in demselben eine Schilderung darüber, was in 
unserem Sprachunterrichte gesündigt wird, und wie dieser wichtige Unterrichts- 
gegenstand interessanter und fruchtbringender gestaltet werden könnte.« 

»Repertorium der Pädagogik«, 54. Jahrgang, 2. Heft (Ulm). 

»Der bekannte Grazer Schulmann gibt uns hier nicht nur eine Übersicht 
über die häufig anzutreffenden Fehler bei Ertheilung des Sprachunterrichtes, 
sondern verbreitet sich auch über die Mittel zur Hebung desselben. Das Büchlein 
zeugt von großer Belesenheit und von reicher Erfahrung. Die anregende Art des 
Verfassers, seinen Gegenstand zu behandeln, macht außerdem noch das Büchlein 
zu einer schätzenswerten Gabe.« 

»Blätter für die Schulpraxis«, I900, 4. Heft (Nürnberg). 

»Über alles sind so vollständige, treffliche, auf Belesenheit und eigener 
Erfahrung beruhende Gedanken ausgesprochen, dass wir sie vollständig ausschreiben 
müssten, um die gewünschte Wirkung zu erzielen; wir können nur auf die aus- 
gezeichnete Schrift selbst verweisen. Freilich darf man sie nicht bloß obenhin 
lesen, man muss sie studieren, sie als Maßstab an die eigenen Erfahrungen 
anlegen, dann kann sie nur zur Klärung und Besserung im Betriebe eines so 
schwierigen als wichtigen Gegenstandes beitragen.« 

»Der Schulfreund«, 1899, 4« -^^^^ (Trier). 

»Verfasser bietet auf Grund umfangreicher Studien und aufmerksamer 
Beobachtungen sehr beachtenswerte Anregungen zur Hebung des deutschen Sprach- 
unterrichtes, der immer noch nicht diejenigen Erfolge aufzuweisen hat, die man 
voraussetzen müsste. Das Buch zeichnet sich aus durch ein klares, sicheres Urtheil 
eine flotte und gewandte Darstellung und gute Ausstattung.« 

»Hessische Schulzeitung«, 1899, Nr. 49 (Kassel), 
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« 

Früher sind im gleichen Verlage erschienen: 

Der Volksschullehrerstand im Spiegel der Hitwelt. 

Gekrönte Preisschrift von HANS TRUNK, 
2. Aufl. 66 S. 80. Preis 8o ä = 70 Pf. 

U r l h e i 1 e : 

»Ja ich glaube es, dass diese Schrift preisgekrönt werden musste! Besser 
wird man die Volksschullehrer, ihren Stand, ihre Vorzüge und Fehler kaum 
charakterisieren können, als es hier geschieht. Der Lehrer, welcher Trunks Büchlein 
kauft^ führt einen strengen, aber treuen Freund in sein Haus ein.« 

Rosegger im »Heimgarten«. 

»Die Schrift enthält eine solche Fülle herrlicher Giedanken, dass man sagen 
muss : es berührt fast alles, was unseren Stand beschwert und unsere Bestrebungen 
zum Theil wieder lahmlegt. Kein College sollte es verabsäumen, in den klaren 
Spiegel der Wahrheit, den Verfasser der Mitwelt hinhält, einen Blick zu werfen. 
Die Herzenswärme, die jede Zeile athmet, die Offenheit, der Mannesmuth, der uns 
überall entgegentritt, werden ihre Wirkung nicht verfehlen.« 

»Zeitschrift des oberösterreichischen Landeslehterver- 
eines«, 1892, Nr, 29 (Linz). 

»Wer solche Worte spricht, der hat eine reiche Erfahrung, der nennt ein 
frisches, treues, furchtloses Herz sein eigen. Wie ein Stahlbad wirkt diese Schrift» 
sie öffnet die Augen und kräftigt den Charakter; sie macht gerecht und stärkt 
das Standesbewusstsein ; sie bezeichnet mit unzweideutiger Farbe die Irrwege und 
zeigt den richtigen Weg; sie ist ein aufrichtiger, treuer Freund, der rückhaltlos 
die Wahrheit sagt »dem Stand zulieb', niemand znleid'.« 

»Freie Schulzeitung«, 1892, Nr. 42 (Reichenberg). 



Zur Reform des orthographischen Unterrichtes 
in der Volks- und Bürgerschule*). 

Von HANS TRUNK. 
16 Seiten, groß 8». 

Urtheile: 

»Der Verfasser, als einer der hervorragendsten Arbeiter auf dem Gebiete 
der Methodik in Österreich rühmlichst bekannt, bietet in der vorliegenden Bro- 
schüre die Früchte seiner Praxis und seines Studiums auf einem Gebiete, welches 
in der Volks- und Bürgerschule anerkanntermaßen zu den schwierigsten gehört. 
Wenn Trunk über einen Gegenstand der Methodik schreibt, erwartet man von 
vornherein etwas mehr als die Zusammenstellung einiger praktischer Handgriffe 

*) Diese Schrift, sowie die folgende „Über Sprach Verständnis" sind vergriffen; doch 
wurde der Hauptinhalt derselben in das vorerwähnte Werk: ,Zur Hebung des deutschen 
.Sprachunterrichtes" einbezogen. 



— XI — • 

und mehr oder weniger ohnedies schon bekannter Grundsätze — eine Erwartung, 
die auch in diesem Büchlein nicht getäuscht wird. Es ist sehr geeignet, die 
Erfolge des orthographischen Unterrichtes zu heben.« 

»Österreichische Bürgerschulzeitung«, 1892, Nr. 32 (Wien). 

»Wir besitzen in Österreich eine Anzahl von Schulmännern, deren Publi- 
cationen stets ein berechtigtes Interesse erwecken. Einer derselben ist Hans Trunk, 
Bürgerschuldirector in Graz. Alles, was von seinen Schriften bisher veröffentlicht 
wurde, ' ist thatsächlich ausgezeichnet und verräth den klaren Denker und tüchtigen 
Schulmann. Die neueste Schrift über orthographischen Unterricht kann das vor- 
stehende Urtheil nur bekräftigen.« 

»Pädagogischer Literaturbericht«, 1893, Nr. 32. 



Über Sprachverständnis. 

Ein Beiirag zur Reform des deutschen Sprachunterrichtes von HANS TRUNK. 

32 Seiten, groß 8«. 

Urtheile: 

»Nicht bald wird eine Schrift für den Volksschullehrer bei so geringem 
Umfange so inhaltsreich und unterrichtend sein, als dieses Büchlein, welches 
bescheiden in Form eines Heftes auftritt. Wie der Lehrer mit den Kindern die 
Muttersprache behandeln soll, das ist unter anderem der Gegenstand, der mit 
' zahlreichen und treffenden Beispielen «rläutert ist. Es würde sich auch für andere 
Leute, besonders für Schriftsteller und Litejaturbeflissene verlohnen,- mit dieser 
Schrift Bekanntschaft zu machen. Denn es ist wohlgethan, nicht immer allein die 
Sprachform, sondern einmal auch die Sprachseele sich vor Augen zu führen. 
Nicht jeder weiß, welch unvergleichliches Kleinod wir in unserer Muttersprache 
haben, genanntes Werkchen kann manchem auf die Spur helfen.« 

Rosegger im »Heimgarten«. 

»Die bekannten Vorzüge der methodischen Schriften von Bürgerschuldirector 
Hans Trunk machen sich auch in dieser Broschüre wieder auf das beste geltend. 
Die umfassende und gründliche Bekanntschaft des Verfassers mit der einschlägigen 
Literatur, die klare Disposition, die anschauliche, anregende, fesselnde Darstellung 
und die praktische Brauchbarkeit machen das Studium dieser Schriften nicht nur 
für den jüngeren Lehrer, sondern auch für den erfahrenen Fachmann höchst 
interessant und lehrreich. Sie sind dem Inhalte nach reiche Fundgruben pädago- 
gischer Belehrung, der Form nach kleine Kunstwerke. Das Thema, welches sich 
der Verfasser diesmal gewählt, ist wieder ein sehr dankbares und zeitgemäßes . . . 
Möge die gehaltvolle Schrift ihre verdiente Verbreitung finden. Wenn sie gar 
nichts, anderes enthielte als nur die zahlreichen Beispiele über Wortbildung, 
Wortveränderung und Verwandtes, so wäre sie schon deshalb der besten Empfeh- 
lung wert.« 

»Österreichische Bürger seh ulzeitung«, 1896, Nr. 29. 

»Die kleine, aber treffliche Schrift, die so recht aus der vollen Erfahrung 
eines begeisterten Schulmannes heraus geschrieben ist, zeigt in klarer und fesselnder 
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Weise die mannigfachen Wege, auf denen eine thatsächliche Vereinheitlichimg 
verschiedener Unterrichtsfacher auf Grundlage des deutschen Sprachunterrichtes 
erreicht werden kann. Alle diese Wege beleuchtet der Verfasser durch vortreflFlich 
gewählte Beispiele und gibt gleichzeitig den jüngeren Amtsgenossen die besten 
Quellen an, aus denen sie schöpfen können. Es ist der Geist und Sinn Rudolf 
Hildebrands, aus dem heraus alle die Vorschläge Trunks erwachsen sind. Wir 
hofTen, dass die vielen schönen Anregungen, die der für Jugendbildung und 
Schule so hillgebend wirkende und mit gründlicher Sprachkenntnis ausgerüstete 
Verfasser in dem Schriftchen niedergelegt hat, nicht ergebnislos bleiben.« 

Aus einer ausführlichen Besprechung von Professor Dr. KhuU in der 
Grazer »Tagespost«. 

»Diese Schrift ist sehr lesenswert und würde verdienen, dass die berufensten 
Organe zur Verbreitung guter methodischer Werke, die Herren k. k. Bezirks- 
schulinspcctoren, die ihnen unterstehende Lehrerschaft auf das Büchlein besonders 
aufmerksam machten.« 

Karl Hilber im »Pädag. Literaturbericht«, Nr. 37, 



Gleich günstige Urtheile über diese Arbeiten findensich in 
sahireichen anderen Fachblättern. 
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